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Elmar Grabher

1911-1987

Ein M ann besonderer A rt w ar der in den Jahren  1955 bis 1976 tätige L andesam tsdirektor 
von V orarlberg. Das A m t ist eigens in der Landesverfassung verankert. Seinem Träger 
obliegt die Leitung des inneren Dienstes. E r ist der höchste Beamte des Landes, indem  er 
das Funktionieren der gesam ten V erw altung überw acht. Selbstverständlich geschieht dies 
in U ntero rdnung  an die Landesregierung, jedoch nicht, was die W ahrnehm ung der 
Gesetze betrifft. V ereinfacht könnte m an sagen: die Gesetze und die Beam ten bleiben, die 
Politiker wechseln. H ieraus läßt sich schließen, daß  dem L andesam tsdirektor ziemliche 
M acht gegeben ist. D ieser M acht-M öglichkeit w ar sich G rabherr durchaus bew ußt.

1911 in Bludenz geboren, blieb er das einzige K ind seiner E ltern, der M utter aus Bozen 
und des Schulm annes Edwin aus H öchst, später H auptschuld irek tor in Feldkirch. A uf die 
O ffenheit der persönlichen H erkunftsverhältnisse legte E lm ar G rabherr W ert -  nach dem 
von ihm gern zitierten G rundsatz: W er nicht weiß, w oher er kom m t, kann nicht wissen, 
wohin er geht. Das letzte, was er schrieb und nach seinem Tod erschien, ist bezeichnender
weise eine G eschichte des Geschlechtes G rabher(r) im unteren  Bodenseerheintal.

Er genoß eine bestm ögliche schulische und universitäre A usbildung, ehe er als Ju rist in 
den V orarlberger L andesdienst e in trat. Als solcher w urde er w ährend der NS-Zeit zur 
Nebenstelle der G auleitung T irol-V orarlberg  nach Bozen versetzt. Sie un terstand  dem 
rigorosen R eichssta tthalter und G auleiter F ranz H ofer in Innsbruck. D adurch ergab sich 
für G rabherr ein äußeres N ahverhältn is zum  herrschenden Regime. V or allem zwei 
E rfahrungen konnte er bei der Rückkehr nach V orarlberg m itnehm en:

Er hatte die verw altungsm äßigen M ethoden  einer D ik ta tur kennengelernt und erlebte, 
wie H ofer den eigenständigen C harak ter V orarlbergs sogar sam t der Löschung des 
Landesnam ens zugunsten eines ausschließlichen G aues Tirol unterdrücken wollte. Einem 
G eschichtskundigen wie G rabherr gingen diese A bsichten to ta l gegen den Strich. D urch 
die zuerst genannte E rfahrung  w urde er beim W iederaufbau der V orarlberger Landesver
w altung sozusagen aus dem N ichts für die neue Landesregierung un ter L andeshauptm ann 
Ilg schlechthin unentbehrlich . Er w ußte, auf was es bei der Loslösung von Tirol ankam . Es 
gab auch nach 1945 konservative Kreise in Innsbruck, die die U nion T irol-V orarlberg 
irgendwie fortgesetzt hätten . G rabherr w ar in der Folge wie getrieben vom  Eifer für 
praktizierten und verfassungsrechtlich abgesicherten Föderalism us. W eitsichtig betrieb er 
ihn z .B . bei der W ahrnehm ung des N aturschutzes (Freihaltung des österreichischen 
Bodenseeufers) oder im Bereich R aum planung.

Als V orbild pries er in nachbarlicher K enntnis die politische S truktur und S tabilität 
schweizerischer Verhältnisse; es beeindruckte ihn auch die K raft des Freistaates Bayern.

Vom Bestreben nach m ehr Föderalism us ist sein unentw egter E insatz für die Rechte und 
Interessen des Landes auf allen W egen zu verstehen; H öhepunkt w ar die A ktion »Pro 
V orarlberg«. D azu gehört die aus sehr persönlicher Sicht geschriebene »V orarlberger 
G eschichte«, in zwei A uflagen 1986 und 1987 erschienen. Ein wesentliches M ittel, m it dem 
er operierte, w aren seine allgem ein anerkannten  K enntnisse auf den Gebieten des S taats-, 
V erw altungs- und V erfassungsrechtes. Er hätte  leicht an einer U niversität einer vollen
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Lehrverpflichtung nachkom m en können. Fachlich w ar also G rabherr als Leiter des 
Präsidium s und ab 1965 als L andesam tsdirektor an der richtigen Stelle. H ier erfüllte sich 
sein Lebensinhalt. W esentlicher Bestandteil in so einem großen und vielfältigen A m tsbe
reich m it 1600 Bediensteten vor zwölf Jahren ist die Personalpolitik. G rabherr w ar geübt in 
M enschenkenntnis, aber oft in eigenwilligen M einungen fixiert. Es w ar eine seiner 
A ufgaben, auf Leistung und O rdnung zu achten, was nicht zum Beifall aller gereichen 
konnte. D avon kam en die Beiwörter »allm ächtig« oder »gefürchtet«. Sym pathie-Erw er
bung war sowieso nicht in seinem Sinn. Ebensowenig gehörte Aufwendigkeit zu seinem 
Stil. Ein- bis zweimal im Jah r leistete er sich eine Reise in ihn kulturell interessierende 
Gebiete Europas. Als ihm der E hrenzeichenrat beim Ü bertritt in den R uhestand das 
goldene Ehrenzeichen des Landes verleihen wollte, lehnte er ab: er lehnte auch eine 
päpstliche A uszeichnung ab. Die einzige öffentliche A uszeichnung, die er je annahm , war 
die Ehrenm itgliedschaft im Verein für Geschichte des Bodensees und seiner U m gebung. 
Sie w urde ihm 1968 bei der H auptversam m lung des Vereins in Bludenz verliehen. D aß er 
sich dam als nicht ebenfalls ablehnend verhielt, zeigt seine enge V erbundenheit m it dem 
Verein und seinen Zielen. G rabherr hatte w eitgespannte geistige Interessen. Sie sam m elten 
sich in Tausenden von Büchern, vorab in V orarlbergensien, für deren A nkauf, wenn es 
sich um Seltenheitsstücke handelte , kaum  ein Betrag zu hoch sein konnte. N utznießer des 
riesigen G rab h err’sehen Bücherschatzes ist entsprechend seiner A nhänglichkeit an Feld
kirch diese S tadt. M an darf neugierig sein, wie und wann sie ihn zugänglich m achen wird. 
Vielleicht dachte der prononcierte B ücherliebhaber ab und zu an das M otto: Bücher sind 
die einzigen Freunde, die dich nicht enttäuschen. Im  74. Lebensjahr sah sich G rabherr, der 
stets auf gesunde Lebensweise achtete, m it einer schweren E rkrankung konfrontiert. Er 
trug  sie in voller Bewußtheit seines Schicksals bis zum  11. Juni 1987 aus. Den N achruf im 
Dom zu Feldkirch hielt ihm A bt Dr. Kassian L auterer von Bregenz-M ehrerau.

A r n u l f  B e n z e r

Vorstehender Nachruf wurde mit Genehmigung des Autors mit Ergänzungen versehen und 
nachgedruckt aus Vorarlberger Volkskalender 1988, Dornbirn 1987, S. 140-141.





Bernhard Möking

5. F ebruar 1901-9 . Juli 1988

Wie wohl wenige andere ist B ernhard M öking hom o unius libri gewesen, M ann eines 
einzigen Buches. Seine »Sagen und Schwänke vom Bodensee« m achten ihn in allen drei 
U ferstaaten zum  Begriff, selbst do rt, w ohin Geschriebenes und G edrucktes sonst kaum 
dringen. 1938 erstm als erschienen, ha t das W erk bis je tzt fünf A uflagen erlebt, auch 
N achahm er gefunden, obschon keine Kopie dem M uster gleichkam. N im m t m an einen 
bescheidenen V orläufer aus, die A nthologie Paul D orperts (d .i. T heodor H um pert) 
»Rund um den Bodensee. Eine Sam m lung der schönsten Sagen« (1934), so hat erstm als 
M öking, wie er selbst nicht ganz ohne Stolz m einte, das Sagen- und Schw ankgut des 
Bodensees »zu dem von der Landschaft gewiesenen einheitlichen G anzen zusam m enge
fügt«, noch vor den entsprechenden Leistungen O tto  Fegers für die politische und A lbert 
Knoepflis für die K unstgeschichte. D aß das Land um den Bodensee m ehr sei als die 
Sum m e seiner Teile, hatte  M öking letztlich wohl bei G ustav Schwab gelernt, vielleicht 
auch bei älteren A utoren wie David H ünlin oder G eorg L eonhard  H artm ann , die am 
Bodensee gewachsene Gem einsam keiten gerade im A ugenblick tiefster territo ria ler Zer
splitterung beschworen.

M ökings V orstellungen von Sage und Sagensam m lung w aren, wie kaum  anders zu 
erw arten, durch die B rüder G rim m  geprägt, durch deren »D eutsche Sagen« (1816, 1818). 
Diese hatten  noch öfters direkt aus m ündlichen und m undartlichen Quellen geschöpft, 
wenn auch ungleich weniger als die »K inder- und H ausm ärchen«. M öking dagegen 
horchte selber kaum  m ehr ins Volk hinein. S tattdessen stützte er sich so gut wie ganz auf 
bereits vorliegende A ufzeichnungen, h istoriographisches oder literarisches M aterial, wie 
es die gedruckten lokalen und regionalen Sagensam m lungen des 19. und beginnenden
20. Jah rhunderts  verfügbar m achten -  etwa, um wenigstens ein p aar zu nennen, Lach- 
m ann für den Linzgau (1909), W iehl für O berschw aben (1930), Reiser für das seewärtige 
A llgäu (1894), V onbun für V orarlberg (1889), K uoni für den K anton  St. Gallen (1903) 
oder O berholzer für den T hurgau  (1912). M ökings A rbeit bestand in deren annähernd 
vollständiger S ichtung, in der A uswahl des A ufzunehm enden und in der W iederherstel
lung von dessen einstiger G estalt.

Das R estauratorengeschäft hat M öking als seine »schwierigste, wenngleich reizvollste 
A ufgabe« em pfunden, galt es ja , »die ausgesonderten Stoffe der meist blechern oder 
rührselig klingenden Form , die ihnen durch die sogenannten >Bearbeiter< auf dem Wege 
von einer Druckschrift in die andere m it der Zeit angefälscht w urde, zu entkleiden, sie von 
dem frem den M etall zu reinigen und sprachlich so zu gestalten, daß  im inneren W ohlklang 
und Ebenm aß, die echtem  Volksgut von N atu r eigen sind, das ursprüngliche W esen dieser 
feingewobenen Gebilde w iederum  hell und rein hervorleuchte«. N atürlich wollte auch 
M öking das O riginal hindurchscheinen lassen. N ach vielerlei V orarbeiten, der Ü berset
zung lateinischer, der A uflösung gereim ter, der Vergleichung m ehrfacher Q uellen, 
em pfing die Erzählung selbst jedoch seinen, Bernhard M ökings spezifischen Ton. M an 
hat, gleicherm aßen G röße wie G renzen anvisierend, von einem »Grim m -Stil« gesprochen; 
vielleicht gibt es auch, bei allem A bstand, einen M öking-Stil.
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A usdrücklich sprach M öking vom »einesteils« wissenschaftlichen Zweck seines Buches. 
Er hat indessen keineswegs eine A rt »diplom atischen Kodex« der Bodenseesagen liefern 
mögen, der -  um weiter die »Vorrede« J acob und W ilhelm G rim m s von 1818 zu variieren -  
aus dem »kritisch genauen, bloßen A bdruck aller, sei es lateinischen oder deutschen 
Quellen« bestanden haben w ürde, »m it Beifügung wichtiger späterer Rezensionen«. Das 
letzte Ziel w ar Lesbarkeit, und so hat M öking beispielsweise auch die E rklärungen der 
A bläufe und Gegebenheiten, welche die Sagen voraussetzen oder deuten, der jeweiligen 
Erzählung einverleibt. D ennoch w urde die S am m lu n g - M öking wußte es, wie übrigens die 
B rüder G rim m  von ihrer Sam m lung auch -  kein Lesebuch. W as schon in der ganz 
unterschiedlichen Beschaffenheit der einzelnen Stücke beschlossen liegt, die von der 
»einfachen Form « des schlichten Berichts bis zur episch strukturierten  E rzählung reicht, 
also vom »M em orat«  bis zum  »Fabulat«. M öking selbst ist solchen D ifferenzen freilich, 
allem Anschein zufolge, nicht m ehr nachgegangen. Auch sieht m an nicht, daß  er zur 
K enntnis genom m en hätte, was die finnische Schule der E rzählforschung oder die 
A m erikaner T hom pson und T aylor eben dam als zutageförderten , im G egensatz etwa zu 
Johannes Künzig und dessen nur wenig älteren »Schwarzwald-Sagen« (1930), der hierin 
sehr viel m oderner war.

Nach 50Jahren  weiteren Um gangs der W issenschaft mit der Sage w ürde ohnehin zu 
fragen sein, ob alles »Volksgut«, also K ollektivschöpfung w ar, was M öking dafür hielt. 
Sicher haben nicht wenige seiner G ew ährsleute m ündliche Ü berlieferung aufgegriffen, 
und für diese besäßen wir sonst keine Zeugen. D am it und daneben hat m an es aber auf 
Schritt und T ritt m it dichterischen oder gelehrten Erfindungen zu tun , die erst und 
allenfalls sekundär zur m ündlichen V olksüberlieferung geworden sind, als »gesunkenes 
K ulturgut« oder gar als »zersungener« Rest. U nd schließlich w ar m anche Sage einfach 
»Buchsage« im Sinne Lutz R öhrichs, also ein Schreib tischprodukt, das nie den Weg »ins 
Volk«, zur M ündlichkeit zurückgelegt hat. So ist etwa die M eersburger D agobert-Sage, 
wie M öking sie m itteilt, »D agobert im Schiff«, weder originäre V olksüberlieferung noch 
rein lokales Gewächs.

M eersburg und den M erow ingerkönig haben erstm als zwei Literaten von ausw ärts 
zusam m engebracht, der Schweizer H istoriker Johannes Stum pff (1548) und der St. Blasia- 
ner A bt M artin  G erbert (1765). Jener reklam ierte D agobert, übrigens noch m it allem 
V orbehalt, als G ründer des O rtes, Ü bertragung der S tiftertradition  vom Bistum selbst auf 
eine bischöfliche S tadt, m ithin eine typische G elehrtenkonjektur. Dieser, erst dieser hat, 
im m erhin bei einem A ufenthalt in M eersburg, den H errscher als den E rbauer eines 
Leuchtturm es nennen hören , vielleicht des Schloßturm s, der heute nach D agobert heißt. 
H öchstens im M edium  G erberts wäre M eersburger Überlieferung zu fassen. Die ganze 
fernere Sage vom K am pf zwischen Teufeln und Heiligen um D agoberts Seele aber hat 
M öking unm ittelbar von den Brüdern G rim m , m ittelbar aus W ilhelm von Nangis 
entlehnt, also aus dem m ittelalterlichen Frankreich; wobei alte jüdische und frühe 
christliche Erzählungen über einen K am pf zwischen Teufel und Engel um den Leichnam  
M oses’ eine Vorlage abgegeben haben dürften.

Fragw ürdig bleiben nicht zuletzt die K riterien für die O rganisation  des Stoffes, fast 
durchw eg geographischer N atur. Folgenderm aßen hat M öking seine Sagen aufgeteilt: Die 
K onzilsstadt; der G naden- und Zellersee; H öri und Schienerberg; der Hegau; der 
Bodanrück; das H ügelland zwischen Ludwigshafen und Hödingen; die G unzostadt; das 
Salem er Tal; der untere Linzgau; O berschw aben; L indau und das Allgäu; V orarlberg und 
Bregenzer W ald; das Rheintal bis hinauf nach Triesen und Balzers; St. G aller Bergland; 
T hurgauer Seerücken einschließlich der Bannm eile von Schaffhausen. N ur einm al wurde 
diese O rientierung an der bloßen G estalt der Erdoberfläche, sozusagen am  N atu rraum ,
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durch eine dezidiert sagengeschichtliche O rientierung un terb rochen , jedenfalls durch ein 
K riterium , das der »historischen L andschaft« abgew onnen war: Die Ü berlieferungen um 
Stockach und M eßkirch wies M öking dem  »Sagenkreis der Z im m erischen Chronik« zu, 
letzteres p lausibler als das erstere.

Das hier schlum m ernde Problem  haben indessen schon die B rüder G rim m  erkannt, 
erwogen doch bereits sie 1816 eine konsequent »örtliche A nordnung«, die dann  »gewisse 
landschaftliche Sagenreihen gebildet und dadurch  hin und w ieder auf den Zug, den 
m anche A rt Sagen genom m en, gewiesen haben« würde; ganz abgesehen von der durch die 
beiden G rim m  ferner ventilierten, viel weiter ausholenden Einteilung, näm lich »nicht nach 
G ebirgen und Flüssen, sondern nach der eigentlichen R ichtung und Lage der deutschen 
V ölkerstäm m e, unbeküm m ert um unsere G renzen«. M indestens eine solche Einteilung 
schwebte ersichtlich auch M öking vor, so wenig er darüber tiefer reflektiert zu haben 
scheint. Bodenseegebiet: was ist das letzten Endes anderes als der alte S tam m esraum  der 
Alem annen!

Zu Fragen wie der nach dem Zusam m enhang von Volkssage und S tam m escharakter, 
auch zwischen L andschaft, Stam m  und Sage, die H ugo M oser (1953) oder L utz R öhrich 
(1955) aufgew orfen, freilich wohl m ehr nur gestellt als schon beantw ortet haben, verstand 
M öking sich jedoch noch nicht. A ber wom öglich sollte m an generell, s ta tt so Ungefährem  
wie »Stam m escharakter« nachzujagen, das dingfest zu m achen suchen, was leichter, ja  
überhaup t kontro llierbar ist: Die K ollektiverfahrungen von G roßgruppen , welche in die 
Sagen eingegangen sind, gleichsam T ranssubstan tia tion  gem einschaftlich bestandener 
und erlittener H istorie, w ahrhaft G eschichten von Geschichte. Im  Land um den Bodensee 
w ären das beispielsweise, dank M ökings Sam m lung unschw er vor Augen zu führen, die 
C hristianisierung als das W erk einzelner G laubensboten; das Zerbrechen der G laubensein
heit durch die R eform ation, zum  Ereignis verdichtet im Bildersturm ; aus dem D reißigjäh
rigen Krieg der Schwedenschreck; auch schon das A uftreten eines M annes wie Paracelsus.

W eshalb M öking den vielen Sagen ein paar Schwänke beigesellte, hier auf Pfaden, 
welche die großen deutschen Schw anksam m ler des 16. Jah rhunderts , Jörg  W ickram  oder 
Valentin Schum ann, bahnten , hat er nirgends verraten. Im m erhin gibt es Berührungen in 
der G attung , so den von M ax Lüthi d iagnostizierten »Sagenschwank«. U nd einige wenige 
schw ankartige Erzählungen hatten  auch schon die B rüder G rim m  in ihre »Deutschen 
Sagen« aufgenom m en. W ahrscheinlich suchte M öking aber nur P o laritä t der S tim m ungen 
hervorzurufen, den W echsel vom  E rnst zum Scherz, gewiß auch eine G aran tie  für den 
buchhändlerischen Erfolg. Dabei hatte  M öking in seinem Illustra to r Sepp Biehler den 
besten V erbündeten. Die kolorierten Federzeichnungen dieses K onstanzer M alers sind 
m eisterhafte A uslegungen des Texts, seinen G lanzstücken ebenbürtig . Wie denn das ganze 
Buch, bis in die Details von Typographie und E inband, nicht nur W erk der W issenschaft, 
sondern auch K unstw erk w ar, vielleicht das schönste Erzeugnis W illy K üsters’ und seines 
Friedrichshafener »See-Verlages«.

Z ur W elt der Sage hatte  M öking wohl eine V orlesung seines H eidelberger Lehrers 
Friedrich Panzer hingezogen, »Die m ündliche V olksüberlieferung D eutschlands: M är
chen, Sage, Sprichw ort, Rätsel, Volkslied« -  akkurat die V orlesung, die auch, fast 
gleichzeitig, ein anderer H eidelberger S tudent der G erm anistik  belegte, Joseph Goebbels. 
Von Panzer w urde M öking prom oviert (1930). Das Them a der D issertation verdankte er 
allerdings einem K om m ilitonen aus H agnau , Friedrich M eichle, der lebenslang sein 
Freund blieb. M eichle hatte  in seiner D issertation 1922 »Die Sprache der W einbauern am 
Bodensee« bearbeitet (SchrrV G B odensee 63, 1936, 177ff.), M öking nahm  sich »Die 
Sprache des R eichenauer Fischers« vor. Ergebnisse hat M öking 1930 auf der 54. Jah res
hauptversam m lung des Bodenseegeschichtsvereins in Stockach referiert, die gesam te
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A rbeit gelangte 1934 in den »Schriften« des Vereins (61, 131 ff.) zum D ruck, deren 
G eneralregister M öking später fertigte.

Bei seinem Beginnen hatte  M öking sich einen A phorism us von Leibniz gesagt sein 
lassen. D anach w ären die W orte gleichsam der G rund  und Boden einer Sprache, die 
R edensarten aber die h ierauf gereiften Früchte; eine »H auptarbeit«  w ürde folglich die 
»M usterung und U ntersuchung aller deutschen W orte« sein m üssen, derer, die jederm ann 
brauche, wie derer, »so gewissen Lebensarten und K ünsten eigen«. Das eine von den 
beiden D esideraten hatten  w iederum  die B rüder G rim m  mit ihrem  »D eutschen W örter
buch« (1854 ff.) erfüllen wollen, für das andere, die »Sonder-« oder »Berufssprachen« aber 
blieb viel zu tun. W ohl hatte etwa Friedrich Kluge 1911 die Seem annssprache dargestellt, 
für die Sprache der Fischer im oberrheinischen Bereich w ußte M öking indessen nur zwei 
U ntersuchungen aufzuzählen, für ein so ergiebiges Fischrevier wie das Bodenseegebiet gar 
nichts.

M öking hat eine doppelte Abhilfe versucht, schiere B estandsaufnahm e und D eutung, in 
sehr vielen, wohl den m eisten Fällen auch gelungen, kurz: Lexikographie, die den Nam en 
verdient. W ie solide der G rund ist, den er legte, bezeugt etwa das 1925 durch E rnst Ochs 
initiierte, längst nicht abgeschlossene »Badische W örterbuch« von Lieferung zu Liefe
rung; noch die jüngste, siebenundvierzigste, A nfang 1989 ausgegeben, verzeichnet auf 
ihrer vorletzten Spalte ( I I I 416) das W ort »Legangel« m it M öking als Bürgen. Bei den 
W örtern  blieb M öking aber nicht stehen, vielm ehr begriff er in ihnen Sachen, ja  die Sache 
Fischerei selbst. Sprachgeographisch und sprachsoziologisch angefangen, w urde die 
Studie schließlich zur Phänom enologie einer ganzen »Lebenswelt« (Edm und Husserl), der 
Fischerei an U ntersee und Rhein. Ä hnliches hat dann  R einhard  Peesch (1961), freilich von 
vornherein folkloristisch, im Sinne einer »Volkskunde als A rbeitskunde« (H erm ann 
W opfner), für den O stseebereich geboten, für die F ischerkom m ünen auf Rügen und 
H iddensee.

A nders als bei der V orarbeit zur Sagensam m lung hatte  M öking bei seinen Reichenauer 
Recherchen lebendigen Leuten buchstäblich aufs M aul geschaut. Tagelang lag er etwa, als 
K onstanzer auch der R eichenauer M undart m ächtig, mit den Fischern auf dem See, um 
sich deren Sprache grade beim Auswerfen und Einholen der Netze zu versichern, »von der 
kraftvollen U rsprünglichkeit und der südlichen H eiterkeit ihres W esens erw ärm t«, wie 
M öking einm al, kaum  nur verklärend, anm erkt. G ebucht, im w ahrsten Sinne des W ortes 
an Land gebracht, sind so die Benennungen der Boote und ihrer Teile sam t der 
Term inologie für die ganze weitere A usübung der Fischerei, aber auch Fisch und Fische 
kom m en vor, erst recht der See, wie der Fischer ihn w ahrn im m t, vor allem die vielen 
Seegewanne, sozusagen die F lurnam en des Bodensees. N atürlich scheinen auch die 
W indnam en auf, un ter den R edensarten des Fischers vor allem die fürs W etter und für den 
stets wechselnden Z ustand  des Sees, das wichtigste nicht zu vergessen: die W orte und 
W endungen für den Fang. Ein A bschnitt »A berglaube, Sage und Legende« weist auch 
voraus auf den Sagenforscher.

Beim Vergleich des W ortm aterials in den alten F ischereiordnungen des Bodensees, von 
1481 an, m it der Sprache der R eichenauer Fischer, wie sie leibt und lebt, w ar M öking 
aufgefallen, daß wenig verlorengegangen und viel bew ahrt worden ist. Auch dem Fischer 
erschienen Jah rhunderte  offenbar wie ein Tag, und M öking konnte die stupende Stetigkeit 
elem entarer Lebensform en, gegenläufig zu vielerlei soziokulturellem  W andel, geradezu 
philologisch belegen, also das, was Fernand  Braudel (1958) als »longue duree«, lange 
D auer, um riß. Wie ja  auch gewisse Fam iliennam en der Reichenau bis zum Einsetzen der 
Pfarrm atrikeln  nach dem T rien ter Konzil rückverfolgbar sind, in die Zeit um  1600; nicht 
zu reden vom A m te des F ischerm eisters, das sich in der reichenauischen Familie Koch
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nachw eisbar von der M itte des 17. Jah rhunderts  bis zur S tunde forterhalten  hat, ein 
E rblehen gleichsam  noch im 20. Jah rh u n d ert, zählebiger als K onstanzer Fürstbischöfe 
oder G roßherzöge von Baden. A ber W ortgeschichte bildete auch V eränderungen ab. Das 
S tudium  der Lehnw orte etwa offenbarte, w ann und wo die Fischerei am Bodensee borgte: 
bei den alten R öm ern; generell bei der Schiffahrt der M ittelm eerländer; im H olland des
17. Jah rhunderts; allem al bei der Fischerei am M ittelrhein.

So ha t M öking von der H eim at ins W eite ausgegriffen, und m an kann es nur bedauern , 
daß dem Erstling und dem Sagenbuch keine größeren A rbeiten m ehr gefolgt sind. Ein 
K onstanzer jedoch w ar und blieb er. Als Sohn eines Bäckerm eisters hier am  5. F ebruar 
1901 geboren, kehrte er im m er w ieder h ierher zurück, erstm als nach einer praktischen 
A usbildung im Verlags- und Sortim entsbuchhandel in M ünchen (1920-1922), neuerlich 
nach dem  Studium  der G erm anistik , Anglistik, G eschichte und K unstgeschichte, im 
wesentlichen in Heidelberg (1922-1929). Dazwischen lagen m ehr als zwei Jahre  in der 
»K onstanzer Bücherstube« am Schnetztor, wo M öking als Sortim ents- und V erlagsbuch
händler tätig  w ar, nebenbei auch die erste m oderne Leihbücherei in K onstanz aufgebaut 
hat. Zw ar w ar der junge D oktor im F rüh jah r 1931 in die Schriftleitung des »Deutschen 
Theaterdienstes« in Berlin eingetreten, aber bald lockte ein A ngebot aus K onstanz mehr: 
Im M ai 1933 übernahm  M öking die Feuilleton-R edaktion der liberalen »K onstanzer 
Zeitung«, die das altrenom m ierte H aus Reuß & Itta  verlegte. Dieses A m t hatte  er bis zur 
E instellung des Blattes durch die N ationalsozialisten im F ebruar 1936 inne.

N un tra f es sich, daß auch K onstanz, wie Ü berlingen, eine kom m unale »Volksbücherei« 
erhalten sollte, nach und neben der bisher einzigen städtischen Bücherei, der W essenberg- 
Bibliothek, die vollends dadurch  vor »Säuberungen« verschont blieb. Der A ufbau w urde 
M öking übertragen, erst als »Hilfsangestelltem « (1938), dann als K om m issarischem  
Leiter, endlich als dem Chef auf D auer (1939). So kam M öking bei der S tadt zu Brot. 
Beam ter w urde er -  von 1942 bis 1945 Soldat, zuletzt in britischer G efangenschaft - ,  
allerdings spät, erst 1950. Als O berb ib lio theksrat tra t er 1967 in den R uhestand. Seit 
Kriegsende w ar er für alle K onstanzer Bibliotheken verantw ortlich gewesen, also außer für 
die S tadtbücherei, zu der sich die »Volksbücherei« der Tausend Jahre  gem ausert hatte, 
auch für die im posante H interlassenschaft W essenbergs. Sie hat M öking durch N euerw er
bungen von Rang und W ert gem ehrt. W as er kaufte, zeigte, wer er war. A uch den von 
W ilhelm  M artens angelegten K atalog (1894) ließ er, freilich nur in Z ettelform , fortschrei
ben. Die Bücherschätze selbst b rach te er aus kriegsbedingten A usw eichquartieren in den 
D om herrenhof des Stifters zurück.

Ein A ugenleiden m achte dem belesenen, im alten Sinne hochgebildeten M ann je länger 
desto m ehr zu schaffen; fam iliäre Sorge tra t hinzu. D ennoch hat M öking außer als 
B ibliothekar als V orstandsm itglied der »W issenschaftlichen V ortragsgem einschaft« 
gewirkt, neben dem A rzt Ernst Senn wohl der engste W eggenosse Erwin H ölzles, des 
G ründers und Spiritus rector. H ölzle, M eineckeschüler und bis 1945 D ozent für neuere 
G eschichte an der U niversität Berlin, w ar nachher an keiner deutschen H ochschule m ehr 
untergekom m en, obschon sein Engagem ent zugunsten des N ationalsozialism us nicht 
g rößer und nicht geringer gewesen sein dürfte als das so m anches anderen, der wie ein 
Phoenix aus der Asche stieg. So zog Hölzle als P rivatgelehrter ins elterliche H aus nach 
K onstanz, in die T iergarten-A potheke -  genuiner K enner der H istorie W ürttem bergs zur 
Zeit N apoleons, aber auch, wie vor ihm etwa sein engerer L andsm ann Ludwig T im otheus 
S pittler, in der »großen« G eschichte versiert, Spezialist für das A uf und A b der 
Beziehungen zwischen R ußland und den Vereinigten S taaten von N ordam erika, B iograph 
Lenins, zudem  der einzige deutsche H istoriker seiner G eneration, der eine so tragische 
F igur wie W oodrow  W ilson zu verstehen verm ochte.
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M it Forschung und Publizistik ließ es Hölzle nicht gut sein. Fast durch ein V ierteljahr
hundert holte er führende G elehrte aller Geistes- und N aturw issenschaften zu V orträgen 
ins dam als noch hochschulferne K onstanz, Leute, die etwas zu sagen hatten  und die es 
auch sagen konnten -  Theologen wie Joseph L ortz  oder G erhard  von Rad; Philosophen 
wie H eidegger, H orkheim er, G adam er oder Erich Rothacker; H istoriker wie G olo M ann; 
K unsthistoriker wie H ans Sedlm ayr oder H einrich Lützeier; A rchäologen wie Heinz 
K ähler oder Emil Kunze; den R om anisten H ugo Friedrich; den G erm anisten Emil Staiger; 
den Byzantinisten H ans G eorg Beck; den Ä gyptologen Siegfried M orenz; aber auch 
N aturw issenschaftler und Ä rzte wie W alther G erlach, Ludwig Heilm eyer und H ans 
Schaefer. Bei allem enzyklopädischen Anschein suchten Hölzle und die Seinen, voran das 
langjährige K onstanzer S tad toberhaup t F ranz K napp, doch nicht V ollständigkeit, son
dern das Exem plarische, die Begegnung m it einer Sache und, vollends bei den »N achsit
zungen« in K onstanzer W einlokalen, m it der Person, die Sprecher jener Sache war. Diese 
V ortragsgem einschaft hat B ernhard M öking erm öglichen helfen, tä tig  bis in späte Jahre. 
G estorben ist er am 9. Juli 1988 in K onstanz.

G u n t r a m  B r u m m e r
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Jahresbericht des Präsidenten für 1987/88

U nter den vielen Facetten , die die H auptversam m lung eines doch recht großen Vereins 
bietet, ist das Zusam m entreffen der M itglieder gewiß eine der erfreulichsten, bietet sie 
doch dem V orstand und dem Präsidenten eine der wenigen Gelegenheiten zum w illkom 
menen K ontak t m it den unserem  Verein angehörenden M itgliedern und F reunden von 
Geschichte und N atu r unserer Bodenseelandschaft. Ein weniger erfreulicher Gesichts
punkt ist der, daß zu einer sonst schönen und gediegenen Jahreshauptversam m lung eben 
auch ein Jahresberich t gehört, wie etwa das Zahnw eh zur Schokolade. Um aber bald 
wieder zu angenehm eren Dingen zu kom m en, will ich in den m ir sauren, Ihnen vielleicht 
ungenießbaren Apfel beißen und mit dem Bericht beginnen.

Vorstand und Präsident

Der V ereinsvorstand hielt im abgelaufenen G eschäftsjahr vier halbtägige Sitzungen ab: in 
St. G allen am  4. N ovem ber 1987 mit anschließender Besichtigung des neuen N atur- und 
K unstm useum s; am  16. M ärz 1988 in Engen (H egau) m it anschließendem  Referat unseres 
V orstandskollegen Dr. Berner über die Geschichte des S tädtchens und Führung  durch den 
H errn  Bürgerm eister M anfred Sailer; am  29. Jun i 1988 in Röthis (Vbg.) m it Besichtigung 
m ehrerer renovierter K irchen in der U m gebung, und schließlich gestern hier in M eers
burg. Sie sehen, daß den V orstandsm itgliedern anläßlich der in regelm äßigem  Zyklus 
abgehaltenen Sitzungen jeweils auch Gelegenheit geboten w ird, sich m it dem T agungsort 
näher vertrau t zu m achen. Zum  A usklang solcher Sitzungen wird auch Geselligkeit 
gepflogen, was wesentlich zum  harm onischen Funktionieren des V ereinsvorstandes 
beiträgt; das soll hier nicht verschwiegen w erden, ebensowenig die Tatsache, daß solche 
»N achsitzungen« niem als zu Lasten der Vereinskasse gehen, ja  nicht einm al Spesenent
schädigungen beziehen die V orstandsm itglieder vom Verein.

Der am  20. Septem ber 1987 an der Jahreshauptversam m lung in W einfelden gewählte 
Präsident übernahm  wenige Tage danach die Präsidialakten von seinem V orgänger und 
jetzigen V izepräsidenten E rnst Ziegler und führte G espräche m it einzelnen V orstandsm it
gliedern. Bald darau f m ußte er m it dem Vereinskassier vor dem Registergericht T ettnang  
erscheinen, um  in einem notariellen Akt im Beisein von Zeugen sich bestätigen zu lassen, 
daß er der sei, der er war. Nach m ehr als einem halben Jah rh u n d ert Lebenszeit ist es m ir an 
jenem  Tag endlich gelungen, den feinen U nterschied zwischen deutscher Präzision und 
österreichischem  Laissez-faire kennenzulernen.

Des weiteren vertraten  der P räsident, der V izepräsident und andere V orstandsm itglie
der abwechselnd den Bodenseegeschichtsverein bei den verschiedensten A nlässen, bei 
V orträgen, Tagungen, A usstellungen, festlichen Anlässen u .ä . m.

Die gesam te Präsidialkorrespondenz, Rundschreiben und Einladungen w urden vom 
Präsidenten in Zusam m enarbeit m it den drei G eschäftsstellen abgewickelt. Die V orberei
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tungsarbeiten  für die H auptversam m lung 1988 lagen bei G untram  Brum m er und Eduard 
H indelang in besten H änden , w ofür ich beiden allerherzlichst danke.

Mitglieder

An N eueintritten  sind zu verzeichnen: In D eutschland 23, in der Schweiz 12, in Ö sterreich 
16, zusam m en 51.

Dem gegenüber hatten  wir im abgelaufenen V ereinsjahr 11 Todesfälle zu beklagen. Ich 
bitte Sie, sich von ihren Plätzen zu erheben und unserer T oten  zu gedenken. Es sind dies: 

Dir. Dr. Otto Seeger, Vaduz 
Dr. Otto Kinz, Bregenz 
Ernst Stocker, Uttwil 
Christian Heimgartner, Wil 
A lfred Vögeli, Frauenfeld 
Heinz Koppmann, Friedrichshafen 
M arie-Luise Rohling, M ühlhofen 
Dr. Konrad Krautter, K onstanz 
Bartholomäus Zindstein, Friedrichshafen 
Dr. Friedrich Felzer, L indau/Ä schach 
Bibi. Rat Dr. Bernhard M öking, K onstanz

Der L etztgenannte w ar von 1952-1967 M itglied des V ereinsvorstandes und M itau to r 
unseres Jah rbuchs. E r erarbeitete 1958 das G esam tregister für die Bände 1-75.

Ich bitte, diesen verstorbenen M itgliedern ein ehrendes A ndenken zu bew ahren.
D urch A ustritt verloren wir im B erichtsjahr 7 M itglieder. Aus dieser M itgliederbew e

gung ergibt sich ein N ettozuw achs von 33 M itgliedern. Der BGV zählt daher m it heutigem  
Tag r u n d  1 2 0 0  M i t g l i e d e r .

Das sieht recht im posant aus, sollte uns aber nicht dazu verleiten, in falscher 
Zufriedenheit au f der faulen H au t zu liegen. Ein Verein wie der unsrige lebt von den 
M itgliedern -  ideell wie finanziell. Ich darf daher den A ppell an alle Anwesenden richten, 
der W erbung von neuen M itgliedern das A ugenm erk zu schenken und dam it das Bestehen, 
ja  das Blühen des Vereins auf viele Jah re  und Jahrzehnte hinaus zu sichern.

Veranstaltungen des abgelaufenen Jahres

Am Sonntag, dem  18. O ktober 1987, fand in Bad Waldsee eine weitere Informationstagung  
sta tt. A ngeregt und organisiert hatten  sie unsere M itglieder Dagmar und H ans von Schack.

U nter den A rkaden des Rathauses begrüßte Bürgerm eister R udolf Forcher, der wegen 
anderer V erpflichtungen nicht ständig dabei sein konnte, die Teilnehm er gew andt und 
launig m it einem  kleinen historischen Streifzug. A nschließend hatte  er für edle S tärkung 
für die oft sehr weit A ngereisten in seinem A rbeitszim m er m it vielfältigsten H äppchen und 
anregendem  G etränk gesorgt.

Es w aren knapp 100 Personen aus nah und fern erschienen -  grad so, daß der 
S itzungssaal des Rathauses gut ausreichte, und m an nicht ins ungem ütlichere alternative 
Q uartie r der S tadthalle hatte ausweichen m üssen. (Ein etwas unbefriedigendes Gefühl 
bleibt dadurch zurück, daß  die Teilnehm er wohl eher aus »fern« denn aus »nah« herbei 
geström t waren: ganze zwei W aldseer B ürger konnten erspäht werden!).
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Am V orm ittag sprachen M ichael Barczyk  über »W aldsee in V order-Ö sterreich« und 
Em il Kaphegyi über »Die M ach tü b e rn ah m e-d a rg es te llt am  Beispiel einer K leinstadt«. Die 
beiden Referate kam en sehr gut an.

M ichael Barczyks Stärke liegt im A uffinden und D arstellen von Details, von oft ganz 
und gar unbeachteten  und unbekannten Quellen, die durchaus die geläufigen D arstellun
gen korrigieren können.

Obgleich Kaphegyi bei dem brisanten  Them a aus unrühm licher V ergangenheit bew ußt 
und sehr diszipliniert nu r berichtete, nicht wertete oder gar vordergründig  W irkung 
erheischend polem isierte, w ar eindeutig eine ganz und gar kontroverse Reaktion der H örer 
zu beobachten.

Das ist noch und nach wie vor ein heißes Eisen, das Em otionen zu m obilisieren verm ag, 
im Gefolge derer die sachliche B eobachtung des im nachhinein Berichtenden von der 
offensichtlich allzu leichten Verletzlichkeit des Einzelnen überdeckt wird.

Zu einer Diskussion kam es leider wegen des etwas aus dem R uder gelaufenen Zeitplanes 
dann im Rahm en des offiziellen P rogram m s nicht m ehr; aber im m erhin doch in lebhaften 
G esprächen in kleinerem Kreis beim sehr guten M ittagessen in der Stadthalle. Die 
nachm ittäglichen Führungen in G ruppen: Geschichte/K unstgeschichte, A ltstadt-Sanie
rung, Kurwesen und Besuch des O rts- und H eim at-M useum s, liefen leider einigerm aßen 
auseinander; das ist vielleicht bei so vielen T eilnehm ern auf organisatorische Schwierigkei
ten zurückzuführen.

Ein uneingeschränkter H öhepunkt w ar dann  zum A usklang der L ichtbilder-Reigen von 
Rupert Leser m it Bildern aus W aldsee und seiner unm ittelbaren  U m gebung im Lese- und 
A ufenthaltsraum  der städtischen Bücherei im Spitalhof. E r verm ochte das zu bewirken, 
was ein M otiv bei Initiierung dieser V eranstaltung war: die interessierten M itglieder 
sollten angeregt w erden, von sich aus weiter in dies so geschichtsträchtige H in terland  des 
Bodensees, die eigentliche SUEV IA SU PER IO R , vorzudringen.

Die O rganisatoren  wollten nicht nur dem Verein, seinem V orstand und insbesondere 
seinem bisherigen Präsidenten ein »Ständchen« der Zuneigung und Ehrerbietung d arb rin 
gen, sondern auch einer neuen H eim at und deren M enschen. Das m ag bei den M itbürgern  
einigerm aßen ungehört verhallt sein -  seis drum . Viele Bestätigungen aus den Reihen der 
Teilnehm er und m anch ’ beachtlicher Brief noch im nachhinein haben bewiesen, daß  sich 
die M ühe gelohnt hat.

Vorlesungsreihe zum Generalthema »Der Bodensee in Geschichte und Kultur«, veranstaltet 
von der H ochschule St. Gallen und dem Bodenseegeschichtsverein, deren geistiger V ater 
und verantw ortlicher O rganisator V izepräsident Dr. Ernst Ziegler, St. G allen, war.

Es handelte sich um 6 zweistündige V orlesungen, die sehr gut (je zwischen 70 und 
150Teilnehm er) besucht w aren und ein recht positives Echo gefunden haben:
14. Jan u ar 1988 Dr. O skar Keller: Z ur N aturgeschichte des Bodenseeraum es
21. Ja n u ar 1988 Dr. E rnst Ziegler: Der Bodensee in der Geschichte 
28. Ja n u ar  1988 Prof. Dr. K arl-H einz Burmeister: Die Beschäftigung m it der Röm erzeit 

am Bodensee bei den H um anisten
4. F ebruar 1988 A ndrea H ofm ann: Die D arstellung der B odenseelandschaft in der 

K unst
11. F ebruar 1988 Dr. Peter Eitel: G rundzüge der W irtschaftsgeschichte O berschw abens 

und des Bodenseeraum es vom 12. bis zum  Ende des 18. Jahrhunderts
18. F ebruar 1988 E lm ar L. Kuhn: Die Industrialisierung des Bodenseeraum es

F ür die O rganisation und D urchführung dieser gelungenen V ortragsreihe darf der 
Verein seinem V izepräsidenten herzlich danken.
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Einen Tag nach der letzten St. G aller Vorlesung fand am  19.2. eine gemeinsame 
Veranstaltung von Bodenseegeschichtsverein und Museumsverein Lindau  statt.

Dabei sprach V orstandsm itglied Dr. K. H. Burmeister im A lten R athaus in L indau zum 
Them a »Stadt an der Grenze«. Dieser V ortrag  über die historischen, w irtschaftlichen und 
politischen G egebenheiten der G renzstad t L indau fand große Beachtung.

Naturwissenschaftliche Exkursion  am 18. Juni 1988. F ahrt ins A rlberggebiet, Besichti
gung von F lurschäden durch Schitourism us und Sanierungsversuchen. Führung  und 
Diskussion übernahm en dankensw erterw eise Dr. Walter Krieg, D irektor der V orarlberger 
N atu rschau , und Dipl. Ing. M ichael Manhart, Leiter der Liftbetriebe A rlberg. F ür die 
historischen E rläuterungen w ar Dr. Eberhard Tiefenthaler, D irektor der V orarlberger 
L andesbibliothek, zuständig. Die A ktualitä t des Them as w urde durch 80 Teilnehm er 
bestätigt.

Das P rogram m  um faßte eine Besichtigung der barocken Kirche von Schw arzenberg mit 
den G em älden von Angelika K auffm ann, dann  in O berlech einen Ü berblick über das 
W intersportzen trum  Lech m it außerordentlich  kom petenter D isputation zwischen den 
anw esenden Fachleuten über die durch den Schitourism us verursachten F lurschäden und 
deren Sanierung, danach  eine F ußw anderung zu den »G ipslöchern« (K arsterscheinung im 
Gipsgestein) und schließlich eine Besichtigung der »schönsten B ezirkshauptm annschaft 
Ö sterreichs« im Schloß G ayenhofen mit F ührung  durch B ezirkshauptm ann Dr. Leo 
Walser von Bludenz.

Alles in allem bot diese Exkursion eine -  glaube ich -  geglückte V erbindung von 
naturkundlichen und geschichtlichen Erkenntnissen und E rfahrungen in einem Gebiet, 
das m an norm alerweise wohl vom W intersport her kennt, dessen Besuch sich aber auch im 
Som m er lohnt. Die Teilnehm er w aren offensichtlich m it der V eranstaltung sehr zufrieden.

Z ur Informationstagung in Lindau am  2. 7. 1988 konnte der P räsident des Vereins etwa
100 V ereinsm itglieder und Gäste begrüßen. U nter dem Titel »W ohnen und Bauen auf der 
Insel« zeigte Roland Dobras geglückte Beispiele von A ltstadtsanierung, vor allem die 
B em ühungen um die Stiftskirche (Deckeneinsturz). D ann führten  Frau Rosmarie Auer 
durch das ehem alige Hl. Geist Spital und H err S tad tarch ivar Werner Dobras durch die 
A usstellung »450 Jahre  L indauer S tadtbibliothek« im H aus zum Cavazzen. Schließlich 
gab es noch eine von Frau A uer und H errn  D obras geführte Besichtigung der versteckten 
A ltstadtschönheiten  Lindaus.

Für die O rganisation  dieser wertvollen und lehrreichen Tagung danke ich V orstands
mitglied S tad tarch ivar W erner D obras herzlich.

Vereinsschriften

Rechtzeitig zur H auptversam m lung konnte unser Schriftleiter Dr. Ulrich Leiner w ieder das 
Jahresheft vorlegen, diesmal ein stattliches Buch im U m fang von 350 Seiten. Die 
deutschen V ereinsm itglieder haben es bereits erhalten , die Schweizer, österreichischen 
und L iechtensteiner M itglieder werden den Band in den nächsten Tagen zugeschickt 
bekom m en. F ür seine große M ühe mit dem Jahrbuch  danken wir dem R edakteur herzlich, 
für die finanzielle U nterstü tzung  des Jahrbuchs sind wir zahlreichen regelm äßigen 
Z uschußgebern der öffentlichen H and zu großem  D ank verpflichtet.

Zugleich m it dem Jahresheft erhalten die M itglieder den 11. Jah rgang  der Bodenseebi
bliographie, hg. vom BGV gem einsam  mit der U niversität K onstanz. Der Band wurde
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wiederum von Werner Allweis und Günther Rau, diesmal zum erstenm al mit Hilfe eines 
P. C. zusam m engestellt, denen wir für diese A rbeit herzlich danken.

Bibliothek und Bibliotheksaus schuß

D er Bibliotheksausschuß, dem seitens des Vereins neben dem Präsidenten die V or
standsm itglieder U rsula Reck, W erner D obras, Dr. Peter Faeßler und sporadisch auch 
der Schatzm eister Eduard  H indelang angehören, tagte zweimal in diesem Jahr; am
5. N ovem ber 1987 und am  31. A ugust 1988. Ü ber die Jahresarbeit der Bodenseebiblio
thek berichtet unser B ibliothekar, S tad tarch ivar Dr. Georg Wieland folgendes:

Personal: In der personellen Betreuung der Bodenseebibliothek ist kein weiterer 
Wechsel eingetreten. Die A nfang 1987 zunächst für ein Ja h r bewilligte A rbeitsbeschaf
fungsm aßnahm e für K atalogisierungsarbeiten in der Bodenseebibliothek konnte um ein 
weiteres Jah r bis Ende 1988 verlängert werden. A rbeiten fü r die Bodenseebibliothek 
wurden daher auch 1988 in der H auptsache von F rau D ipl.-B ibliothekarin B ernadette 
Kees und Frau Elisabeth Beck erledigt.

Räume und Ausstattung: G egenüber 1987 haben sich keine V eränderungen ergeben. 
Für den H aushalt 1989 sind Regal- und Fachbodenbeschriftungen im A nschaffungsw ert 
von rund DM  6300 bean trag t w orden.

Bestandsausbau: Der Bestandsausbau geht sowohl im Bereich m onographischer Titel 
wie im Zeitschriftenbereich zügig voran. 1987 w urden insgesam t 947 Zugänge, von 
Jan u ar bis Ju li 1988 429 Zugänge im Zugangsbuch registriert. Es entfallen auf 
Geschenke 16%  der Zugänge, auf den Schriftentausch anderer Vereine und O rganisa
tionen m it dem Verein für G eschichte des Bodensees 2 6 % , auf Käufe und A bonne
ments 57%  und auf sonstige Erw erbungen (Kopieren von frem den V orlagen, Beleg
exem plare u .a .)  1 % .

Die aktuelle L ite ra tu r war, insgesam t gesehen, von M ai 1985 bis Juli 1988 mit 35 % 
der Zugänge (345 N um m ern) vertreten , w ährend ältere Titel einen U m fang von insge
sam t 65%  (644 N um m ern) erreichten.

Bei der historischen A usrichtung der Bodenseebibliothek erscheint es sinnvoll, die 
meist unaufgefordert angebotenen antiquarischen Titel zu erw erben, da sie für viele 
Fragestellungen von Bedeutung sind und über den Fernleihverkehr schwerer beschafft 
werden können als m oderne L iteratur.

Um nun die Beschaffung aktueller L ite ra tu r zu forcieren, ist der H aushaltsansatz  für 
Buch- und Zeitschriftenerw erbungen der Bodenseebibliothek 1988 von bisher 
DM  15000 auf D M 20000  angehoben w orden.

An besonderen Erw erbungen sind im Berichtszeitraum  erwähnenswert:
-  der zweite Teil der Verfilm ung des Friedrichshafener »Seeblatts« 1921-1945,
-  die V ervollständigung des T auschschriftenbestandes »R uperto Carola: M itteilungen 

der V ereinigung der F reunde der S tudentenschaft der U niversität Heidelberg e .V .« ,
-  der antiquarische Erw erb der Zeitschrift »Badische Heim at« 1950-1986,
-  der antiquarische Erw erb der Zeitschrift »G erm ania: Anzeiger der röm .-germ . K om 

m ission des D eutschen A rchäologischen Instituts«.
Sonderdrucke und Freiexem plare von V eröffentlichungen der V ereinsm itglieder 

gehen nach wie vor -  das m ußte bisher in allen Jahresberichten beklagt werden -  sehr 
spärlich ein; das Bewußtsein für das entsprechende Interesse der Bodenseebibliothek 
bleibt daher nach wie vor zu wecken.

Bestandssicherung« Da der N achholbedarf bei B indearbeiten noch auf viele Jahre
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hinaus w eiterbesteht, ist der H aushaltsansatz für Buchpflege 1988 von D M 8000 auf 
DM 10000 angehoben w orden.

F ür den H aushalt 1989 sollen erstm als besondere R estaurierungsm ittel für die Boden
seebibliothek bean trag t w erden, um  wertvolle, aber beschädigte Alte Drucke fachm än
nisch konservieren zu können.

Benutzung: In der B enutzungsstatistik ist nach einem ungew öhnlich starken A nstieg 
w ährend des Jahres 1987 eine rückläufige Tendenz zu beobachten . Abgesehen vom  Tod 
einiger eifriger Leser m ag der U m stand dafü r E rk lärung  sein, daß das S tadtarchiv  wegen 
der Belastung des anstehenden S tadtjubiläum s 1988/89 eine intensive Ö ffentlichkeitsarbeit 
und Benutzerw erbung hintanstellen m uß. Das Jah r 1987 stand sicher noch recht stark 
un ter dem Zeichen der N eueröffnung in neuen R äum en ab H erbst 1986.

Finanzielles

Die Zuschüsse, die wir von der öffentlichen H and (Regierungen, M inisterien, L andkrei
sen, L ändern  und K antonen , G em einden usw .) rund  um den Bodensee bekom m en, 
w erden vorwiegend für den Druck unserer Schriften und für unsere V eranstaltungen 
verwendet. W ir danken allen genannten Stellen wie auch unseren F örderern , K ollektivm it
gliedern und M itgliedern fü r ihre Zuw endungen bzw. Beiträge.

F ür die finanziellen Belange ist H err Eduard Hindelang  verantw ortlich , der seit vielen 
Jahren  die Vereinskasse mit glücklicher H and  betreut; ihm zur Seite stehen die Revisoren 
Hugo Eggert und Hubertus Bürgel. Die G eschäftsstellen werden geführt in D eutschland 
von M ichael Kuthe, K onstanz, in der Schweiz und im F ürsten tum  von Dr. Ernst Ziegler, 
St. Gallen, in Ö sterreich von Dr. Karl H einz Burmeister, Bregenz.

Ihnen sei für oft m ühselige A rbeit herzlich gedankt.
D am it bin ich am  Ende meines Berichtes angelangt. Ich darf Ihnen für Ihre geduldige 

A ufm erksam keit danken und Ihnen noch einen lehrreichen und im freundschaftlichen 
U m gang angenehm en T ag wünschen. D r . E b e r h a r d  T ie f e n t h a l e r



Bericht über die 101. Hauptversammlung am 24-/25. September 1988 
in Meersburg

Der G rund, weshalb die 101. Jahreshauptversam m lung des Bodenseegeschichtsvereins in 
M eersburg sta ttfand , w ar die T ausendjahrfeier der S tadt. Die S tadt hatte sich aus diesem 
A nlaß fein herausgeputzt. Zahlreiche H äuser und Plätze w aren neu hergerichtet und 
versetzten die M itglieder und F reunde des Vereins, die an der H auptversam m lung 
teilnehm en konnten, in eine erw artungsfrohe Stim m ung. Auch das W etter spielte an 
beiden Tagen mit: Entgegen den Prognosen schien am  Sam stagnachm ittag  die Sonne. Bei 
den Besichtigungen bo t sich den Teilnehm ern im m er wieder ein herrlicher Blick über den 
Bodensee. Die L ichtverhältnisse w aren so schön wie nur an wenigen Tagen im Jah r. Auch 
am  Sonntag kam  gegen M ittag  die Sonne auf, so daß die äußeren Bedingungen 
ausgezeichnet w aren. O rganisiert w urde diese H auptversam m lung von unserem  V or
standsm itglied S tad tarch ivar Lic. Guntram Brummer, der von Eduard Hindelang  un te r
stützt w urde.

Führung am Samstagnachmittag

Eines kann für die F ührung  vorweg genom m en werden: Lic. Guntram Brum m er verlangte 
seinen Z uhörern  einiges an K ondition  und Stehverm ögen (auch im eigentlichen Sinne des 
W ortes) ab, obw ohl er, wie er selbst form ulierte, weder das T hem a noch das Publikum  
erschöpfen wollte. Seine kunstgeschichtlichen B etrachtungen gingen stets in die Tiefe. Er 
verstand es, den Z uhörern  einen Z ugangzu  den vorgestellten K unstw erken zu verschaffen. 
Er ließ für die Z uhörer die Sym bole, die A bsichten der K ünstler, aber auch die der 
Bauherren deutlich werden. M anches, was dem B etrachter sonst entgangen wäre, erschien 
beinahe als selbstverständlich. Das ganze w ar im m er wieder m it am üsanten, gelegentlich 
auch leicht boshaften  N ebenbem erkungen gewürzt. Am S am stagnachm ittag konnte Lic. 
G untram  Brum m er in der U nterstadtkapelle gegen 150 Personen begrüßen. Die F ührung 
galt dem T hem a »M eersburger Sakralkunst im Umkreis der K onstanzer Fürstbischöfe«. 
W ohl noch selten w aren so viele Personen gleichzeitig in dieser kunsthistorisch höchst 
interessanten Kapelle. Das H auptaugenm erk des Referenten galt hier den beiden Seiten
altären. A nschließend w urde die neue Schloßkapelle m it dem Stuck von J. A. Feucht
m ayer und D eckenbem alungen von G .B .G o e tz  besucht. Die Führung, die exakt drei 
S tunden dauerte, schloß m it einem  Besuch der Sem inarkapelle.

Em pfang auf der Meersburg

Am Sam stagabend fand kein V ortrag  sta tt, wie dies an Jahreshauptversam m lungen sonst 
T rad ition  ist. Die Teilnehm er w urden vielm ehr vom  B urgherrn, Vinzenz Nikolaus Naessl- 
Doms, zu einem E m pfang auf die M eersburg geladen. Der ebenso jugendliche wie 
charm ante B urgherr begrüßte die zahlreich erschienenen Vereinsm itglieder und erzählte 
die G eschichte dieser rom antischen Burg. Er ließ seine Z uhörer aber auch einen Einblick in
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die Freuden und Leiden eines Burgherrn im 20. Jah rh u n d e rt nehm en. Dazu ließ er ein Glas 
Sekt und G ebäck servieren.

Die Fortsetzung dieses A bends w ar ebenso gelungen wie der Beginn: Im  K onzertsaal 
spielten die Carlina-Leut auf ihren historischen Instrum enten  M usik aus dem M ittelalter. 
Ü berraschend w ar dabei die Vielzahl der Instrum ente, die jeder der M usizierenden zu 
spielen verstand. Die G ruppe bau t ihre Instrum ente zum  Teil selbst. Lehrreich und 
am üsant wrar der »Conferencier«, der die Instrum ente erklärte. Zum  Schluß des A bends 
ließ es sich der Schloßherr nicht nehm en, jeden G ast persönlich zu verabschieden.

M  itgliederv er Sammlung

Die M itgliederversam m lung fand im Spiegelsaal des Neuen Schlosses sta tt. Um 9 U hr 
konnte der Präsident, Dr. Eberhard Tiefenthaler, etwa 60 V ereinsm itglieder zu diesem 
notw endigen, wenn auch nicht besonders in teressanten A nlaß begrüßen. Als erster Punkt 
stand  der Tätigkeitsbericht des P räsidenten auf der T agesordnung. Der Bericht w urde per 
A kklam ation genehm igt. Die im Laufe des vergangenen Jahres verstorbenen Vereinsm it
glieder w urden in einer Schweigem inute geehrt. D arauf folgte der Rechnungsbericht von 
Schatzm eister Eduard Hindelang, der -  einem an der letzten Jahreshauptversam m lung 
geäußerten W unsch folgend -  in diesem Ja h r  um fassend über die Vereinsfinanzen 
inform ierte. E. H indelang wies auch darau f hin, daß die M itgliedsbeiträge nicht von der 
S teuer abgesetzt werden können, wohl aber Spenden an den Verein. E r dankte H errn  
H abisch für das Führen der Buchhaltung und den H erren Eggert, B renner und Dr. Bürgel 
für ihre Tätigkeit als Rechnungsrevisoren. E inm al m ehr schloß er seinen Bericht mit einem 
A ufruf an die V ereinsm itglieder, die M itgliederbeiträge pünktlich zu bezahlen, um so dem 
Schatzm eister unnötige A rbeit zu ersparen. Die V ereinsm itglieder w urden auch aufgefor
dert, neue M itglieder für den Bodenseegeschichtsverein zu werben.

Die R echnungsprüfer Hugo Eggert und Dr. Hubertus Bürgel attestierten  in ihrem 
Prüfungsbericht, daß  die B uchhaltung sorgfältig geführt w ird. E. H indelang erhielt das 
K om plim ent, nicht nur ein R echnungsführer, sondern ein echter Schatzm eister zu sein. 
A uf A ntrag  der R echnungsprüfer erteilte die V ersam m lung einstim m ig Entlastung.

Als nächster Punkt stand die Bestim m ung eines T agungsortes für die Jah reshaup tver
sam m lung 1989 auf der T agesordnung. E instim m ig w urde beschlossen, die nächste 
H auptversam m lung am 23./24. Septem ber 1989 in Friedrichshafen durchzuführen , von 
wo eine E inladung vorlag. Die M öglichkeit, A nträge und A nregungen an den Verein zu 
form ulieren , w urde von den M itgliedern nicht benutzt.

Öffentliche Versammlung

Z ur öffentlichen V ersam m lung, die auf 10 U hr angesetzt w ar, erschienen weit über
100 M itglieder und F reunde des Bodenseegeschichtsvereins -  soviele, daß sie im Spiegel
saal kaum  Platz fanden. In seinen B egrüßungsw orten führte der Präsident aus:

M eine sehr geehrten Damen und Herren!
A ls ich mich vor 10 Jahren -  im  H inblick au f eine Ausstellung  -  m it der Entdeckungsgeschichte 
der Nibelungenliedhandschriften und m it deren späterem Schicksal zu beschäftigen begann, 
bekam ich es, zum erstenmal bewußt und über das gewöhnliche Schulwissen hinausgehend, mit 
Joseph von Lassberg zu tun. Seither hat mich dieser Mann  -  der Literaturhistoriker, der 
Sammler, der Herausgeber des Liedersaals -  nie mehr ganz losgelassen und auch seine Stadt
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M eersburg ist m ir eine heimliche Geliebte geworden, m it der ich leider nur viel zu selten 
Rendez-vous haben kann.

Es entspricht daher ganz meiner leisen Inklination, daß der Verein fü r  Geschichte des 
Bodensees und seiner Umgebung seine 101. Hauptversammlung, m it welcher er in sein zweites 
Säkulum  -  gezählt nach Jahresversammlungen, nicht nach tatsächlichem A lter -  eintritt, im  
1000jährigen Meersburg abhält, und daß der nun folgende Festvortrag Joseph von Lassberg  
gewidmet ist.

M eine Damen und Herren, der Bodenseekartograph Johann Georg Schinbein, genannt 
Tibianus, geboren 1541 in Freiburg im Breisgau, aufgewachsen dortselbst und in Konstanz, 
später in Überlingen, in Biberach und Rottweil tätig, uns Vorarlbergern als Lehrer und Onkel 
Johann Georg Schleh’s, des Verfassers der Em ser Chronik bekannt, schrieb in seinem Gedicht 
»Vernere erklerung desz Bodensees, sambt den Fürnembsten vmbliegenden Stätten, Fleckken, 
Clästern und Schlössern« über Meersburg: »Am See so man ziecht verner fort. /  So kom bt man 
an ain lustig ort. / Da ligt ain allte vöste bürg. / In  ainem Stättlin haisst Mörspurg. /  Wanns Ist 
wie man Dauon gesagt. / König Dagobert sie bawen hatt. / Z u  ainerfahr vff Constanz gestellt. / 
Vnnd da ain schiff lende erwöllt. / Nachgendts die fürsten bald von Schwaben / In  Irre gewallt 
die genommen haben. / Z u  letst ans Bischtumb Constanz kommen. / An Weinwachs hefftig 
zugenommen. I Ir Rebstal siht man seer hoch steen. / Da der Sonnen Reflection. / Ire Trauben 
waidlich kochen thuot. / Darumb Ir  Wein ist gemainlich guot.«

Bei Tibian liegt die herausragende Bedeutung Meersburgs also darin, daß dieser »lustig 
Ort«, als er Sitz der Konstanzer Bischöfe geworden war, an Wein, der gemeinlich gut sei, heftig 
zugenommen habe. Zum  Vergleich zu der eben gehörten Beschreibung Meersburgs darf ich die 
bezügliche Stelle aus einem 130 Jahre alten Reiseführer »Der Bodensee und seine Umgebun
gen« in kurzem Auszug zur Kenntnis bringen. Da heißt es au f S. 115: »Kein Fremder versäume 
in Meersburg einen Besuch der herrschaftlichen Weinkeller: er wird sich von der Güte der hier 
wachsenden, neuerdings sehr veredelten Weine überzeugen, und von der Billigkeit der 
geforderten Verkaufspreise. . .  überrascht sein.«

Um aber einmal vom Meersburger Wein wegzukommen, zitiere ich eine weitere Stelle aus 
diesem Büchlein, wo es über die Aussicht aus den Fenstern des alten Schlosses heißt: »Die 
Blicke schweifen über den herrlichen See von der Kathedrale von Konstanz bis zu den waldigen 
Felsenufern von Bregenz. Dazwischen erheben sich in sanft ansteigenden Linien die Vorlande 
der Schweiz und dahinter ihre schneeigen Berghäupter.«

Es ist Ihnen aufgefallen: M eersburg- Bregenz, Konstanz, Schweiz. A lle Bodenseeuferstaa
ten in einem Blick von M eersburg aus vereinigt, und das noch vor der Gründung des 
Bodenseegeschichtsvereins! Ein ganz wesentliches M erkmal unseres Vereins ist es ja , daß er 
M itglieder über heutige Grenzpfähle hinweg zu Freunden macht, da er diesen großen 
kontinentalen See als aus langer gemeinsamer Geschichte heraus gewachsenes, verbindendes 
Glied und nicht als trennende Barriere sieht. Otto Borst hat den Bodenseeraum als »die 
internationalste Provinz Europas« bezeichnet und Martin Walser hat einmal denselben 
Gedanken in folgende Worte gekleidet: »Der See ist das Allgemeine ( er gehört allen); Wasser 
kann man so wenig besitzen wie Luft«. Der Bodensee ist also Gemeingut und Gemeinverpflich
tung von uns allen, die wir uns, aus allen Uferländern herkommend, hier in des schwäbischen 
M eeres Burg versammelt haben.

Für die Einladung, unsere diesjährige Hauptversammlung in Meersburg -  das heuer seine 
1000-Jahr-Feier begehen konnte -  abzuhalten, danke ich namens des Vereinsvorstandes und  
der Vereinsmitglieder herzlich der Stadt und ihrem jungen und aktiven Bürgermeister, Herrn 
R udolf Landwehr, der uns auch in den Vorbereitungen zu dieser Veranstaltung sehr unterstützt 
hat. Wir wissen es sehr zu schätzen, daß er m it vielen anderen Vertretern aus Politik, 
Wirtschaft, Kunst und Wissenschaft an unserer Hauptversammlung teilnimmt. Sie alle darf ich



XXVI

herzlich begrüßen. M it großer Freude heiße ich unseren Vortragenden, Herrn Prof. Dr. Volker 
Schupp aus Freiburg, willkommen. H err Prof. Schupp ist von Jugend an m it dem Kulturraum  
Bodensee eng verbunden. In  Pfullendorf geboren, wuchs er in Hagnau auf, wo sein Vater 
Lehrer war, und besuchte in Konstanz das Suso-Gymnasium, das er m it einem brillanten Abitur
-  als bester seines Jahrgangs -  abschloß. Seit der Schulzeit beschäftigt er sich mit Fragen 
unserer Landschaft. In  Freiburg übernahm er als der Mediävist in der Germanistik den 
Lehrstuhl von Bruno Bösch. Bis vor kurzem war Prof. Schupp auch R ektor der Universität. 
Seine Forschungsarbeiten weisen ihn als Lassberg-Spezialisten aus, so konnte er Lassberg- 
Korrespondenzen in einem westfälischen Schloß entdecken, die die Beziehungen Lassbergs 
zum dortigen A del in ein neues Licht stellen und, wie ich gehört habe, wird er uns heute wohl 
über neue Funde berichten.

Sie alle, meine Damen und Herren, Mitglieder, Freunde und Gäste des Bodenseegeschichts
vereins, will ich nun nicht länger aufhalten, sondern Sie zu unserer Jahreshauptversammlung  
herzlich willkommen heißen und Ihnen einen angenehmen und erlebnisreichen Tag wünschen. 
Und wenn Sie sich vielleicht im  stillen einmal, oder gerade jetzt, die Frage gestellt haben, was 
dieser Bodenseegeschichtsverein eigentlich macht, so darf ich Ihnen abschließend zitieren, was 
vor genau 100 Jahren der damalige Vizepräsident Dr. M oll au f diese Frage antwortete:

»Der Freund der Geschichte will überall den Boden kennen lernen, auf dem er wohnen und 
wirken soll. Schönheit einer Gegend, reiche Überreste aus der Vergangenheit in ihr, frühere Be
deutung der Heimat steigern diesen Wunsch in hohem Grade. Alles dieses vereinen die Ufer des 
Bodensees. Sie wecken unwillkürlich den Gedanken, sich bekannt zu machen m it der Vergangen
heit dieser blühenden Gestade und eingeweiht zu werden in die Begebenheiten, von denen diese 
Berge und diese Wellen erzählen. Das Interesse steigt aber noch höher, je  nachhaltiger und 
ausgiebiger der Gegenstand ist, dem man sich zugewendet hat. Und es ist eine reiche 
Vergangenheit, von der unsere Gegend erzählen kann. Ereignisse von welthistorischer Bedeutung 
sind an diesen Ufern vor sich gegangen in den Städten, Klöstern, Kirchen und Schlössern. . . .

Darum möge der Eifer fü r  die Geschichtsforschung an den Ufern des Bodensees nie 
erlöschen, er möge stets blühen und gedeihen! A ls eine patriotische Pflicht möge es jeder  
Anwohner des Sees ansehen, seine geistigen und materiellen M ittel dem Vereine und seiner 
Aufgabe zur Verfügung zu stellen.«

Dem habe ich nichts mehr hinzuzufügen. Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren, fü r  
Ihre Aufmerksamkeit.

Im A nschluß an den Präsidenten begrüßte Bürgermeister Rudolf Landwehr den Boden
seegeschichtsverein in M eersburg. E r knüpfte an die T ausendjahrfeier der S tadt an und 
wies auf die zahlreichen V eranstaltungen und A usstellungen hin, die aus diesem A nlaß 
sta ttfanden . 1988 sei aber in M eersburg auch ein L assberg-Jubiläum , da dieser vor 
150 Jahren  die alte M eersburg kaufte. Viele Bürger und B ürgerinnen, aber auch viele 
G äste hätten  sich m it der V ergangenheit der S tadt beschäftigt. M eersburg zehre nicht 
nur von der V ergangenheit, sondern wolle darau f aufbauen. A us den um fangreichen 
R estaurationsarbeiten , die überall in der S tadt festgestellt w erden können, soll die S tadt 
neues Leben und neue K raft schöpfen. E r fand auch anerkennende W orte für die 
Tätigkeit des Bodenseegeschichtsvereins, dankte Lic. G untram  B rum m er fü r die O rgani
sation der Jahreshauptversam m lung und w ünschte dieser einen guten Verlauf.

In Abweichung von der T radition, daß am  Sonntagm orgen einer Jahreshauptversam m 
lung üblicherweise ein historischer und ein naturhistorischer V ortrag gehalten wird, stand 
diesmal nur ein öffentlicher Vortrag auf dem Program m : Prof. Dr. Volker Schupp von der 
Universität Freiburg im Breisgau sprach zum Them a »Joseph von Lassberg auf der 
M eersburg und die Geschichtsforschung am Bodensee«. Prof. Dr. Schupp ist einer der
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besten Lassberg-Kenner und verfaßte u .a . den Artikel über Joseph von Lassberg in der 
Neuen Deutschen Biographie. Er wies einleitend auf die Schwierigkeiten hin, über Lassberg 
zu sprechen: Einerseits wisse m an zuviel, andererseits wisse m an (über wichtige Fragen) zu 
wenig. Lassberg war ein leidenschaftlicher Briefeschreiber -  etwa 3200 Briefe aus seiner 
Feder sind bekannt, die wirkliche Zahl seiner Briefe dürfte über 10000 liegen. Prof. Schupp 
nahm  für sich nicht in A nspruch, abschließend über Lassberg zu sprechen, vielmehr wollte er 
wichtige Aspekte und Antriebskräfte für die Tätigkeit Lassbergs aufzeigen. Im Leben von 
Lassberg (1770-1855) unterschied der Referent drei wichtige Epochen. Nach seinen 
juristisch-kam eralistischen Studien trat er in den Dienst der Fürsten von Fürstenberg. 1786 
wurde er zum Ritter geschlagen. Schupp sah in diesem Ritterschlag ein prägendes Erlebnis 
im Leben Lassbergs (Ritterlichkeit, Liebe zum M ittelalter). 1805 wurde er Berater der 
verwitweten Fürstin Elisabeth von Fürstenberg. Auf dem W iener Kongreß unternahm  er 
einen erfolglosen Versuch, die M ediatisierung des Gebiets der Fürstenberger rückgängig zu 
machen. Er gehörte 1815 zu den M itbegründern des Adelsverein »Die Kette«, die den alten 
Reichsadel wiederherstellen und die M ediatisierung rückgängig machen wollte. Die zweite 
Epoche war die Zeit in Eppishausen im Thurgau, wo er sich der Bewirtschaftung seines 
Gutes und dem Studium der Geschichte und dem Sammeln mittelalterlicher L iteratur und 
Handschriften widmete. Die dritte Epoche war die Zeit im Alten Schloß M eersburg 
(1837-1855), wo er das Leben eines Privatgelehrten führte und sich seiner Bibliothek 
widmete. Lassberg w ar kein G erm anist im heutigen Sinn des W ortes. E r war ein H andschrif
tensam m ler und ein (unkritischer) »Abschreiber«, eine Tätigkeit, bei der er die Texte 
durchdrang. Lassberg hinterließ eine Bibliothek mit 263 Handschriften und rund 
11 000 D ruckbänden, die nach seinem Tod in den Besitz der Fürsten von Fürstenberg 
überging und heute mit deren Bibliothek verwachsen ist. Lassberg war ein »Gestriger«: Er 
fühlte sich als letzter R itter des Alten Deutschen Reiches, ein Reich, das zwar verschwunden 
war, die Erinnerung daran war aber die Hauptbeschäftigung für Lassberg. Prof. Schupp, 
aus dessen W orten imm er eine M ischung von Sympathie und Distanz, von Bewunderung 
und Belächeln herausklang, wollte in Lassberg eher den M ediävisten als den zünftigen 
Germ anisten sehen. Prof. Schupp lockerte sein lehrreiches, im besten Sinne des W ortes auch 
»witziges« Referat mit zahlreichen Originalzitaten Lassbergs auf. Abschließend wies er 
darauf hin, daß es eine Aufgabe des Bodenseegeschichtsvereins sein könnte, sich für die 
ungeteilte E rhaltung der Lassberg-Bibliothek einzusetzen. Lassberg wäre wohl Ehrenm it
glied des Vereins gewesen, hätte dieser zu seiner Zeit schon bestanden. Im m erhin zählte seine 
Tochter zu den M itbegründern unseres Vereins. Der Präsident, Dr. Eberhard Tiefenthaler, 
dankte dem Referenten für seinen rhetorisch gelungenen und inhaltlich reichen Vortrag.

Exkursion am Sonntagnachmittag

N ach dem M ittagessen, das gem einsam  im S trandhotel »W ilder M ann« eingenom m en 
w urde, stand eine Exkursion zum T hem a »M eersburger K unstschätze in der M eersbur
ger Bannmeile« auf dem Program m . W iederum  waren etwa 150Teilnehm er erschienen, 
die in drei Bussen Platz fanden. Lic. Guntram Brum m er führte in seiner gew ohnt 
tiefgreifenden, »fast erschöpfenden« und stets heiteren A rt durch die Friedhofskapelle 
m it dem  Z ürnalta r, die Kapelle in D aisendorf m it den Fresken von 1508 und die Kirche 
in Baitenhausen. Zum  A bschluß der Jahreshauptversam m lung spielte der C hord irek tor 
Anton Johannes Schmid, O rganist des Ü berlinger M ünsters, an der Orgel von B aitenhau
sen, w odurch der schöne K irchenraum  zur vollen G eltung kam P a u l  V o g t
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Seit jeher ist das Heilen und Helfen die vornehm ste A ufgabe des A rztes gewesen. Die 
E rfahrungen aus der täglichen Praxis und die Erkenntnisse der m edizinischen F or
schung bilden dabei die festen G rundlagen für eine sinnvolle Behandlung kranker und 
verletzter M enschen. Schon seit alten Zeiten aber sind diese K enntnisse des Arztes -  
besonders jene über gewaltsam  verursachte K örperschäden und Todesfälle, die W ir
kung von G iften und um Fragen der A btreibung, T ötung  des N eugeborenen und 
V aterschaft -  auch der Rechtspflege d ienstbar gem acht w orden. In diesem Z usam m en
hang fiel dem A rzt nun nicht m ehr die Rolle des K urierenden, sondern jene eines 
fachlichen Beraters -  also eines m edizinischen Sachverständigen -  zu, dessen spezielles 
W issen zur Lösung von Rechtsfragen beitrug. Dies ist bis heute im Prinzip so geblie
ben. A llerdings führten  die, im Laufe der Zeit zunehm end gestiegenen A nforderungen 
an die Q ualitä t der R echtsprechung einerseits, und das ständige A nw achsen des m edi
zinischen W issensstandes andererseits dazu, daß allm ählich nicht m ehr jeder A rzt auf 
dem Gebiet der D iagnostik und H eilbehandlung gleicherm aßen, wie in der Tätigkeit als 
Sachverständiger bew andert sein konnte. D eshalb entwickelte sich im Laufe von Ja h r
hunderten  das ärztliche Spezialgebiet der G erichtlichen M edizin, deren Aufgabe es ist -  
wie der Nam e sagt -  vor den Schranken des G erichtes Fragen aus dem Gebiet der 
Rechtspflege mit ärztlichen M itteln und M ethoden lösen zu helfen. Dazu ist heute eine 
eigene A usbildung des jungen A rztes zum Spezialarzt für G erichtliche M edizin, und der 
E insatz sowohl m edizinischer, wie auch naturw issenschaftlicher U ntersuchungsverfah
ren erforderlich, zum al das A rbeitsgebiet der Gerichtlichen M edizin in unserer Zeit, 
weit über die Bearbeitung nur strafrechtlicher Fragen auch in andere Bereiche der 
Rechtspflege hinausreicht. Die Erfüllung so vielfältiger A ufgaben kann heute nicht 
m ehr vom  einzelnen Sachverständigen allein bewältigt w erden, sondern nur m ehr durch 
gerichtlich-m edizinische Institu te, in welchen Ä rzte, Chem iker und weitere Spezialisten 
Zusam m enarbeiten.

Am K antonsspital S t.G allen  erhielt die G erichtliche M edizin erst im Jahre  1969 ein 
eigenes Institu t. Bis dahin  w aren in jüngerer Zeit gelegentlich einschlägige U ntersu
chungen von den V ertretern anderer m edizinischer Disziplinen im N ebenam t durchge
führt w orden. H inweise auf das W irken von Ä rzten und anderer M edizinalpersonen 
auf dem  Gebiet der gerichtlichen M edizin gibt es aber in St. Gallen schon aus alten 
Zeiten. Es w ar deshalb verlockend, diesen Spuren nachzugehen, liegen in den st. galli
schen A rchiven und Bibliotheken schriftliche Zeugnisse in reicher Zahl aus m ehr als 
einem Jahrtausend  vor. Die in den zum G roßteil handschriftlichen D okum enten en thal
tenen, gerichtlich-m edizinisch interessanten Fakten aufzufinden, zu lesen und -  soweit 
dies dem N icht-H istoriker überhaupt m öglich ist -  auch in den richtigen Z usam m en
hang einordnen zu können, wäre ohne kom petente Hilfe nicht m öglich gewesen. Ich 
danke H errn  A lt-S tiftsbibliothekar Prof. Dr. Johannes D uft, S tad tarch ivar Dr. E rnst 
Ziegler, Dr. Silvio Bucher, A djunkt am  S taatsarchiv des K antons St. Gallen und S tad t
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arch ivar Dr. M arcel M ayer, sowie H errn  Stefan Sonderegger, A ssistent am S tadtarchiv , 
für ihr freundliches Entgegenkom m en herzlich.

E IN L E IT U N G

In historischer wie auch geographischer Beziehung ist der Nam e St. Gallen m ehrdeutig , 
denn sowohl das ehem alige Kloster und Stift als auch die Stadt und der Kanton führen 
dieselbe Bezeichnung. F ür die folgende D arstellung geschichtlicher D aten und Fakten aus 
dem M ittelalter bis zum Beginn des 19. Jah rhunderts  stam m en die U nterlagen zum 
größten  Teil aus den Protokollen des Rates der Stadt St. G allen und vereinzelt auch aus 
A ufzeichnungen des Klosters. Som it berichten sie von Ereignissen, die sich vorwiegend auf 
städtischem  G ebiet und nur selten auch im T errito rium  des ehem aligen K losters zutrugen. 
Erst m it der G ründung des Kantons St. G allen im Jahre  1803 und den V orarbeiten dazu 
stehen für diese U ntersuchung auch ausreichende U nterlagen über entsprechende V or
gänge im heutigen K antonsgebiet zur V erfügung. D eshalb erscheint es sinnvoll, die 
D arstellung in zwei A bschnitte zu gliedern, indem  zunächst auf die Zeit von etwa tausend 
Jahren  vom ersten Q uellennachw eis bis zum  Ende des 18. Jah rhunderts  und dann  auf die 
Z eitspanne von etwa 1800 bis in die G egenw art eingegangen wird.

Z ur G eschichte der M edizin im st. gallischen R aum  sind nur vereinzelte Publikationen 
erschienen zu jener der gerichtlichen M edizin ist nichts vorhanden. D eshalb m ußte auf 
die O riginaldokum ente im S tadtarchiv , S taatsarchiv  und im Stiftsarchiv sowie in der 
S tiftsbibliothek zurückgegriffen werden. O bw ohl diese D okum entenreihen nahezu keine 
Lücken aufweisen, sofern es sich um die R atsprotokolle, V erordnetenbücher und ähnli
ches handelt, fehlen darin  bis etwa in die M itte des 18. Jah rhunderts  nähere A usführungen 
über gerichtlich-m edizinisch interessante Fakten wie B efundberichte und O bduktionspro
tokolle. Um dennoch eine ungefähre V orstellung von den dam aligen V erhältnissen zu 
erlangen, m ußten deshalb in den genannten Quellen alle E intragungen m it entsprechen
dem Inhalt berücksichtigt w erden, auch wenn sie vielfach isoliert und oft nur episodisch 
un ter sehr zahlreichen anderen Verm erken und in unregelm äßigen Z eitabständen erschei
nen. Dabei bleibt vielfach unbekannt, ob es sich um eine reine Registrierung solcher 
Ereignisse handelt oder ob sie im einzelnen auch rechtliche B edeutung erlangt haben, weil 
dazu häufig keine oder nur sehr spärliche A ngaben vorhanden  sind. Eine Hilfe bedeutete 
dabei die von C arl M oser-N ef verfaßte »Geschichte der freien R eichsstadt und Republik 
S t.G allen« , die zahlreiche Hinweise zum U ntersuchungsgegenstand enthält.

F ür die Frühzeit kann von einer gerichtlichen M edizin -  wenn überhaupt -  nur sehr 
eingeschränkt gesprochen w erden, da w eder eine der heutigen vergleichbare R echtsord

1 Silvio B u c h e r , Die Pest in der Ostschweiz, St. Gallen 1979 (119. N eujahrsblatt hg. vom histori
schen Verein des Kantons St. Gallen). -  Johannes D u f t , Notker der Arzt. Verlag Buchdruckerei 
Ostschweiz AG St. Gallen 1972. -  M argrit B r e u  und Urs H a l l e r , Von der privaten Hebammen
unterrichtsanstalt zur kantonalen Frauenklinik. Zur Geschichte der Geburtshilfe und Frauenheil
kunde in St. Gallen von 1835-1985 St. Gallen 1985. -  M arianne D e g g in g e r , Zur Geschichte der 
Hebammen im alten St. Gallen, St. Gallen 1988 (Neujahrsblatt hrsg. vom historischen Verein des 
Kantons St. Gallen). -  J. M. H u n g e r b ü h l e r , M aterialien zur Geschichte der Medizin in Stadt und 
Kanton St. Gallen, Nachlaß, handschriftliche Notizen, KBSG, S 66/L 1. -  Bernhard M il t , Vadian 
als Arzt, St. Gallen 1959, Vadian-Studien, 6). -  Edwin M u h e im , Zur Geschichte des Hebammen
wesens und der staatlichen Gebäranstalt St. Gallen, Diss., Zürich 1941. -  Rudolf P e r r o l a , Das 
öffentliche Medizinalwesen der Stadt St.G allen im 17. und 18. Jahrhundert, Zürich, Leipzig, 
Berlin 1926, (Zürcher Medizingeschichtliche Abhandlungen, 9). -  Carl W e g e l in , Geschichte des 
Kantonsspitals St. Gallen. -  1953.
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nung noch die w issenschaftlichen G rundlagen eines eigenen Faches und dem gem äß auch 
keine hauptam tlichen V ertreter desselben vorhanden w aren. In St. Gallen lag die Tätigkeit 
auf diesem G ebiet von alters her in den H änden von Ärzten und anderer heilkundiger 
Personen, die nur gelegentlich m it solchen Fragen in B erührung kam en und dem entspre
chend -  jedenfalls fü r die frühe Zeit -  lediglich auf ihr allgem einm edizinisches W issen und 
K önnen bei solchen V errichtungen angewiesen blieben. D aher ist es von besonderem  
Interesse zu verfolgen, wie sich aus diesen A nfängen heraus eine m ehr und m ehr 
spezialisierte Tätigkeit entwickelte. Dazu ist es notw endig, beide W urzeln dieses speziel
len, ärztlichen A rbeitsgebietes gleicherm aßen zu betrachten: die Entw icklung und den 
jeweiligen S tand der M edizin in einer bestim m ten Epoche, sowie die E ntstehung der 
Rechtsordnung in S tadt und K anton  St. Gallen in eben diesen Z eitabschnitten. Denn die 
Rechtspflege, die G estaltung ihrer Institu tionen  und die sich daraus ergebenden A nforde
rungen bilden den R ahm en, der das W irkungsfeld der gerichtlichen M edizin um faßt.

VOM  F R Ü H M IT T E L A L T E R  BIS ZU M  EN D E DES 18. JA H R H U N D E R T S

Im Bodenseeraum  liegt die Keimzelle der später so reichen K ulturen tfa ltung  der angren
zenden Länder. Der A usbau des K losters St. Gallen durch A bt O tm ar in den Jahren  719 
bis 755 w ar der A usgangspunkt für die U rbarm achung und Besiedelung der G egend, in der 
ursprünglich die Zelle des aus Irland stam m enden M önches G allus ein Jah rh u n d e rt zuvor 
errichtet w orden war. Rasch entfaltete die benediktinische W irkungsstätte eine bedeu
tende A usstrahlung auf zahlreiche Gebiete des Lebens. Im  Bereich der H eilkunde ist diese 
Epoche des F rühm ittelalters durch einen »gewaltigen Prozeß der Rezeption der antiken 
M edizin der M ittelm eerländer durch den W esten, N orden und Osten E uropas und durch 
ihre Verschm elzung m it der K ultur der do rt ansässigen Völker gekennzeichnet«2. H au p t
träger dieses V organges w aren die K löster, in denen die antiken Überlieferungen gepflegt, 
erweitert und in der Praxis durch die »M önchsärzte« angew endet w urden. E iner der 
bedeutendsten un ter ihnen w ar im K loster St. Gallen N otker II. (gest. 975), genannt »der 
Arzt«. Er war, wie der C hronist E kkehartIV . berichtet, sow ohl in den medizinischen 
Lehrsätzen (in afforism is m edicinalibus), als auch in der K enntnis der H eilm ittel 
(speciebus) wohl bew andert und außerdem  über die Gegengifte (antidotis) sowie die 
h ippokratischen Prognosen (prognosticis ypocraticis) einzigartig u n te rrich te t3. Sicher w ar 
eine der S tützen seines W issens die »Etym ologiae« Isidors von Sevilla (570-636), die nach 
Paul Diepgen in Fragen des G ift- und Z auberm ordes von dam als m aßgeblicher gericht- 
lich-m edizinischer Bedeutung war. Sie w urde im K loster St. Gallen sehr eifrig studiert, 
und ihr ältestes M anuskrip t, aus der M itte des 7. Jah rhunderts  stam m end, ist heute noch 
in der Stiftsbibliothek vorhanden , wie auch die im K loster St. G allen geschriebenen 
Exem plare der »Etym ologiae« aus dem 9. Ja h rh u n d e rt4. Es w aren also bereits dam als 
schriftliche G rundlagen vorhanden , um  sich mit solchen Fragen näher befassen zu 
können.

A uf rechtlichem  Gebiet setzte im frühen M ittelalter die K onzeption der leges b ar
baro rum  ein, die in gerichtlich-m edizinischer Beziehung bereits erstaunlich ausgebaute 
Bestim m ungen über die Q ualifikation von K örperverletzungen enthalten. O b zu deren 
Feststellung und Begutachtung allerdings Ä rzte als Experten zugezogen w urden, wird

2 Paul D ie p g e n , Geschichte der Medizin, 3 Bände, Berlin 1949 Band 1, S. 187, 193.
3 D u f t , S. 4 5 .
4 D ü rr, S. 28.
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unterschiedlich beurteilt. So füh rt Ludwig M ende in den »westgothischen Gesetzen Aerzte 
und ihren Lohn« an , w ährend andere H istoriker an der M itw irkung von Ä rzten bei 
solchen V errichtungen zw eifeln5. F ür den R aum  St. Gallen aber m uß jedenfalls eine solche 
als sehr w ahrscheinlich angesehen w erden, denn hier galten die schon aus m erow ingischer 
Zeit stam m ende lex und der pactus a lam annorum  als R echtsgrundlagen6. Nach H ans- 
Jürgen W arlo wird darin  aber der »medicus« nicht nu r als kurierender A rzt genannt, 
sondern  ihm wird auch eine »genau festgelegte Funktion in der gerichtlichen A useinander
setzung bei K örperverletzungen ü bertragen«7. Auch W ilhelm R eubold erw ähnt den Arzt 
bei G erichtsverhandlungen ausdrück lich8. Dies deckt sich mit der A nsicht von Karl Baas, 
der verm utet, daß  die ip den V olksrechten als »medici« bezeichneten Personen W undärzte 
gewesen seien, deren A ufgabe es war, die »V erw undungen des Kopfes und G ehirns, der 
A ugenlider, auch solcher m it Schädigung der Sehkraft, der Nase, Lippen und Zunge, der 
Gelenke, des Leibes und der G edärm e« zu beurte ilen9.

Für die A uffassung, daß  schon im F rühm itte lalter Ä rzte als Ratgeber bei der Lösung 
von Rechtsfragen herangezogen w urden, ergibt sich in den aus karolingischer Zeit 
erhaltenen H andschriften  in der S tiftsbibliothek St. Gallen ein w eiterer Hinweis. Johannes 
D uft fand näm lich in der »lex rom ana visigothorum « aus dem  Jahre  793 als In itia lm in iatur 
die A bbildung eines A rztes, der in den über den K opf erhobenen H änden ein Siegel m it der 
A ufschrift »C A R O LU S REX  F R A N C O R U M « h ä l t10 (Abb. 1).

Nach D uft hat daher sicher eine V erbindung zwischen dem A rzt und der Kaisergewalt 
bestanden, jedoch ist nicht bekannt, welcher A rt sie war. N achdem  aber in den 
karolingischen C apitu larien  den R ichtern vorgeschrieben w ar, den A rzt zur Beurteilung 
der Folgen von G ew alteinw irkungen, von W unden, bei K indestötung und Selbstm ord, 
N otzucht, U nzucht m it Tieren und zu Fragen der Im potenz heranzuziehen und außerdem  
im C apitu lare von Thionville aus dem  Jahre  805 erstm als der A usdruck »m edicina 
justitiae«  gebraucht w ird, geht m an wohl nicht fehl, in dieser F igur den fernen V orläufer 
eines ärztlichen Sachverständigen im kaiserlichen A uftrag  zu erb licken11.

Z ur Zeit ihrer G ründung lag die Abtei St. Gallen im H erzogtum  A lem annien, in der 
G rafschaft T hurgau. Der G augraf stand dem Landgericht vor und übte in seinem Bereich 
und som it auch in St. G allen den B lutbann aus, also die G erichtsbarkeit über das Leben. 
R echtsgrundlagen dazu w aren, wie bereits erw ähnt, pactus und lex a lam annorum , die 
nach C arl M oser-N ef etwa um die Zeit der K lostergründung en tstanden  sind. D em ent
sprechend standen sowohl die M önche wie auch die Bew ohner der sich um die A btei 
allm ählich bildenden A nsiedlung un ter der Jurisdik tion  des T hurgauer G rafen, bis König 
Ludwig der From m e im Jah re  818 dem A bt des K losters den B lutbann verlieh und dieses 
dam it zur Reichsabtei w urde. Seit diesem Z eitpunkt übte der A bt sowohl in der sich 
langsam  entwickelnden S tadt als auch in den zum  Teil weit verstreuten Besitztüm ern des 
K losters über die Bew ohner auch die niedere G erichtsbarkeit aus. Die hohe G erichtsbar-

5 Ludwig J. C. M e n d e , Ausführliches Handbuch der gerichtlichen Medizin. Leipzig 1819, S. 87.
6 Carl M o s e r - N e f , Die freie Reichsstadt und Republik St.G allen, 7 Bände, Zürich und Leipzig

1931, Bd. 5, S. 23.
7 Hans-Jürgen W a r l o , Mittelalterliche Gerichtsmedizin in Freiburg/Br. und am Oberrhein, in 

Veröffentlichung aus dem Alemannischen Institut, 1972, S. 15.
8 Wilhelm R e u b o l d , Zur Geschichte der gerichtlichen Sektion, in: Friedreich’s Blätter für 

gerichtliche Medizin und Sanitätspolizei, 1804, Bd. 45, S. 1-31.
9 D u f t , S. 23, Fußnote.

10 StiBSG, Codex 73 1 ; Persönliche Mitteilung von Johannes D u f t .
11 Robert P. B r it t a in , The history of legal Medicine: Charlemagne, in: Medico-Legal Journal 1966,

Bd. 34, S. 122; Robert P .B r it t a in  and R. O. M y e r s ,, The history of Legal Medicine in: Grad-
wohl’s Legal Medicine Bristol 1968, S. 1 ff.; R e u b o l d , S. 15.
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keit -  über Leib und Leben -  w ar Sache des Reichsvogtes. Die lex alam annorum  
blieb im äbtischen W irkungsbereich, und auch auf dem Gebiet der S tad t St. Gallen 
bis um das Jah r 1400 die G rundlage des G erichtsw esens12. Die dam alige R echtspre
chung scheint indessen ohne wesentliche Bedeutung für die Entw icklung einer 
gerichtsm edizinischen Tätigkeit in S t.G allen  geblieben zu sein, wenigstens soweit 
dies derzeit bekannt ist. A nzum erken bleibt hier jedoch, daß seit dem  15. Ja h rh u n 
dert vom Rate gelegentlich Geistliche als Sachverständige bei fraglichen G eistesstö
rungen, Besessenheit, Hexerei und ähnlichen Zuständen konsultiert w urden. A llm äh
lich entstand aus dem herköm m lichen, nicht schriftlich fixierten Recht das S tad t

12 M o s e r - N e f , Bd. 5, S. 23.
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recht, dessen strafrechtliche Aspekte fü r diese U ntersuchung von besonderem  Interesse 
sind.

N achdem  die S tadt 1281 durch K önig Rudolf die Im m unitä t erhalten hatte , also 
unm ittelbar ihm unterstellt w urde, erhielten ihre B ürger das Privileg, nur noch vor ihrem  
eigenen Richter belangt w erden zu können. Im Verlaufe von m ehr als zwei Jah rhunderten  
gewann die S tadt in zähen V erhandlungen allm ählich m ehr Freiheiten, bis sie sich 1457 
vollständig von der Jurisdik tion  des A btes löste und ihre volle U nabhängigkeit vom 
K loster erreichte. 1460 schenkte ihr K önig Sigm und eine »köstliche frihait der H ochge
richten halb«, näm lich daß  sie »schädliche lüt ( . . . )  richten m öchtend nach R ichsrech t«13. 
Der alte Privatanklageprozeß w urde im S tad trech t durch das Inquisitionsverfahren ersetzt 
und dabei die U ntersuchung vom Beweisprozedere getrennt. Der Kleine Rat m it dem 
Bürgerm eister w ar die U ntersuchungsbehörde, w ährend der G roße und Kleine Rat 
gem einsam  das erkennende G ericht bildeten.

Z ur U ntersuchung einer S traftat bestellte der Kleine Rat ursprünglich einen Ausschuß 
von fünf, später sieben seiner Angehörigen. Ihre A ufgabe w ar das Einziehen von 
Erkundigungen und das V erhör von Zeugen, weshalb sie auch als »Frager« bezeichnet 
w urden. A ber auch die Besichtigung von corpora  delicti und die Leichenschau beim 
V erdacht auf eine T ötung gehörten zu ihren Obliegenheiten. D aher rü h rt für die 
V ornahm e der Leichenbesichtigung bei zweifelhaften Todesfällen der dam als neben 
St. Gallen auch in F reiburg i. Br. und Basel gebräuchliche A usdruck des »B esiebnens«l4. 
Ferner hatten  die »Frager« auch »Frevel« und »U nzuchten« -  also geringere Verstöße 
gegen die R echtsordnung, w orunter auch K örperverletzungen mit »blutruns« (blutende 
W unde) fielen, zu untersuchen.

Schon die ältesten Satzungen der S tadt aus dem 14. Jah rh u n d e rt, geboten dem Rate 
peinlich zu richtende V erbrechen -  R aub, M ord , T otschlag, K indstö tung -  ex officio zu 
verfolgen »dem soll m an nachgehen auf den Eid, und soll es richten als ob es geklagt se i« 15. 
H ier ist also noch ein N achklang des alten Privatklageverfahrens zu vernehm en. O bwohl 
m it dieser Entw icklung des S tadtrechtes aus heutiger Sicht auch die V oraussetzungen 
gegeben gewesen w ären, ähnlich wie dies für das S pätm itte lalter in Basel, F reiburg i. Br., 
W ürzburg, N ürnberg  und Zürich bezeugt i s t16, Ä rzte als Sachverständige zu entsprechen
den Fragen heranzuziehen, finden sich darüber in St. Gallen keine A ufzeichnungen. M an 
darf aber annehm en, daß auch in unserer S tadt gerichtsm edizinische Funktionen von den 
S tad tärzten  ausgeübt w urden, wie dies ja  auch andernorts  der Fall war. In St. G allen liegen 
seit 1418 Aufzeichnungen über die S tad tärzte v o r 17.

Der Bekannteste aus ihrer Reihe, der H um anist, R eform ator und Bürgerm eister 
Dr. Joachim  von W att, der sich nach hum anistischem  Brauch V adianus nannte, wurde 
zum G egenstand um fangreicher F o rschungen18. V adian kam 1484 als Bürger von 
St. G allen zur W elt, studierte an der U niversität W ien, w urde deren Rektor und kehrte 
1515 in die H eim at zurück, wo er als S tad tarzt wirkte. Seine H auptaufgabe bestand in der

13 M o s e r - N e f , Bd. 1, S. 367 ; Bd. 7, S. 14; Vadian C h r .  2 , S. 6.
14 Dietegen G u g g e n b ü h l , Gerichtliche Medizin in Basel von den Anfängen bis zur Helvetik, Basel, 

Stuttgart 1963, (Basler Veröffentlichungen zur Geschichte der Medizin und der Biologie). S. 49; 
M arianne B e r n e t , Der Beizug von gerichtlichen Sachverständigen im alten Zürich, Diss. Jur 
Zürich 1967, S. 57, F ußnote40.

15 Gustav S c h e r r e r , St. Gallische Handschriften, Das älteste Stadtbuch in Auszügen herausgege
ben, S t.G allen 1859, S. 40ff.

16 Esther F is c h e r - H o m b e r g e r , Medizin vor Gericht, Gerichtsmedizin von der Renaissance bis zur 
Aufklärung, Bern, S tuttgart, Wien 1983, S. 23.

17 H u n g e r b ü h l e r ; P e r r o l a  S 8).
18 W erner N ä f , Vadian und seine Stadt St. Gallen, 2 Bde., St. Gallen 1944 und 1957; Milt.
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A bw ehr und Bekäm pfung von Infektionskrankheiten, vor allem der so gefürchteten Pest 
und der ärztlichen B etreuung der arm en und gebrechlichen Bürger. Ihm oblag auch die 
Besorgung der Insassen der öffentlichen A nstalten, näm lich der Spitäler, des Siechenhau- 
ses und des F rem densp ita ls19. D afür erhielt er jährlich  50 G ulden.

O b Vadian auch gerichtlich-m edizinisch tätig  w ar, wissen wir nicht. M ilt ist der 
M einung, daß er als ärztlicher Sachverständiger -  wenn überhaupt -  nu r sehr selten 
w irk te20. Dies aber dürfte wohl im Rahm en des Blut- oder H ochgerichtes möglich gewesen 
sein, das seit dem A nfang des 15. Jah rhunderts  über »schädliche Leute« urteilte. 
A ufzeichnungen über die M itw irkung von Ä rzten bei der U ntersuchung entsprechender 
Delikte, liegen aus der Zeit V adians, der 1526 erstm als zum Bürgerm eister gewählt worden 
war, zw ar nicht vor. Da aber seit 1430 der Bürgerm eister und der Rat der S tadt die 
G erichtsbarkeit in »der S tadt und ihren G erichten« bildeten, w ar V adian von A m tes wegen 
M itglied des G erichtes. Er könnte also bei den V erhandlungen seine ärztlichen Sachkennt
nisse eingebracht haben.

Geistes- und Gemütsstörungen und ihre rechtliche Beurteilung

Wie Carl M oser-N ef verm erkt, fällt auf, daß seit dem W irken V adians in den R atsp ro to 
kollen w iederholt Straffälle aufscheinen, in welchen auf die gestörte geistige Verfassung 
der D elinquenten hingewiesen wird. M an m uß aber wohl Zweifel an der Vorstellung 
anm elden, V adian habe w ährend seines M edizinstudium s auch Geistes- und G em ütsstö
rungen kennen gelernt. Psychisch Kranke w urden näm lich zu jener Zeit vielfach entweder 
als vom Teufel oder von D äm onen besessen oder auch als V erbrecher angesehen. N äher 
liegt die Erklärung, daß V adian als H um anist im röm ischen Recht entsprechend bew an
dert w ar und die B edeutung der Psychosen für die Rechtsfindung kannte -  besonders die 
»Rechtssam m lungen des Justin ian«, die dazu bereits verschiedene Details en thalten  -  und 
von daher seine Einstellung gegenüber derartigen Problem en bezogen haben könnte.

Dies alles m uß aber Spekulation bleiben, solange nicht konkrete schriftliche U nterlagen 
dazu vorliegen. E rw ähnt seien hier noch V adians Zeitgenossen Paracelsus’ »Sibent buch 
T heophrasti B om bast von H ohenheim  in der arznei« aus dem Jahre  1525 (?), in welchem 
er die »krankheiten, die der Vernunft berauben« d arste llt21; sowie die Anweisung an den 
Richter in A rt. 150 der C onstitu tio  Crim inalis C arolina, w onach »Leuth töd ten , die jh r 
sinn nicht haben« zu exkulpieren seien. Ob diese 1532 ergangene V orschrift dem Rat 
allerdings bekannt w ar und angew endet w urde, mag dahingestellt bleiben. Daß aber 
Überlegungen im Sinne des m odernen Begriffs der »Schuldfähigkeit« den Rat schon 
dam als beschäftigten, geht aus verschiedenen Berichten über einschlägige Fälle hervor.

Im Jahre 1532, also zur Am tszeit V adians, w urde ein M ann nam ens A ndreas Küferlin 
inhaftiert, weil er dem Bürgerm eister gedroht hatte, ihm »die kutlen (Eingeweide) vor die 
Füsse zu legen«, eine D rohung und Insubord ination , die strenge Strafe erheischte. (So 
w urde z. B. 1536 ein Bartlim e H user wegen verschiedener D rohungen zum  Tod durch das 
Schwert v e ru rte ilt22. Der R at beschloß jedoch, den Küferlin wegen seines »blöden 
H auptes« auf freien Fuß zu setzen, vielleicht weil der D elinquent -  der schon zehn Jahre 
zuvor wegen »überschwänglichen Schwörens« im Gefängnis gesessen hatte  -  bereits

19 P e r r o l a , S. 8.
20 M il t , S. 54.
21 Erwin H. A c k e r k n e c h t , Kurze Geschichte der Psychiatrie, Stuttgart 1985, 3. Aufl., S. 22.
22 Ernst Gerhard R ü s c h , Politische Opposition in St. Gallen zur Zeit Vadians, in: Schriften des 

Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung, 104. Heft 1986, S. 89.



dam als wegen »sinder töbi« (Taubheit =  V errücktheit) entlassen w orden war. Dies ist der 
früheste Beweis der A nnahm e einer »U nzurechnungsfähigkeit« durch ein G ericht in 
St. G allen 23 (Abb. 2).

8 H ubert Patscheider

Bereits 1531 findet sich in einem R atsprotokoll verzeichnet, daß einem M ann »wegen 
seiner ungeschickten tobenden W eise der Degen verboten« w urde, weil er offensichtlich 
alkoholisiert in einer T rinkstube randaliert hatte. Dieses V erbot bedeutete praktisch den 
V erlust der Ehrbarkeit. Der R at untersagte ihm ferner das Betreten der W irtshäuser und 
das W eintrinken, »es sei denn m it seiner F ra u « 24. W enn m an diesen Entscheid de facto als
Strafm ilderung wegen seines A lkoholrausches ansieht, kann dies ebenso für eine recht
m odern  anm utende A uffassung der Schuldfähigkeitsbeurteilung sprechen, wie die später 
zunehm end häufiger anzutreffenden Bem erkungen in den R atsprotokollen  über Geistes
störungen bei verschiedenen T ätern , die A nlaß zum Aussetzen oder zur M ilderung einer 
S trafe gaben.

Zwischen den Jahren  1532 und 1624 wird m ehrfach angeführt, daß D elinquenten wegen 
»toben m enschen«, » touber wyss halber«, » torhait« , »E infalt«, »doch wil er n itt bi im 
selbs und etwas an der V ernunfft verletzt«, »zerrüttet im K opf«, weil sie »verruckht« 
w aren oder schlicht einen »blöden blossen Kopf« hatten , nicht bestraft w urden, auch 
wenn es sich um Delikte handelte, die peinlicher Strafe un terlagen25. M oser-N ef zitiert

23 StadtASG, Malefiz(bey)buch Bd. 913, 1522, S. 18; 1532, S. 22.
24 StadtASG Ratsprotokoll (i.f. abgekürzt »RP«) 1532, S. 32.
25 M o s e r - N e f , B d . 5, S. 93-104; RP 1532, S. 229 RP 1560, S. 69; RP 1560, S. 162; RP 1567, S. 67' RP 

1596, S. 98; RP 1609, S. 72; B e r n e t , S. 133ff. Anmerkung Nr. 422.
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dazu A. M eier folgenderm aßen: »In der Schweiz w urde die Zurechnungsfähigkeit m ehr 
oder weniger berücksichtigt. Toren und G eisteskranke unterlagen keiner peinlichen Strafe, 
durften auch nicht gefoltert werden; dieser Satz hat von jeher gegolten«26.

Wie der R at die rechtliche Bedeutung solcher Z ustände einschätzte, geht aus dem 
M alefizbuch von 1533 hervor. Dem nach wurde der W irt L ienhart K om er wegen 
D rohungen belangt, aber mit Rücksicht auf seine »elende K rankheit und Töbi (taub , 
toube, töbi =  dum pf, gestört, verrückt) freigelassen. M an betrachtete also schon dam als 
gewisse psychische Störungen als krankhaft und deshalb auch als schuldausschließend27.

Das erste Zeugnis eines ärztlichen G utachtens über den Geisteszustand eines Gefange
nen stam m t aus dem Jahre 1627. Jakob  Sauter (in den R atsprotokollen auch als Säuterle, 
Seüterle, S u to r bezeichnet), w urde, weil er »je lenger Je m ehr Verwirrt und mit 
G otteslesterlichen Reden herausbricht«  inhaftiert. D ort hat er, »auch je tzt in den 3 Tagen 
nichts Reden noch essen wollen«, weshalb m an beschloß, ihn durch den Anblick des 
Scharfrichters zu erschrecken, in der H offnung daß »er(s?) sich doch mit Ihm e endern 
w olle«28. Der Sohn des G efangenen w andte sich an den Rat mit der Bitte, den V ater »in 
A nsehung er m it einer schweren K rankheit in V errukhung seines V erstandts behaftet« aus 
dem Gefängnis zu entlassen. E r werde ihn versorgen. W eiter heißt es: »D arauf und nach 
A nhörung  der gestrigen Tags bey ihm gewesenen V erordneten H erren, was sie bey ihm 
funden, Da sich dann  erscheint, dass er disser Zeit nit bey seinem rechten natürlichen 
V erstandt, sondern desselben beraubet seye«, beschloß der R at, diesem Begehren zu 
entsprechen und den K ranken un ter folgenden Bedingungen dem Sohne zu übergeben: 
»Erstlich, daß er von ihm usserhalb m einer herren S tatt und G erichten Versorgen und der 
gestalt V erw ahren solle, dass er weder ihme selbst noch anderen Leüten keinen Schaden 
zufügen kann, ( . . .) « .  »N ota meine H erren haben gut funden, die glärten in ihrer m ainung 
zuvor als zuverhören und ( ..  ,)«29. Nach diesem W ortlau t ist es naheliegend anzunehm en, 
daß die »glärten« (Gelehrten) Ä rzte w aren, die in dieser Sache als G utach ter w irkten, denn 
es heißt weiter, daß m an die »G ierten w iederum  zu ihm schicke und beneben den 
V erordneten ( . . . )  erkundigen solle, was ihm fehle und was m an bei ihm gefunden h abe«30.

Interessant ist dabei un ter den Bedingungen für die Freilassung der präventive Gedanke, 
den K ranken vor sich selbst, wie auch andere Personen vor ihm zu schützen. Also eine sehr 
m oderne Auffassung. E r w urde som it, unserem  heutigen V erständnis solcher Z ustände 
entsprechend, als krank und hilfsbedürftig angesehen.

Diese H altung des Rates geht auch aus anderen Eintragungen klar hervor. So besprach 
er sich »wegen M inikus A m m anns, der ganz U nrichtig im Kopff« und erkannte, »dass zwei 
D octores zu ihm gehen sollen, um b zu sehen, ob sie ihm etwelcherm assen w iderum b helfen 
könnten ( . . . ) 31. 1645 wird vom Rate den »Zweyen S tatt M edicis anbefohlen« dem 
Gefangenen M ichel B urkhart »weil er ganz zerrü tt, und m it einer schwären M elancholey 
behafft, dass sie ihm mit gebürendem  M itleid beyspringen sollen«32.

W egen »hurey, w iederholtem  Versuch der Sodom ey« w urde der verm utlich schwachsin
nige Daniel Schlum pf 1667 in H aft genom m en, wozu das R atsprotokoll verm erkt, er sei 
»ein elender ganz alberner und tö rich ter M ensch, weiss nicht was er sagt, und hat fast keine 
Vernunft«. Im V erhör sagte er Dinge, »welche teils (als) U nm öglichkeit, teils anderer

26 M o s e r - N e f , Bd. 5, S. 92, Fußnote2.
27 StadtASG Malefizbuch Bd. 913, 1533, S. 24.
28 RP 1627, f. 37r.
29 RP 1627, f. 67.
30 RP 1627, f. 46r.
31 RP 1640, f. 58v.
32 RP 1645, f. 149v.
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U m bstände halber fü r Phantastereien , E inbildung und E rdichtungen sind befunden«. 
W eil auch die T o rtu r, »als bei einem bekanntlich albernen M enschen abkeit ( . . .) « ,  also 
nicht du rch füh rbar w ar, beschloß der Rat: Obw ohl er von rechtswegen vor den Reichsvogt 
und dam it das M alefizgericht gehörte, wolle m an ihn aus G naden verschonen »bey 
derselben sich befindenden bekanten alberen Einfalt« und wegen der Fürb itte  der 
V erw andten sowie in H inblick auf seine der S tadt geleisteten Dienste. »D am it dann  die 
obrigkeitliche G nade und M ilde den strengen Rechten vorziehend«, w urde er dazu 
verurteilt, daß  er »die tag seines Lebens ( . . . )  in G efangenschaft bleiben solle«, wozu im 
Z uchthaus zu St. L eonhard  »eine bequem e glegenheit zu bauwen« w ar, daß er nicht 
ausbrechen k ö n n e33.

U nter den U rteilsgründen steht die geistige V erfassung des D elinquenten an erster 
Stelle, und der Rat spricht hier ganz klar aus, daß  er, entgegen den rein rechtlichen 
Gegebenheiten, dies auch besonders berücksichtigt hat. Das bestätigt wohl zweifelsfrei die 
eingangs dieses A bschnittes erw ähnte G rundhaltung  der Richter gegenüber geistesgestör
ten T ätern.

Sehr interessante Fragen wirft eine E in tragung im Exam inationsbuch des Jahres 1686 
im Zusam m enhang mit einer m öglichen G eistesstörung auf. D arin ist von einer 63 Jahre 
alten Frau die Rede, die sich im Z uchthaus zu erhängen versucht hatte , jedoch noch 
rechtzeitig gerettet w urde. Sie hatte  m ehrere D iebstähle begangen und verantw ortete sich 
den E xam inatoren gegenüber, bei diesen Taten öfters »voll«, also betrunken gewesen zu 
sein. Im  V erhörprotokoll steht weiter, m an habe sie »wegen verzweifelten Redens und dass 
sie selbsthand anschlagen (Selbstm ord begehen) wollte, in G efangenschaft gesetzt«. Den 
E xam inatoren  sagte sie »m an wolle sie nirgends leiden, der Satan setze ihr aller O rten  zu, 
sie habe nirgends Ruhe. V or vielen Jahren  habe ihr ein Beck, G egenschatz geheissen, einen 
T runk ( . . . )  gegeben, wovon sie ganz verderbt w urde ( . . . )  es sei ihr danach  ein halb Jah r 
lang der böse Geist im m er nachgegangen. Sie sei dann  bisweilen in grosse Schw erm ut 
gestützt. Sie habe sich im Z uchthaus erhängen wollen, w urde aber abgenom m en und habe 
es je tzt im G efängnis w iedergetan, weil sie der böse Geist geheissen habe. Sie sehe ihn 
im m er vor sich, m an solle sie doch nicht allein lassen. Sie sei nicht recht im H a u p t« 34.

N un lassen diese wenig präzisen Schilderungen sicher verschiedene D eutungen zu. Aus 
der Sicht des M ediziners d rängt sich indes der V erdacht auf eine geistige S törung der 
D elinquentin  geradezu auf, w orauf verschiedene Sym ptom e hinweisen. Es ist unschwer zu 
erkennen, daß bei der K ranken sehr wahrscheinlich ein Beziehungswahn bestand, wobei 
sie ihren Z ustand , zw ar der R ealität w idersprechend, aber w ahnhaft folgerichtig, auf einen 
»Trank« zurückführt. Daß dies aber wirklich die U rsache für die geschilderten Erlebnisse 
w ar, ist m it praktischer G ew ißheit auszuschließen, da es weder G iftstoffe gab noch gibt, 
die nach einer einm aligen E innahm e jahrelange G eistesstörungen solcher A rt hervorrufen 
könnten. U nter »Schw erm ut«, m it Ruhelosigkeit und A ngstgefühlen, m üssen wir heute 
wohl eine, w ahrscheinlich endogene D epression verstehen und die E inflüsterungen des 
»bösen Geistes« weisen auf das V orhandensein akustischer H alluzinationen hin, wobei die 
K ranke offenbar den im perativen »Befehl« unheim licher Stim m en -  eben des »bösen 
Geistes« -  erhielt, sich zu erhängen. Alle diese E rscheinungen sind charakteristisch für das 
Vorliegen einer G eisteskrankheit, wobei sie am  ehesten dem Bild einer paranoiden  
Schizophrenie zuzuordnen sind.

Schon aus dem Jah re  1647 ist im S tadtarchiv  ein V ertrag m it einem »Taubarzt«  in

33 StadtASG Gefangenenbuch, Bd. 905, 1662-1668, S.445ff.; RP 1667, f.4 r., 10, v., 29, 30, 32.
34 StadtASG Examinationsbuch Bd. 909, S. 203, (1686).
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G üttingen erhalten , der o ffenbar G eisteskranke s ta tionär behandelte und b e treu te35, also 
einem V orläufer der Psychiater. 1725 finden die Begriffe »M elancholey und Taubsucht«  
Eingang in das R atsprotokoll und 1733 erscheint erstm als der Begriff »Im becillität« in den 
ärztlichen A ussagen36. Bei der Beurteilung von S traftaten , die psychisch gestörte oder 
kranke R echtsbrecher begangen hatten , fällte der Rat nahezu ausnahm slos milde Urteile 
oder sprach die T äter überhaupt frei. Gelegentlich aber ordnete er auch eine V erw ahrung 
solcher Personen an, die dam it allerdings oft für Jah re  oder den Rest ihres Lebens 
eingesperrt w urden. D ennoch ist die A nerkennung geistiger Störungen als K rankheit, die 
von Schuld befreit, ein für die dam alige Zeit unerhört m utiger, m oderner G edanke. Zum al 
solche Z ustände häufig als Besessenheit durch den Teufel oder D äm onen, oder als Folge 
von Hexerei betrach te t w urden, die es galt, m it kirchlichen M itteln zu bekäm pfen. 
U m som ehr ist der W eitblick zu bew undern, der h in ter solchen U rteilen stand, denn die 
A uffassung, derartige Erscheinungen als Zeichen von K rankheit zu betrachten , kam erst 
im  19. Jah rh u n d e rt zum allgem einen D urchbruch 37.

Selbstmord

Selbstm ord w ar nach dem V erständnis früherer Zeiten strafbar, und deshalb berichtet eine 
U rkunde aus dem Jahre  1472, daß  der Bischof von K onstanz, dem  das K loster St. Gallen 
dam als un terstand , angeordnet habe, auf dem H em berg, einem zum K loster gehörigen 
O rt im Toggenburg, die Leiche des durch Selbstm ord geendeten Ulrich K aufm ann auf 
dem Friedhof auszugraben und »in ein fliessendes W asser zu w erfen«38. Ein Brauch, der 
verm utlich auf der F urcht beruhte, der Tote könnte als W idergänger erscheinen. Zugleich 
eine postm orta le  Form  der B estrafung durch Exhum ierung aus der geweihten Erde, wohl 
als N achklang des alam annischen Rechtes, in dessen W irkungsbereich ein solches 
Vorgehen bis zum 17. Jah rh u n d ert üblich w a r39. A ber es findet sich in den städtischen 
A ufzeichnungen auch die Beschreibung einer anderen M ethode, sich der Leichen von 
Selbstm ördern zu entledigen, in einem Vermerk über einen M ann, der sich 1564 
erschossen hatte. M an verbrannte ihn näm lich »mit Feuer wie andere m ehr«40.

Dies scheint in St. G allen fürderhin die übliche Form  des Vorgehens bei solchen Fällen 
gewesen zu sein, wie eine E intragung im R atsprotokoll von 1589 zeigt. Dieser Vermerk 
über den Selbstm ord des Joachim  Spengler durch Erschießen ist aber auch wegen der 
Beschreibung der Befunde an der Leiche und am  T ato rt gleicherm aßen interessant. Er 
lautet folgenderm aßen: »H at sich zwischen dem H erzgrüebli und Nabel ein Schuss 
gefunden an seinem Leib der sei durchgegangen und noch dazu hinter ihm in die W and, 
und habe ihnen (den U ntersuchern) der T ochterm ann (Schwiegersohn) gesagt, als er dazu 
kam sei die Büchse (Gewehr) auf dem Tisch gelegen [ . . . ] ,  so wollen meine H erren rechtlich 
mit dem Feuer gegen den arm en K örper die Exekution nach kaiserlichen Rechten 
prozedieren und verfahren lassen«41. In Zürich pflegte m an zu jener Zeit, die Selbstentleib
ten zu verbrennen und die Asche anschließend in fließendes W asser zu streuen42. In den

35 StadtASG, Tr. Q. No. 7d, 8.
36 RP 1725. S. 84, 351; RP 1733, S. 10, 21.
37 A c k e r k n e c h t , S. 41 ff.
38 M o s e r - N e f , B d . 5, S. 339.
39 Eduard O s e n b r ü g g e n , Das Alamannische Strafrecht im Deutschen M ittelalter. Neudruck der 

Ausgabe Schaffhausen 1860, Aalen 1968, S. 225; B e r n e t , S. 91.
40 RP 1564, S. 101 f.
41 RP 1589, S. 18.
42 B e r n e t , S. 91.
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R atsprotokollen  finden sich aus der Zeit nach der R eform ation aber auch A ngaben über 
durch Selbstm ord geendete Personen, die fast im m er auf dem Friedhof bestattet w urden. 
So hatte sich 1638 ein M ann in selbstm örderischer A bsicht einen Stich beigebracht (in 
welcher K örpergegend ist nicht angegeben), zeigte Reue über seine T at und verstarb. 
D eshalb soll »dieser [ . . . ]  in das Linsebühl geführt und daselbst an dem O rt, da m an der 
jusitifizierten und hingerichteten U ebeltäter K örper vergrabt, durch den T otengräber 
ohne G eläute [ . . . ]  begraben w erden«43.

Recht bem erkensw ert erscheint dabei, daß  der Rat auch bei der rechtlichen Beurteilung 
von Suicidfällen offenbar ähnlichen Ü berlegungen folgte, wie bei der Beurteilung der 
Z urechnungsfähigkeit. M öglicherweise steht dies m it den V orschriften der »C arolina« in 
V erbindung, in deren A rt. 135 streng zwischen einem , der sich aus F urch t »verschulter 
Straff«, oder aus anderen G ründen , näm lich »auss kranckheyten des leibs M elancholey/ 
gebrechlichheyt jirer sinn/oder ander dergleichen blödigkeyten selbs tödet« unterschieden 
w ird.

G anz klar wird die differenzierte B ehandlung solcher Fälle in einer E in tragung von 
1708. Ein M ann, H ans Joachim  H altm eyer, hatte  sich erhängt. Weil er ein »M elancoli- 
cus« w ar, w urde von der nach C arl M oser-N ef auch zu dieser Zeit noch üblichen 
V erbrennung der Leiche abgesehen und der V erstorbene »in A nsehung der Freundschafft«
-  also nach Intervention  der A ngehörigen -  »im M alefikantenfriedhof verlochet«44. H ier 
dürften  sowohl der G eisteszustand als auch die guten Beziehungen fü r die Bewilligung der 
B egräbnism odalitäten m aßgebend gewesen sein.

Schließlich folgt der Rat deutlich gew andelten A nschauungen, wenn 1776 gem eldet 
w ird, daß ein M ann »aus D esparation« (im O riginal gesperrt) leider M ausgift zu sich 
genom m en und ungeachtet aller angew andten Hilfe seinen Geist aufgegeben habe. Weil er 
Reue zeigte und die V erw andten um »Schonung wegen der Schande« gebeten hatten , 
w urde er »ohne G eläut und Begleit«, aber im m erhin in den »ordinarii K irchhoff am 
Linsibühl« getragen, do rt aber an  der M auer des M alefikantenfriedhofs begraben45. A uf 
diese W eise blieb der M akel des Selbstm ordes zw ar noch erkennbar, jedoch ruhte der 
V erstorbene auf dem gew öhnlichen Friedhof. (D aß der S innesw andel, den der Rat bei der 
Festlegung der A rt und Weise der B estattung von Selbstm ördern erkennen läßt, m ögli
cherweise im Gefolge der geistigen S tröm ung der A ufklärung zustande kam , ist zw ar zu 
verm uten, läßt sich jedoch m angels näherer A usführungen dazu nicht beweisen).

Ü ber Suicide durch E rhängen. E rtrinken und Erstechen liegen verschiedene Berichte 
vor, denn solche V orkom m nisse w urden genau registriert. Es scheint jedoch zweifelhaft, 
daß sie näher un tersucht w urden, jedenfalls liegen mit A usnahm e des bereits oben 
erw ähnten Falles von Selbstm ord durch Erschießen im Jahre  1589, keine näheren 
A ngaben über das V orgehen bei der am tlichen A bklärung solcher Ereignisse vor. W elche 
A m tspersonen indessen in diesem konkreten Fall die Leiche besichtigt haben, ist nicht 
angegeben.

E rst rund  zw eihundert Jah re  später, 1794, sind die E rw ägungen, die der R at bei der 
U ntersuchung fraglicher Suicidfälle anstellte, etwas näher um schrieben. Eine Frau w ar to t 
in einem  B runnen neben ihrem  W ohnhaus aufgefunden w orden. Sie hatte  einen ausge
zeichneten Ruf genossen und von einer m öglichen »M elancholie«, nach der m an in diesem 
Z usam m enhang forschte, w ar nichts bekannt. D ennoch »beliebet dem H errn  A m tsbürger
m eister ein visum et repertum . Aus der Relation erhellet, dass zw ar die eigentliche U rsach

43 RP 1638, S. 178ff.
44 RP 1708, S. 149.
45 RP 1776, S. 222.
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des Unglücks unm öglich bestim m t werden könne, dass ebenso wenig aber auch die 
m indesten Spuren von selbstbefürdertem  Tod aufzufinden gewesen seyen«. D eshalb 
beschloß m an, die F rau soll »m it allen bürgerlichen Begräbnissen gewöhnlichen Form ali
täten beerdigt w erden«46. D am it liegt erstm als ein Zeugnis für die, oft auch heute noch 
schwierige A bgrenzung zwischen einem zufällig oder beabsichtigt eingetretenen Todesfall 
vor. Der R at w ar also zum  Schluß gekom m en, daß es sich hier um ein zufälliges Ereignis 
und som it um einen Unfall handelte.

Zwischen 1706 und 1795 sind 33 Suicidfälle verm erkt, darun te r zwei durch »M ausgift«. 
Ihr häufigeres V orkom m en veranlaßte den R at 1779, ein »M andat zur V erm inderung der 
Selbstentleibung« zu erlassen, das allerdings nicht m ehr auffindbar ist. Überdies scheint 
es, daß  m an später mit dem bisher geübten Vorgehen bei der Behandlung von Suicidfällen 
nicht m ehr zufrieden w ar, weil 1795 in einem D okum ent im S tadtarchiv  S t.G allen  
erstm als zum  Procedere Folgendes verordnet wurde: »Visum et R epertum  gerichtlich 
einzunehm en -  by E rm ordeten , Selbstentleibten -  Todgefundene etc. besorgen 2 S tad t
ärzte -  2 W undärzte -  1 R atsherr (jetzo Bürger Agent) und G erichtsschreiber«47 (Abb. 3). 
(Der bis in das 19. Jah rh u n d ert übliche A usdruck »visum et repertum «, bedeutet 
sinngem äß »Befund und G utachten«. Nach L. J. C. M ende48 findet sich erstm als 1584 bei 
F ranz C asonus die Redew endung »viso et reperto  faciendo per peritos«. Sie w urde später 
zu »visum et repertum « oder einfach »visum repertum « verkürzt). Zusätzlich en thält das 
Schriftstück noch weitere Details wie »der Leichnam  soll des A bends oder M orgend früh 
ohne G eläü tt beerdiget werden, in jedem  G em einds K irchhoff soll darzu Ein Eigner Plaz 
gewidm et werden. Das Verm ögen aller crim inel V erstorbnen wie auch der Entleibten wär 
Fiscal -  fiel dem S taat heim , allein hiessiger M agistratt hatt die Beerbung dessen denen 
V erw andten dess V erstorbenen überlassen«49. D am it ist erstm als das Vorgehen bei 
solchen Ereignissen klar um schrieben. Bis dahin w urden im alten S t.G allen  »ausserge- 
wöhnliche Todesfälle« -  wie wir sie heute bezeichnen, und dam it also auch Selbstm orde -  
anscheinend überhaup t nicht oder nur oberflächlich am tlich untersucht.

Abtreibung und Kindestötung

Obw ohl zu diesen T atbeständen  im S trafrecht der S tadt St. Gallen keine eigenen V or
schriften bestanden, hatte  sich der Rat doch auch mit solchen Dingen zu befassen. Er 
verpflichtete die H ebam m en, bei Fehl- und Frühgeburten  den Sachverhalt genau zu 
untersuchen und das Ergebnis zu m elden, also als am tliche Sachverständige zu wirken. 
A ußerdem  m ußten sie schwören »keinen verdächtigen Personen, besonders denen so 
ledigen Standes sind, keinerley T reib tränker, noch irgend etwas anders, daraus einem 
Kind in M utter Leib N achtheil und Schaden entstehen m öchte, weder geben noch rathen , 
sondern sol dieselbigen, so sie darum  anreden, es seye unter was Schein es wolle, zu dem 
S tad tarzt weisen; und so es sich begäbe, dass Sie zu einer unverheuratheten  W eibsperson 
berufen w ürde, die schwanger wäre, oder eines unehelichen K inds niederkäm e, solle sie 
dieselbe alsobald einem H errn  A m tsbürgerm eister anzeigen [.. ,]« i0.

Diese Bestim m ung hatte den Zweck, der A btreibung wie auch dem K indesm ord 
vorzubeugen, wobei allerdings bis ins 18. Jah rhundert hinein zwischen diesen -  heute als

46 RP 1794, S. 70.
47 StadtASG, Tr. Q, No. 7d, 14.
48 M e n d e , S. 239.
49 StadtASG, Tr. Q, No. 7d, 1.
50 StadtASG Aidt-Buch, Bd. 536, 1657, S. 181.
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getrennt betrach te ten  -  T atbeständen  nicht unterschieden w urde. Vielfach wird in den 
Protokollen  über die U ntersuchung fraglicher Fälle denn auch lediglich von einem »Kind« 
gesprochen, jedoch meist ohne detaillierte A ngaben über das A lter, das Geschlecht und 
weitere Besonderheiten der Leibesfrucht. Dies ist angesichts der dam aligen K enntnisse der 
A natom ie sowie der Physiologie und Pathologie der Zeugung, Schw angerschaft und 
G eburt nicht verw underlich, stellte sich doch sogar noch im 16. Jah rh u n d e rt die Frage, ob 
eine abortierte  Leibesfrucht überhaup t ein M ensch sei. V ordergründig  entschied zw ar die 
»C onstitu tio  Crim inalis C arolina«, daß  ein m enschlicher Fötus beseelt sein müsse -  denn 
erst dam it w ar er ein M ensch - ,  um  zum  O pfer eines M ordes werden zu k ö n n en 51. Ü ber 
den Zeitpunkt der Beseelung aber gingen die A uffassungen weit auseinander und dam it 
auch über die Frage, ob  eine A btreibung oder ein M ord  vorliege. So findet m an noch in 
einem  gerichtsm edizinischen Lehrbuch des 18. Jah rhunderts  die A btreibung  dem T atbe
stand des K indesm ordes zugeo rdnet52. M it dem Fortschreiten  naturw issenschaftlicher 
Erkenntnisse gewann m an nun aber geeignete K riterien, um solche U nterscheidungen 
verläßlicher treffen zu können, und am  Ende des 18. Jah rhunderts , 1791, dachte m an 
d arüber bereits ähnlich wie heute. Es dürfte sich aber dennoch in einzelnen Fällen noch ein 
Rest der alten M einungen gehalten haben, was sich darin  zeigt, daß  das A lter des 
abgetriebenen Föten bei der rechtlichen Beurteilung solcher Delikte durch den R at eine 
Rolle gespielt zu haben scheint.

Die R atsprotokolle en thalten  zu diesem Them a verschiedene E intragungen über

51 F is c h e r - H o m b e r g e r , S. 273.
52 Ebenda.
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Anzeige und Beurteilung von Abtreibungen. Schon 1514 w urde ein Fall registriert, bei dem 
allerdings Zweifel bestehen, w orum  es sich handelte. Ein M ann hatte seine Frau gebeten, 
daß sie »dem Endgasser das Kind auf die Scheitern leg oder wo sie könnt hab er zur 
H ausfrau  geredet sie solls nicht tun  m an m öcht sie fangen«. Sie könnte also ins G efängnis 
kom m en. E tw as später ist in diesem Bericht auch die Rede von »töthen«, sowie von einem 
»purgatz«. Verm utlich ist m it diesem A usdruck ein »Purgans« gem eint, eine dam als 
gebräuchliche Bezeichnung für stark wirkende A bführm ittel. Da die E innahm e von 
A rzneistoffen solcher A rt nicht nur auf die M uskulatur des D arm es, sondern auch auf jene 
der G ebärm utter erregend wirkt, kon trah iert sich diese, was zum A bsterben und 
A usstößen der Leibesfrucht führen kann. In diesem Fall scheint es sich wohl am  ehesten 
um eine A btreibung  gehandelt zu haben, denn es wird im Text auch noch erw ähnt, daß ein 
M ann »fünf G ulden geben für das Kind«. O b dies nun als Lohn für die V ornahm e einer 
A btreibung aufzufassen ist, oder eine andere B edeutung hat, läßt sich nicht eindeutig 
erm itteln , zum al ein Urteil in diesem Fall nicht angeführt is t53.

Wie streng dam als schon die A btreibung geahndet w urde, zeigt ein V orkom m nis von 
1528, bei dem eine F rau H elene Küchilin nur geraten hatte , »W urzel oder K raut« zur 
A btreibung zu gebrauchen. Sie bekannte sich außerdem  zu H ühnerdiebstählen  und bösen 
Schwüren. »Aus G naden solle sie den Lasterstein tragen und m it dem selben herausgeführt 
werden«, lautete das Urteil. Der Schwangeren aber, Ursul H ochrü tinerin , der sie die 
V erw endung solcher M ittel em pfohlen und die diese zwar gebraucht, aber gleich w ieder 
weggeworfen habe, w urde als Strafe »m it der Rute schwingen durch die Stadt« zuer
k a n n t54.

1602 hatte  sich das G ericht m it U rsula M eyerin zu befassen, die offensichtlich mit 
m ehreren M ännern  geschlechtlichen U m gang hatte, und als sie befürchtete schwanger zu 
sein, habe sie »nach m itlen getrachtet, alles w ider abzutreiben, desswegen dann ein 
starckes T rieb trankh  gebraucht«. Später heißt es dazu noch: »etwas scharf abtreibendes 
/ab seve / getrunkhen«, also offenbar eine A bkochung des Sadebaum es, (Juniperus 
Sabina, welche selbst bis zur M itte unseres Jah rhunderts  noch als A btreibungsm ittel 
gebraucht w urde) »darüber sie nach ohngefähr 10 Tagen ein noch nicht vollkom m en 
ausgetragenes lebendes Kind zur W elt gebracht, welches aber aus M angel gehöriger Pflege 
und auch ander V ersäum ens nicht lange in Leben bleiben können«. Urteil: Sechs Jah re  
Z u ch th au s55.

In diesem Fall haben offensichtlich nähere Kenntnisse die Begründung des Urteils mit 
beeinflußt, weil nicht nur die Unreife des N eugeborenen, sondern auch ein K ausalzusam 
m enhang zwischen m angelnder Pflege und anderen V ersäum nissen m it dem E in tritt des 
Todes festgestellt w urde. Diese sehr m odern anm utende Schlußfolgerungen lassen 
verm uten, daß den R ichtern schon zu dieser Zeit m edizinische K enntnisse, vor allem 
solche aus der A natom ie nicht unbekannt waren.

Im gleichen Jah r gestand M aria H abersrütinerin  vor G ericht, daß sie schwanger 
gewesen sei und von fünf verschiedenen Ä rzten »M edicam enta und neben anderen auch 
treibende Sachen« erhalten  habe. Es erfolgte an einem »heimlichen O rt« die G eburt, und 
sie habe gespürt, wie das Kind »hinuntergeschossen« sei. Es w urde gerettet, die Täterin  
aber zu P ranger und Verweisung aus der S tadt auf Lebenszeit verurteilt -6.

B arbara Riner, genannt Frickhin, sagte 1602 vor dem Rat aus, sie sei zw ar schwanger 
gewesen, aber »zu früh genesen und ein kleines G eschöpflein ohne Leben geboren und dass

53 RP 1512-1518, f. l l l r .
54 StadtASG Malefizbuch, Bd. Nr. 913, 1528, S. 41 ff.
55 StadtASG Malefizbuch, Bd. 915, 1601-1787, S. 327, 328.
56 StadtASG Malefizbuch, Bd. 915, 1601-1787, S. 329.
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sie bloss sehen konnte, dass es ein K näblein gew orden ( . . . )  sonst habe sie zur A ustreibung 
dieser unzeitigen G eburt weder T ränke noch anderes eingenom m en«57. O b sich daran 
rechtliche K onsequenzen knüpften, ist nicht angegeben.

U nter dem D atum  des 24. Jan u ar 1606 steht: »B arbara Spenglerin hab vor vielen Jahren , 
in ihrem  ledigen S tand »m it einem E hem ann ( . . . )  lange Zeit U nkeuschheit getrieben, von 
dem sie 2 mal geschw ängert w orden sei, sie habe aber beidem al ihre Leibesfrucht durch 
eingenom m ene und ihr, von ihrem  Buhlen selbst zugebrachte T ränke w ieder ausgetrieben 
und verderbt«. N ähere A usführungen sind dazu nicht vorhanden. Die Frau w urde mit 
dem Schwert h ingerich te t58.

A llm ählich scheint die U ntersuchung derartiger V orkom m nisse gründlicher erfolgt, 
jedenfalls auch pro tokolliert w orden zu sein, wie ein Fall aus dem Jahre  1643 zeigt. Eine 
M aria  Burkhlin hatte  »sich verm ischt« (geschlechtlich verkehrt) und geriet deshalb in den 
Ruf, schwanger gewesen zu sein, das Kind aber »verderbt« zu haben, zum al in ihrer 
Behausung das A b o rtro h r verlegt und bei der R äum ung desselben m ehrere verdachterre
gende »Dinge« gefunden w urden. Sie gab an , auch »Tränke und anderes gebraucht« zu 
haben und zeitweilig auch kränklich gewesen zu sein. M an brachte in E rfahrung , daß  sie 
auch mit »der G elbsucht heftig geplagt gewesen, und die eingenom m enen Tränke aber zur 
V ertreibung derselben und zur W iderbringung Ihrer G esundheit gebraucht habe«59. Daß 
hier eine G elbsucht erw ähnt w ird, kann zw ar A usdruck einer E rkrankung gewesen sein, 
weckt jedoch im Zusam m enhang m it den anderen A ngaben den V erdacht, daß w ahr
scheinlich doch eine A btreibung  unternom m en w orden w ar. Dabei weist das A uftreten der 
G elbsucht -  als A usdruck einer Leberschädigung -  auf die E innahm e einer A bkochung 
von C hinarinde oder sogar die E inbringung von Seifenlösung in die G ebärm utter hin, 
beides höchst gefährliche M ethoden.

»Lorenz Studers M esserschm idts F rau , die H arzerin« w urde wegen des V erdachts einer 
A btreibung  1644 gefangen gesetzt, denn es w urde über sie gesprochen, daß  sie schwanger 
gewesen, aber bald »abkom m en« sei, und daß sie etwas im Keller vergraben haben solle. 
Sie bekannte, einen Ausfluß gehabt, und diesen, »wie es andere W eiber auch m achen im 
Keller vergraben« zu haben. U nter »Ausfluß« ist wohl eine krankhafte A bsonderung aus 
der Scheide zu verstehen, die sehr verschiedene U rsachen haben kann, norm alerweise 
jedoch bei Schwangeren nicht vorkom m t. Diesen E inw and wertete m an als Entlastung 
und die F rau w urde en tlassen60.

In den A ufzeichnungen über weitere derartige Delikte wird fast ausschließlich die 
A nw endung innerlich w irksam er A bteibungsm ittel angeführt wie »Nägelin (Nelken) mit 
Saffran in W ein gesotten, starke Purgationes, ( . . . ) ,  G artenbenedik tenkraut, Sadebaum  
und Farnw urzeln«, die wohl in G estalt eines A bsudes von Schw angeren eingenom m en 
w u rd en 61. Es finden sich hingegen keine Hinweise auf die A nw endung m echanischer 
A btreibungsm ittel. Solche sind offenbar sehr selten gebraucht w orden, wie dies auch bei 
Johann  Daniel M etzger -  einem deutschen G erichtsm ediziner -  zum  A usdruck kom m t, 
der 1793 schreibt: »W erkzeuge sind bei den teutschen Schönen zum  Glück ( . . . )  wenig 
bekann t«62. D am it ist die E inführung stabförm iger G egenstände in die schwangere 
G ebärm utter als A btreibungsm ittel gem eint. Die oft verheerenden Folgen instrum enteller 
A btreibungen, vor allem Infektionen, die durch das E inbringen von G egenständen und

57 RP 1602, S. 4 ff.
58 StadtASG Malefizbuch, Bd. 915, 1601-1787, S. 75.
59 RP 1643, f. 115v.
60 RP 1644, f. 58v.
61 M o s e r - N e f , Bd. 5, S. 317.
62 F is c h e r - H o m b e r g e r , S. 276.
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Flüssigkeiten in den U terus zustande kam en und sehr häufig tödlich endeten, kannten die 
Ä rzte auch dam als schon.

1751 hatte  sich der Rat wiederum  mit dem  V erdacht einer A btreibung zu befassen. 
Diese E intragung zeigt gegenüber dem früheren V orgehen, daß die U ntersuchung solcher 
Ereignisse nunm ehr viel differenzierter erfolgte:

Die Eltern der jungen Elisabeth Z uberbühlerin , die gegen deren W illen geheiratet hatte 
und nach der G eburt einer »Leibesfrucht« m it ihrem  M ann aus der S tadt geflohen w ar, 
w urden von den vom  R at bestim m ten Exam inatoren befragt. Dazu steht im Protokoll, 
die T ochter habe ihrer M utter »ihr frefles Beginnen gestanden und dass sie verm eint, es 
seyen bey ihrer m onatlichen reinigung braune Brocken von ihro gegangen, vorgegeben, 
auch auf V ernehm en, wie H err Dr. W egelin ( . . . )  verm eine, die ohnausgetragene Leibes
frucht seye m ehr nicht als ohngefähr 16 W ochen alt gewesen«. Der Rat befahl, daß  das 
K ind »alsobald H errn  Dr. S tad tarzt H iller ( . . . ) ,  überbracht und bey dem e von den 
3 H erren S tad tärzten  der genaue A ugenschein von dem A lter des K indes eingenom m en 
bestm öglichst verdauret und ihr Befinden zu dereinstiger M aasnehm ung schriftlich 
eingegeben« werden solle. Fünf Tage später heißt es im R atsprotokoll dazu weiterhin: 
»Das über ihren A bortum  von den H erren Statt Ä rzten eingenom m ene visum et 
repertum  ist verlesen und solle alss zu ihrer künfftigen Deffension dienend seiner 
Behörde wohl verw ahrlich aufbehalten w erden«63. Es w ar also hier eindeutig ein 
ärztliches G utachten ersta tte t w orden.

W eitere A ufzeichnungen über den Beizug m edizinischer Experten bei der U ntersu
chung von A btreibungen liegen nicht vor. Es ist heute auch schwer vorstellbar, daß beim 
dam aligen Stand der K enntnisse auf diesem schwierigen Gebiet eine fachlich kom petente 
Stellungnahm e möglich gewesen sein sollte, da klarere Vorstellungen über die Physiolo
gie und Pathologie der Schw angerschaft, als auch deren krim ineller Beendigung erst im
19. Jah rh u n d e rt erarbeitet w urden.

Der Tötung des Neugeborenen unm ittelbar nach der G eburt durch die M utter wurde 
von der R echtsprechung von altersher eine besondere A ufm erksam keit entgegenge
bracht. Auch der st. gallische R at hatte  sich öfters mit S traftaten  solcher A rt zu befassen, 
die unter den in den R atsprotokollen  verzeichneten Tötungsdelikten die größte G ruppe 
bilden. A ber es sind dazu bis zur M itte des 18. Jah rhunderts  nur ganz vereinzelt nähere 
A usführungen vorhanden. M eist bleibt es lediglich bei der N ennung solcher Ereignisse, 
gewöhnlich m it der Beifügung des Urteils, das meist auf H inrich tung  durch E n thaup 
tung, in älterer Zeit auch auf das sogenannte »Säcken« lautete, also das E rtränken der 
D elinquentin in einem Sack. Dabei basierten die G erichtsurteile offensichtlich nur auf 
den A ngaben der verm eintlichen oder w ahren T äterin  und von Zeugen sowie dem 
A uffinden einer K indesleiche, denn es gibt in den Quellen bis zum Beginn des 18. Ja h r
hunderts keine A nhaltspunkte für die E rhebung objektiver Beweise durch m edizinische 
U ntersuchungen bei K indestötungen.

Solche werden erstm als 1714, im Falle der G efangenen A nna T annerin , mit den 
folgenden W orten  beschrieben: A uf der H erren S tadtärzte und C hirurgi Bericht, wie sie 
das Kind bei der V isitation befunden, sei der Rücken blau und m it Blut unterschossen 
gewesen. Am K opf, H als und sonst gab es keine Zeichen, daß eine Gewalt an das Kind 
gelegt w orden sei. A n dem H intern  und beiden Füßlein vorne sei die H au t etwas ab 
gewesen. W oher solches kom m e, überließen sie (die Sachverständigen) dem Rat, durch 
Fragen zu erkundigen. W enn die Gefangene w iederum  exam iniert werde, solle ihr das 
tote K ind gezeigt, und sie angehalten w erden, ihm die rechte H and  auf das Gesicht zu

63 RP 1751, S. 98.
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legen, wobei ihre G ebärden und Bewegungen genau beobachtet und dem R at darüber 
w ieder berichtet werden so lle64.

Dies ist also beim  V erdacht des K indesm ordes der erste Bericht über die gem einsam e 
äußere Besichtigung der Kindesleiche durch die S tad tärzte und C hirurgen, eines der 
frühen Zeugnisse für die V ornahm e einer Legalinspektion in St. Gallen durch beam tete 
M edizinalpersonen. Von besonderem  Interesse ist die Feststellung, daß der Rücken blau 
und m it Blut »unterschossen« gewesen sei, ein Befund aus dem sich mit S icherheit ergibt, 
daß  es sich bei diesen V eränderungen nicht um V erletzungen, sondern vielm ehr um 
Totenflecken gehandelt hat. Das haben die dam aligen U ntersucher wohl auch verm utet 
oder sogar tatsächlich als solche angesehen, weil sie näm lich ausdrücklich feststellen, daß 
sonst keine sicheren Zeichen von G ew alteinw irkung zu finden waren. W ie vorsichtig und 
zurückhaltend ihre Schlußfolgerungen daraus aber w aren, zeigt die A ufforderung an den 
Rat m it seinen eigenen, rechtlichen M itteln  zu klären, wie es zu den A bgängen der 
O berhau t am  Gesäß und den Füssen (Beinen?) kam . (Dabei dürfte es sich am  ehesten um 
eine »M azeration« gehandelt haben, eine großflächige A blösung der O berhau t, wie sie 
regelm äßig an den Leichen von N eugeborenen zu finden ist, die spontan  noch innerhalb 
der G ebärm utter abgestorben sind). Von einer sehr bem erkensw erten U m sicht der 
m edizinischen Sachverständigen kündet in diesem Fall ihre A ufforderung an die »Frager« 
(U ntersuchungsrichter), der Beschuldigten die K indesleiche vorzuweisen und an ihr 
dem onstrieren  zu lassen, auf welche W eise sie ihre rechte H and  dem Kind auf das Gesicht 
gelegt habe und dabei ihre H andlungen und Bewegungen genau zu beobachten . Dies ist 
also eine präzise A nleitung zur R ekonstruktion  des H erganges der zum  Tode führenden 
Ereignisse. Sie w urde also in S t.G allen  schon im 18. Jah rh u n d e rt in einzelnen Fällen 
vorgenom m en, was dam als indessen keineswegs allgem ein üblich w ar und daher um so
m ehr erstaun t und alle A chtung vor dem W eitblick der dam aligen Sachverständigen 
abnötig t. Auch heute noch stellt die R ekonstruktion  eine unerläßliche M aßnahm e bei der 
U ntersuchung von T ötungsdelikten dar. In diesem Fall hat die T äterin  sehr w ahrscheinlich 
das N eugeborene durch A ufpressen der H and auf M und und Nase erstickt.

Obw ohl nur ein Ja h r  danach über einen weiteren einschlägigen Fall verhandelt w urde, 
finden sich hier keine A ngaben über eine U ntersuchung durch Sachverständige. Dies liegt 
verm utlich darin  begründet, daß das N eugeborene (ob lebend oder to t geboren, ist nicht 
ersichtlich) von der K indesm utter M argareth  Freyin auf A nraten  ihrer M utter C a tharina  
W eyerm ännin in den A bort geworfen und anscheinend nicht m ehr gefunden wurde. Die 
M utter des K indes w urde en thaup te t, die W eyerm ännin nach einer halben S tunde am 
Pranger lebenslänglich ins Z uchthaus gesperrt. Dabei hätte eine U ntersuchung der 
Kindesleiche vielleicht Hinweise auf eine T otgeburt ergeben können, denn die Freyin »hat 
die garstige K rankheit die sogenandten Franzosen bekom m en«65 -  der dam als gebräuchli
che A usdruck für die Syphilis -  die zum  A bsterben noch in der G ebärm utter und som it zur 
G eburt eines to ten  Kindes führen kann.

1734 wird gem eldet, daß E lisabeth W ezlin, die »Ihres eigenen, verm uthlich den 27. 
erbohrenen, ohnehelich erbohrenen K indts E rm ordung in starckhem  V erdacht ist ( . . .) «  
flüchtig sei. Das Kind m uß überlebt haben, denn der Besitz der K indesm utter w urde ihren 
E ltern überlassen mit der Auflage ihn »nun allein zur A bführung Ihrer T och ter hier 
habender Schulden und zur U nderhaltung  des Kinds ( . . . )  zu verw enden«66.

Ein A rzt und ein C hirurg  hatten  1750 gem einsam  die U ntersuchung eines toten  Kindes

64 RP 1714, S. 69.
65 StadtASG Malefizbuch, Bd. 915, 1601-1787, S. 394.
66 RP 1734, S. 429.
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durchzuführen. M aria  B arbara G räffin hatte ein uneheliches Kind geboren, »solches 
mit sich in der Schoss hinweg genom m en, und bey denen Scheiben h in ter der H olz 
Bigen versteckhet ( . . . ) ,  welches acht Tage danach »bey vorgenom m ener V isitation von 
Ihro daselbst hervorgezogen w urde«67. D azu verm erkt das P rotokoll der V erordneten 
H erren, daß »der H err D octor S tad tarzt Peter H iller mit A natom ierung  desselben 
grösste B em ühung gehabt. Für die M ühew altung erhielt er 2 G ulden 24 K reuzer, der 
H err B artholom e Schlum pf C hirurg  1 G ulden 30 K reuzer«68.

M it dieser E in tragung liegt der erste Beweis für eine gerichtliche Leichenöffnung im 
Rahm en der U ntersuchung einer K indestö tung in St. Gallen vor. D aß nach achttägiger 
L iegedauer der Leiche die O bduzenten »grösste M ühe gehabt« haben, ist verständlich, 
denn es m uß sehr schwierig gewesen sein, bei m it hoher W ahrscheinlichkeit bereits 
bestehender Fäulnis, den anatom isch ja  sehr kleinen S trukturen und ferner den patho- 
logisch-anatom ischen K enntnissen jener Zeit mit freiem Auge noch brauchbare 
Befunde zu erheben. (N ähere A ufzeichnungen zu diesem Fall gibt es nicht.)

1768 berichtet das M alefizbuch, daß A nna Cunzin »allein gewesen, nicht um Hilfe 
und Beistand gerufen. Als sie das Kind zur W elt geboren, habe sie dasselbe weinen und 
in den N acht-Stuhl (auf dem sie offenbar saß) herunterfallen gehört, darau f alsobald 
Sie eine Blödigkeit (Bewußtlosigkeit) überfallen. H ernach als Sie w ieder und zu sich 
selber kom m en, habe Sie das Kind abgelöst. G laube, daß  wenn sie das Kind früher aus 
dem N achtstuhl genom m en und es in Zeit abgelöst hätte, das Kind wäre bei dem Leben 
erhalten w orden, weilen aber etwas Zeit bis zu der A blösung angestanden, sei das Kind 
to t gewesen«. U nter »A blösen« ist die U nterbindung und D urchtrennung der N abel
schnur zu verstehen. Erfolgt dies nach der G eburt nicht innerhalb eines kurzen Z eitrau 
mes, tritt der Tod des Kindes durch Sauerstoffm angel ein, was offenbar auch hier der 
Fall war. W ichtig für die B egründung des Urteils sind die der Beweiswürdigung 
zugrunde liegenden Ü berlegungen, wozu es heißt: »Der vorsezliche M ord nicht erwie
sen [ . . . ]  und durch eine O hnm acht an der Pflege desselben (des Kindes) gehindert 
w orden, ebenerm assen nach dem viso et reperto  nichts gew altthätiges an dem Kind zu 
finden gewesen sey [ .. .]« . D eshalb w urde die Cunzin auch nicht zum Tode, sondern zu
101 G ulden Buße und dazu verurteilt, m it »einer Ruthe in der H and« eine S tunde am 
Pranger zu stehen und danach zwanzig Jahre lang im Prestenhaus als Gefangene zu 
verbleiben69. H ier o ffenbart sich wiederum  eine recht umsichtige und kritische Denk
weise des G erichtes, indem  bereits dam als die, von der D elinquentin geschilderte 
O hnm acht als schuldeinschränkender und dam it m ildernder U m stand gewertet wurde. 
Auch heute noch behandeln die Strafgesetzbücher der europäischen Staaten das Delikt 
der T ötung  des eigenen Kindes durch die M utter als privilegierten T atbestand , weil ein 
psychischer A usnahm ezustand angenom m en wird, solange sie un ter dem Einfluß des 
G eburtsvorganges steht. Es ist dem nach recht denkwürdig, daß in St. Gallen also schon 
vor zw eihundert Jah ren  die gleichen U m stände bei der U rteilsfindung eine wesentliche 
Rolle spielten.

Diese, auf die Persönlichkeit der Täterin  eingehende H altung kom m t auch 1773 im 
Fall der B arbara W ildin zum  A usdruck, die ,' von ihrem Schwager geschwängert, ein 
Kind in dessen G egenw art in einem Stadel gebar. U nter dem V orw and, es in der N acht 
vor eine H austü re legen zu wollen, habe er das N eugeborene, das in der Folge 
anscheinend verstorben ist, m it S troh bedeckt. Die Sache wurde erst ruchbar, als die

67 RP 1750, S. 183.
68 StadtASG Verordnetenprotokoll, 1750, S. 343.
69 StadtASG Malefizbuch, Bd. 915, 1601-1787, S.497ff.
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F rau  »zu obrigkeitlichen H änden  gezogen« w urde. Der Schw ängerer w ar inzwischen aus 
der S tad t geflohen. W egen Ehebruches m it dem Schwager und »dam it verbundene 
V erm ischung in den verbottenen G raden der Schw ägerschaft sowie W eglegung eines 
Kindes und V erw ahrlosung desselben« w urde die K indesm utter zu einer lebenslangen 
Strafe im Prestenhaus verurteilt m it folgender Begründung: »Vor Augen liegt, daß ihr bei 
allen diesen V erbrechen, wie strafbar sie auch im m er sein m ag, [ . . . ]  viel weniger [ . . . ]  
beigelegt werden kann, allerm assen er der V erführer, sie hingegen die unglücklich 
V erführte und betrogene Person gewesen [.. ,]« 70.

D ennoch aber w aren die Urteile in der Regel hart, wenn eine K indestö tung begangen 
w urde, wie sich dies im Fall der A nna C a tharina  K unklerin zeigte, die 1761 »ganz allein 
eines unehelichen K indts niederkom m en«. Zunächst gab sie an , nicht das geringste 
Lebenszeichen an dem Kind w ahrgenom m en zu haben, weshalb sie es in einen Bach 
geworfen habe. Später aber gestand sie, es »erdrückt und ersterbt und erst hinach in den 
Bach geworfen« zu haben. Sie w urde e n th a u p te t71.

1784 verm erkt das R atsprotokoll un ter dem Titel »Ein Vorgefundenes todtes Kind 
betreffend«, daß eine weibliche Kindsleiche im Sägenbach gefunden w orden sei, weshalb 
»alsogleich die erforderliche V eranstaltung zu einem Viso et R eperto gem acht, und K raft 
dessen selbiges als gew altthätig  erm ordet erfunden w orden seye«72. W eitere A usführun
gen sind zu diesem Fall nicht vorhanden.

Auch 1796 fand m an im gleichen Bach »bey Läm m lins-B runnen« ein totes Kind und 
b rach te es dem A m tsbürgerm eister, der »hierauf gesezmässig ein visum repertum  zu 
veranstalten  beliebet«, wie das Protokoll der V erordneten H erren  m eldet. D arin steht der 
Befund, w onach »dasselbe ein unzeitige von 17 bis 18 W ochen, und zw ar weiblichen 
G eschlechts gewesen seye; dass es noch kein Leben gehabt habe, auch dass kein H aar auf 
dem  H aup t und keine Nägel an den Fingern sich an ihm gefunden. Ferner dass keine 
äussere G ewalt oder V erletzungen an dem selben gew ahrt w orden und dass m an endlich 
dasselbe weil es allbereits in eine G ährung  oder Verwesung übergegangen w ar, allsobald 
habe begraben lassen«73.

Bei der U ntersuchung dieses Falles wird erstm als das Fehlen von H aaren  und 
Fingernägeln beschrieben, deren volle A usbildung ein Zeichen der erfolgten Reife eines 
Kindes ist. D araus und aus der A ltersschätzung, die dam als bereits durch die Feststellung 
der K örperlänge eines K indes m öglich w ar, schlossen denn auch der oder die G utachter, 
daß das Kind nicht gelebt habe. Daß keine V erletzungen vorhanden  w aren, genügte ihnen, 
um eine G ew alteinw irkung auszuschließen. M an hat in diesem Falle wohl wegen der 
Leichenfäulnis auf eine O bduktion  verzichtet.

Leichter m achte m an es sich bei der U ntersuchung eines to ten  K indes, das 1797 aus der 
A bortgrube eines W irtshauses geborgen w urde. H ier haben die zum  »Viso et reperto  
H ochverordneten H erren von dem Erfolg soeben Relation gem acht, dass näm lich dieses 
Kind dem A nsehen nach schon ziemlich lange Zeit allda gelegen habe, in dem  es schon 
grossenteils in Fäulnis übergegangen, so dass m an nun nicht m ehr G eschlechtskennzei
chen habe w ahrnehm en können«74.

D eutlich spiegeln sich in den Schilderungen dieser Fälle die, vor allem im 18. Ja h rh u n 
dert sich m ehrenden E rkenntnisse auf dem G ebiet der norm alen und pathologischen 
A natom ie sowie der Physiologie der Schw angerschaft und G eburt w ider, die eine

70 StadtASG Malefizbuch, Bd. 915, 1601-1787, S. 503ff.
71 StadtASG Malefizbuch, Bd. 915, 1601-1787, S. 491.
72 RP 1784, S. 164.
73 RP 1796, S. 221; Verordnetenprotokoll, 1792-1796, S. 329.
74 RP 1797, S. 97.
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gerichtlich-m edizinische Beurteilung durch den A rzt erheblich erleichterten und ver
besserten.

Sexualdelikte

A llenthalben finden sich in den M alefizbüchern auch Eintragungen über verschie
dene V erstöße gegen die Sittlichkeit. U nter diesen sollen besonders jene Delikte her
ausgegriffen w erden, zu deren A bklärung heute auch die Rechtsm edizin eingeschaltet 
w ird, weil sie nicht nur interessante Vergleiche erlauben, sondern auch zeigen, wie 
m an im alten St. Gallen bei solchen Ereignissen vorging. Denn in den U rteilen über 
S traftaten  in diesem besonders sensiblen Bereich des m enschlichen Zusam m enlebens 
spiegeln sich die dam aligen A uffassungen und Vorstellungen des Rates und der 
Bevölkerung zu solchen Vorkom m nissen wider. H ier waren wohl die religiös gepräg
ten Begriffe von Sitte und M oral, Tugend und Sünde m aßgebend und weniger rein 
juristische oder gesellschaftliche Ü berlegungen, wenngleich solche in einzelnen Fällen 
unverkennbar auch m it in den T enor der Urteile bei solchen Delikten eingeflossen 
sind. Es genügt deshalb, von den verschiedenen A rten sexuell m otivierter Verstöße 
jeweils nu r einzelne Fälle exem plarisch herauszugreifen.

Schon 1527 betrachteten  die Räte Ehebruch, Hurerei und Kupplerei als große 
Sünde und Laster, die zu strafen die Obrigkeit schuldig sei, wollte sie nicht selbst 
schwerer Strafe gewärtig sein. In den diesbezüglichen Bestim m ungen befahl der Rat, 
daß nach diesen »stracks gelebt« werden so lle73. Dazu gab es recht differenzierte 
V orschriften, je nach dem es sich bei den D elinquenten um Bürger der S tadt oder 
Frem de handelte und ob der E hebruch erstm als oder als W iederholungstat begangen 
w urde, wobei der Ü bergang zum T atbestand  der »H urey« fliessend und undeutlich 
war. Beispielsweise w urde ein Ehebruch, der durch die G eburt eines Kindes oder 
durch g laubhaftes Zeugnis nachgewiesen w ar, beim ersten M al m it einer G efangen
schaft von drei Tagen und drei N ächten bei W asser und Brot bestraft. Allein im 
Jahre 1529 sind acht Fälle von Ehebruch, nebst den deswegen ausgesprochenen S tra
fen verm erkt. Es gab V orschriften gegen das K onkubinat, K upplerei und das »Jung- 
frauen-Schänden«, also den G eschlechtsverkehr m it unverheirateten F rauen, die 
streng gehandhabt w u rd en 76.

A ber auch über andere V orkom m nisse im sexuellen Bereich berichten die R atsp ro 
tokolle. Dabei ist es nicht im m er einfach zu erkennen, welche konkreten T atbestände 
die dam aligen Bezeichnungen um schreiben, weil z .B . nach C arl M oser-N ef die 
gleichgeschlechtliche B etätigung im 14. und 15. Jah rhundert ebenso wie sexuell m oti
vierte H andlungen mit T ieren gleicherm aßen »Ketzerei« genannt w urden. Dieser 
A usdruck steht aber gelegentlich auch noch für andere Form en unzüchtigen V erhal
tens und kennzeichnet dam it den m oralischen C harak ter solcher V orkom m nisse als 
V erstoß gegen die G ebote der Religion.

Dazu ein Beispiel: 1533 w urde C onrat M ülibach verurteilt, lebend verbrannt zu 
w erden, weil er »mit etlichen K naben dieweilen sie noch ledig sind gewesen und 
keine Ehew eiber gehabt unziem licher W eis gehandelt«. Das R atsprotokoll füh rt dann 
zwölf junge Burschen nam entlich an , mit welchen der V erurteilte hom osexuelle

75 Ernst Z i e g l e r , Zur Reformation als Reformation des Lebens und der Sitten, in: Rorscha- 
cher N eujahrsblatt 1984, 74. Jahrgang, S. 64.

76 Z i e g l e r , Reformation, S. 64.
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H andlungen begangen hatte , in dem  »dem ändern  sein m ännlich Glied in die H and 
genom m en und also einander daran  gem olken haben, bis ihnen die N atu r entgangen
sei«77.

W enn uns auch die Strafe in diesem Fall heute grausam  erscheint, m uß sie doch vor dem 
H intergrund  der dam aligen kirchlichen S ittengebote gesehen werden. Denn sie bildeten ja  
auch die G rundlage eines geordneten Zusam m enlebens der Bürgergem einschaft und 
m ußten daher beachtet und geschützt w erden, w orauf der R at sehr streng sah. Er 
betrachte te sich selbst -  und w urde auch in zahlreichen E intragungen in den Protokollen 
so benann t -  als christliche O brigkeit, der es obliege, G ottes G ebote durchzusetzen.

1608 stand Barthlom e Berto wegen verschiedener schwerer V erbrechen vor G ericht. Er 
hatte  zwei D örfer und verschiedene H äuser »angezündt und verbrennt«, zahlreiche 
D iebstähle, m ehrere M orde und R aubm orde begangen, und zudem  »etliche M aitlein 
nothgezw ungen«, also gewaltsam  und gegen ihren W illen mit ihnen geschlechtlich 
verkehrt. Das Urteil -  näm lich Richten m it dem  R ad, Strick, Zange und Feuer« -  fiel 
dem entsprechend a u s 78, stand doch schon allein auf das V erbrechen der N otzucht nach 
dem  ältesten st. gallischen S tad tbuch  das gleiche S trafm aß wie für M o rd 79 und nach der 
C aro lina die Todesstrafe.

Der bereits im A bschnitt »forensische Psychiatrie« erw ähnte »eilende, gantz albere und 
thörichte«  K necht Daniel Schlum pf hatte sich 1666 wegen zahlreicher sittenw idriger 
H andlungen vor dem Rate zu veran tw orten , wozu im Protokoll seiner ersten V ernehm ung 
steht, daß  »keüsche gem ütheren« m it dem Inhalt seiner A ussagen »verschont« werden 
so llen80. Neben hom osexuellen H andlungen , hatte  er »H urey« m it einer D ienstm agd 
getrieben und die »abscheüliche sünd der sodomey« begangen81. Obw ohl dieser A usdruck 
dam als -  hergeleitet vom  biblischen Sodom  und G om orrha -  für verschiedenartige 
V erstöße gegen die Sittlichkeit gebraucht w urde, bezeichnet er in diesem Fall eindeutig den 
Versuch, m it T ieren einen G eschlechtsverkehr auszuüben. Dazu verm erkt das R a tsp ro to 
koll, »m it den 2 Pferden im Reinthal und zu w in terthur habe er im Sinn gehabt sich 
unchristlich und unm enschlich zu vergehen, seyen aber H engste gewesen«, weshalb 
»nichts geschehen« se i82.

Ähnlich der Fall von 1627, in welchem M ichel Stebiner zur V erantw ortung vor G ericht 
gezogen w urde, weil er »auss A nreizung seines fleischlichen M uthw illens m it vilen 
W eibsbilderen [ . . . ] ,  sich m it U n-Z ucht, H urey und Ehebruch übersehen«. Schließlich 
hatte er noch »m it [ . . . ]  H aup t Väch (G roßvieh) etlich m ahlen reverenter zu m elden, 
unchristenliche vnd abscheüliche Sodom ey getriben [ .. .]« . Er w urde »mit dem Schwert 
und Feuer« h ingerich te t83.

A ufschlußreich sind die E intragungen über verschiedene Inzestfälle, also G eschlechts
verkehr zwischen nahen V erw andten, weil in den zeitlich über m ehr als ein Jah rh u n d ert 
auseinander liegenden G erichtsurteilen deutlich eine sich allm ählich ändernde A uffassung 
zu diesem T atbestand  w ahrnehm bar ist. Die erste diesbezügliche Gesetzesbestim m ung 
findet sich im S tad tbuch  aus dem Jahre  1673 m it folgendem  W ortlaut: »W elche leut so 
verrucht weren und sich im 2. G rad der B lutsfreundschaft, anderthalb  der Schwagerschaft

77 StadtASG Malefizbuch, Bd. 912, 1533, S. 74, 75.
78 StadtASG Malefizbuch, Bd. 915, 1601-1787, S. 79ff.
79 S c h e r r e r , S. 42; W. E. v. G o n z e n b a c h , Zwei Denkmäler des frühem  Criminaljustizwesens in 
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82 RP 1667, f. lOv.
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oder mit noch näheren gesipten oder verschwägerten Personen in U nzucht, H urey und 
Blutschand vertiefften, die sollen ohne alles M ittel vor den Vogt des Reichs gestellt und 
nach des V erbrechens Grösse gestraft w erden«84.

W ährend 1671 Blutschande (Inzest) zwischen Geschwistern »mit dem Schwert« bestraft 
w urde85, zeigt ein Fall aus dem Jahre  1746 bereits andere Aspekte. Paul M üller und A nna 
M argareth  M üllerin, »beide wirkliche Geschwister«, w aren dam als »aus A ntrieb  des 
wiedrigen Satans in unziem licher Lust gegeneinander en tbrannt« . Die F rau gebar ein 
gesundes K ind, hatte  die G eburt jedoch verschwiegen und gab erst einige Zeit danach die 
V aterschaft ihres Bruders zu. Urteil: Beide eine halbe Stunde P ranger, dann durch den 
Scharfrichter m it »Ruthen bis an die G ränzen bey dem H ochgericht vorbey geschwungen, 
dem Paul M üller lebenslang die ganze Eidgenossenschaft verboten und in Urfehd 
gegeben«. M argareth  M üllerin w urde lebenslänglich im Prestenhaus »versorget«86.

Dem gegenüber fällte m an fünfzig Jahre später ein bedeutend milderes Urteil. Der Fall 
wurde nicht m ehr vor dem peinlichen H alsgericht -  dem  »Vogt des Reiches« -  verhandelt, 
sondern vom  R at als S tadtgericht, wobei die E intragung im R atsprotokoll von 1796 lautet: 
»Da A nna B arbara K üenzlerin von St. M argrethen [ . . . ]  wegen ihrem fleischlichen 
Vergehen m it dem in der Ehe stehenden Jos. Jakob von Joh . A lther in V erhör genom m en 
und nach [ . . . ]  erkannt, sie solle: 1.) N och für 12Täge und N ächte gefangen gehalten und 
nur mit W asser und B rodt genehrt werden 2.) Entw ederst 2 G ulden Busse ins löbliche 
StockenAm t w ährend der G efangenschafft erlegen oder in E rm angelung dessen die Geigen 
Strafe ausstehen (Tragen einer hölzernen Zwinge in der Form  einer Geige um den Hals) 3.) 
W ird ihr 2 Jah re  lang der A ufenthalt in hier verboten 4.) H at sie vom A lther [ . . . ]  K indbett 
zu beziehen 5.) A uch ist letzlich eben er, A ltherr, zum V ater und Besorger ihres K indes, 
weil sie ihm ihre Schw angerschaft in rechter zeit angezeigt hat, dam it erkläret w orden«87.

Zahlreich sind auch Fälle von »Hurey« oder »H ury«, w orunter m an den unehelichen 
Beischlaf verstand, durch den R at abgeurteilt w orden, wobei auch bei solchen V orkom m 
nissen recht strenge Verdikte erfolgten. So w urde eine ledige Schwangere 1636 wegen eines 
solchen Deliktes bestraft m it »Pranger, R uthen und V erbietung der S ta tt« 88, also mit 
V erbannung. C arl M oser-N ef berichtet noch über verschiedene weitere Verstöße solcher 
A rt gegen die Rechtsordnung.

Offensichtlich basierte die Beurteilung von Sexualdelikten durch das G ericht allein auf 
den Aussagen der O pfer, von Zeugen oder der T äter selbst, denn in den R atsprotokollen, 
M alefiz- und V erordnetenbüchern  finden sich keinerlei A ngaben über eine M itw irkung 
von H ebam m en oder Ä rzten als Sachverständige bei der U ntersuchung derartiger 
Vorkom m nisse.

Strittige Vaterschaft

In enger V erbindung m it den Satzungen gegen E hebruch, H urerei und K upplerei stehen 
auch die V orschriften, welche die rechtlichen Beziehungen zwischen einem außerehelich 
gezeugten Kind und seinen Eltern regeln. Schon 1508 hatte  der Rat dazu entsprechende 
Beschlüsse gefaßt, die interessante Einblicke in die A rt des Vorgehens bei der Feststellung 
bzw. Zuerkennung der V aterschaft eines bestim m ten M annes geben. Dabei konnten

84 StadtASG, Stadtbuch von 1673, Bd. 543, Tom. 1, S. 853, (Transskription von Ernst Z ie g l e r ).
85 StadtASG Malefizbuch, Bd. 915, 1601-1787, S. 303.
86 StadtASG Malefizbuch, Bd. 915, 1601-1787, S. 472.
87 RP 1796, S. 164.
88 RP 1636, S. 233f.
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solche Fragen dam als, m angels anderer Beweism öglichkeiten, ausschließlich m it prozes
sualen M itteln gelöst werden. E rhob  sich etwa der V erdacht eines Ehebruches, so ließ sich 
dieser neben Zeugenaussagen auch »m it einem Kind« beweisen, wobei der Ehebrecher 
vom Rat gleichzeitig auch zum V ater dieses K indes erklärt wurde. Schw ängerte dabei ein 
E hem ann eine Jungfrau  -  was m an »schwächen und schänden« nannte -  w ar er schuldig, 
es zu erziehen und der K indesm utter »die K indbett auszurichten«. Gleiches galt auch für 
»ledige Gesellen« nach der S tadt R ech t89. Diese Bestim m ungen w aren also ganz eindeutig 
auf den rein w irtschaftlichen Aspekt ausgerichtet -  auf eine entsprechende A lim entation -  
um zu verhindern , daß  der S tad t durch solche V orkom m nisse Belastungen entstehen. 
Diese A uffassung blieb auch noch über Jah rhunderte  hinweg w eiterhin unverändert der 
einzige Zweck der V aterschaftsfeststellung.

Dies belegen die E intragungen über verschiedene derartige Fälle recht klar, aus welchen, 
neben den im Laufe der Zeit sich w andelnden A nschauungen über den rechtlichen 
C harak ter solcher Ereignisse auch das dam alige Procedere bei der V aterschaftsfeststellung 
klar hervorgeht.

Den ersten etwas näher um schriebenen Fall en thält das R atsprotokoll von 1530 m it den 
W orten: »Jakob Techslin ist in m einer H erren Gefängnis gekom m en, weil er m it t in e r  
H ure (verm utlich unverheirateten  F rau) von jenseits des Sees ein Kind gezeugt und seiner 
E hefrau gedroht hat, er wolle sie und die K inder hier sitzen lassen. Er w urde aber auf eine 
U rfehde frei gelassen und dazu verurteilt, daß er F rau  und K indern helfe und das H aus 
nicht verlasse, ohne m einer H erren  Bewilligung«90.

1544 findet sich die E in tragung »K onrad G la ttho r von L indau ist in m einer H erren 
Gefängnis gekom m en weil er m it der jungen Täbilin  (?) ein Kind gezeugt. [ . . . ]  Nach der 
S tad t Recht, wolle er es zu sich nehm en und erziehen [ .. ,]« 91. Der K indesvater w ar also 
nicht ein Bürger der S tad t, ebenso wie in dem drei Jah re  später verm erkten Fall, w onach 
W olfgang Vögeli, der S teinm etz »in m einer H erren  G efängnis kam , weil er [ . . . ]  
geschwächt und geschw ängert hat« Weil er ein frem der Gesell ist, müsse er T röstung  oder 
Bürgschaft geben das K ind zu sich zu nehm en, sofern es ihm die M utter gebe, und es 
»besorgen«, ohne Nachteil und Schaden für meine H erre n 92.

W urden im 16. Jah rh u n d e rt V aterschaftsstreitigkeiten vom R at, ohne die U m stände im 
Einzelnen näher zu erläu tern , einfach un ter B erufung auf das S tadtrecht entschieden, so 
gehen aus den R atsprotokollen  des 17. bis 19. Jah rhunderts  auch Details des rechtlichen 
V erfahrens bei der Beurteilung solcher Fälle hervor. A llm ählich stü tzt sich die R echtspre
chung nicht nur m ehr -  wie früher -  auf allgem ein verbindliche Satzungen, sondern im 
Einzelfall auch auf den Eid als Beweism ittel, dem eine entscheidende Bedeutung zukam . 
Bezeichnend für die A rt der E rm ittlung des K indesvaters bei solchen Prozessen ist ein 
Bericht aus dem  Jahre 1620. Dem nach m ußte »C atharina Beerlin m it Ufflegung der 
Linkhen hand t uff ihre b rust und uffgehebter Finger und gelehrten Worten einen leiblichen 
E id t zu G ho tt, der hailigen dreyfaltigkeit, schweren und dardurch  bezeugen, daß  [ . . . ]  sie 
allein m it dem Beklagten Sebastian M üller fleischlich verm ischt und zu schaffen gehabt 
und dass desshalben er, M üller, aber einzig und allein dess K indts V atter seye, und dass 
alssdann er, M üller, solches K indt zu sich nehm en und ihro  für die K indbett 6 G ulden zu 
erlegen schuldig sein solle«93.

Ein noch weitschweifender, geradezu schwülstiger Text eines »schwären« V aterschafts

89 Z ie g l e r , Reform ation, S. 64ff.
90 RP 1530, S. 125.
91 RP 1544. S. 78.
92 RP 1547. S. 139.
93 RP 1620. S. 73.
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eides füllt über vier Seiten des R atsprotokolls von 1666, dessen einfache Q intessenz lautet, 
die K indesm utter »soll bekennen, dass ihres kindts eigentlicher V atter niem and anderer 
seye, dann  Jacob  C uon t der da gegenwärtig steht [ .. .]«94.

Solche beeideten Aussagen der K indesm utter über den V ater ihres Kindes blieben über 
lange Zeit hinweg -  noch bis A nfang der fünfziger Jah re  unseres Jah rhunderts , mangels 
anderer verläßlicher M öglichkeiten die tatsächliche V aterschaft eines bestim m ten M annes 
zu beweisen -  das wichtigste prozessuale M ittel, zum m al dem Schwur in früheren Zeiten ja 
eine außerordentliche B edeutung zugemessen wurde.

Um es einer außerehelichen M utter -  die in einem Protokoll von 1530 überdies recht 
derb und handfest als »H uren« bezeichnet w ird95 überhaup t zu erm öglichen, den 
K indesvater dingfest zu m achen, gab es entsprechende V orschriften. Im  R atsprotokoll 
von 1760 steht, zugeordnet dem Titel »Straffe der Hurerey«: »W elcher aussert der Ehe eine 
schwängerte die sollen beide des Lasters wegen (soferne Er Sie nicht ehelicht) sechs Tage 
und N ächte in der G efangenschaft allein mit W asser und Brot büssen, Er ihro auch die 
K indbeth auszuhalten und davor m ehr nicht als sechs G ulden zu geben, auch das Kind 
seinen K osten zu erziehen schuldig sein.« D ann aber das form al W ichtigste: »W ürde aber 
die W eibsperson die Schw angerschaft über die H älfte verschweigen, so dass sie zwanzig 
W ochen weder dem V ater selbst, noch [ . . . ]  dem H errn A m tsbürgerm eister anzeigen 
würde, so solle ihro, wenn sie beide Burger sind, das Kind überlassen und zuerkennt 
w erden [ . . .  J Indessen Ihrer [ . . . ]  noch das Kind weder des Stocks, Spitals, Seelhauses noch 
anderer gem einer S tadt H äusseren G uttha ten  geniessen, auch Sie, wie sie eine frem de 
Person w äre, aus S tadt und G erichten hinweg gewiesen w erden«96.

Um dem auch genügend N achdruck zu verschaffen, heißt es in den selben Vorschriften 
weiters: »Es ist verordnet, dass kein Burger, Bürgerin [ . . . ]  kein in U nehren erzeügtes Kind 
aus der S tad t und G erichten an ein ander O rt zu Tauffen Tragen, sondern solches allhier 
Tauffen lassen sollen, dam it nicht andurch dessen leichtsinnige Eltern Anlass nehm en, 
ihre begangene U nzucht zu ver-Tütschen und sich der gebührenden Strafe zu entziehen«. 
Bürger und H intersassen w urden mit diesen Bestim m ungen verpflichtet, die G eburt 
unehelicher K inder »in ihren H äusern  ungesum t einem jeweiligen H errn  A m tsburgerm ei
ster zu förderlichem  V erkehr des angem essnen« anzuzeigen97.

Die E intragungen über einen bereits früher erw ähnten Prozeß aus dem Jahre 1796 lassen 
erkennen, wie nach solchen V orschriften vorgegangen wurde. N achdem  näm lich A nna 
B arbara Küenzlin wegen »fleischlichen Vergehens mit einem in der Ehe stehenden M ann« 
verhört w orden w ar, bestim m te das Urteil neben anderen Punkten auch, daß der 
Schw ängerer »zum V ater und Besorger ihres Kindes, weil sie ihm ihre Schw angerschaft in 
rechter Zeit angezeigt hat, dam it erkläret w orden«98.

In der S tadt St. Gallen versuchte m an, wie in anderen S tädten, neben dem Eid auch 
Beweise fü r die V aterschaft eines M annes durch eine am tliche Befragung der nicht 
verheirateten K indesm ütter zu erlangen. Dies geschah durch H ebam m en im A uftrag des 
Rates, und zw ar w ährend der G eburt, was m an als »G eniessverhör« bezeichnete. Der 
m ittelhochdeutsche A usdruck »genist« bedeutet soviel wie »Geburt«. So befahl der Rat 
anno  1704, daß die Gefangene M agdalena M üllerin, die knapp vor der G eburt stand, zw ar 
nach H ause entlassen, »nach der K indbett aber wider beschickht, die sich m ehrers 
untersucht, inzwüschen aber von der H ebam m  in dem K indstuhl, wer V atter, ernstlich

94 RP 1666, f. llv ff.
95 RP 1530, f. 125.
96 RP 1760, S. 491, 493, 495.
97 RP 1760, S. 493.
98 RP 1796, S. 164.
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befraget [ . . . ]  werden solle«99. 1733 ist die U ntersuchung über die G efangene Eva Diethin 
»bis nach des W eibs N iederkunft und K indbett«  eingestellt w orden, aber »es wird ihr 
befohlen, H errn  Jacob  Sauters E hefrau zur E nd tb indung  zu gebrauchen und (dieser 
auferlegt) bei anruckhenden G eburtsschm erzen im K indsStuhl um b den rechten V ater
schaft zu exam inieren«100. (Der A usdruck »K indstuhl« leitet sich ab von der dam als 
üblichen, sitzenden H altung  der K reissenden auf dem  G ebärstuh l.)

Das V erfahren beruhte auf der M einung, daß  die Betroffene un ter dem Eindruck der 
G eburtsschm erzen besonders leicht auskunftbereit sei. Es scheint jedoch, daß  dem nicht so 
w ar, obw ohl sich über das Ergebnis solcher Befragungen, die uns heute roh  und 
zudringlich erscheinen, in den st. gallischen Quellen keine Vermerke finden. M arianne 
Bernet berichtet aber aus dem alten Z ürich, daß  eine H ebam m e im Jah re  1693 dem Rate 
m eldete, die von ihr im »G niessverhör« -  wie m an dieses Procedere do rt nannte -  
einvernom m ene, uneheliche M utter habe auch in »K indsnöthen den V atter zum  K ind nit 
verm eiden w ollen«101. W egen der N ähe dieses Vorgehens zur T o rtu r, w urde es sinnvoller
weise 1799 von der helvetischen Republik verboten.

N eben solchen Beweism itteln prozessualer A rt hat nur die Schätzung der Schw anger
schaftsdauer in Beziehung zum Reifegrad der F ruch t bzw. des K indes im alten Zürich eine 
gewisse B edeutung für die Beurteilung einer fraglichen V aterschaft e r la n g t102. In St. G al
len hingegen finden sich -  mit A usnahm e der oben angeführten A usführungen des 
S tadtarztes Dr. W egelin -  keine A ngaben über die M itw irkung m edizinischer S achverstän
diger bei der K lärung der V aterschaft, obw ohl die R atsprotokolle m ehrfach über 
einschlägige Fälle b e ric h ten 103.

W as nun den U m fang der A lim entationspflichten anbelangte, so hat sich dafü r in 
St. G allen offenbar eine A rt feststehender »Tarif« herausgebildet. E rstm als näher 
um schrieben erscheint er in einem  R atspro tokoll des Jahres 1664, in dem  berichtet w ird, 
daß W olf Lem ler und A nna Gim elin zwölf Tage bei W asser und B rot wegen »ihres 
begangnen Ehebruchs« eingesperrt w urden, weil sie eine dafü r ausgesprochene Buße von
25 G ulden nicht zu bezahlen verm ochten. Dazu heißt es weiter: »Und soll der Lem ler ihro 
G im elin für die K indbett 6 G ulden und für ihre verlorene Blume (Jungfernschaft) ein par 
schuh behalten und das unehelich K ind zu seinen H änden  nem m en, alls nach disser S tatt 
b ruch und S atzungen«104. Das A usm aß der V erpflichtungen des K indesvaters blieb auch 
im 18. Jah rh u n d e rt m it 6 G ulden und einem P aar Schuhe unverändert w eiterbestehen, wie 
dies aus einem Bericht aus dem  Jahre  1760 h erv o rg eh t10;>.

Vergiftungen

Vereinzelt finden sich in den P rotokollen des Rates auch E intragungen, die m an mit 
gebotener Z urückhaltung  als Berichte über V ergiftungen interpretieren  kann. Dabei m uß 
stets daran  gedacht w erden, daß dem heutigen, relativ klaren Begriff »Vergiftung« früher 
eine viel um fangreichere Bedeutung zukam . M angels näheren W issens um das W esen von 
G iften und den Folgen ihrer W irkungen auf den m enschlichen und tierischen O rganism us

99  RP 1704 . S. 113; M u h e im , S. 38 .
100 RP 1733, S. 204.
101 B e r n e t , S. 159.
102 B e r n e t , S. 157ff.
103 M o s e r - N e f , Bd. 5, S. 451 ff.
104 RP 1664, S. 131 ff.
105 RP 1760, S. 493.
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w urde die Bezeichnung zum Sam m eltopf für eine Reihe recht unterschiedlicher körperli
cher und geistiger S törungen. Sie reichten von den echten, chemisch verursachten 
K örperschäden -  wie es unserem  heutigen V erständnis der Vergiftungen entspricht -  über 
eine Reihe von K rankheiten, besonders infektiöser N atu r (kennzeichnend die Bezeichnung 
»Pestgift«, auch unserer heutiger A usdruck »Virus« [— Gift] erinnert noch daran) bis hin 
zu anderen schädlichen, von außen kom m enden Einflüssen, wozu sogar auch Zauberei 
und Hexerei zählten. Die beiden letzteren galten vor allem im 16. Jah rhundert, aber noch 
weit darüber hinaus, geradezu als identisch mit dem Begriff der »Vergiftung«. So gab der 
italienische G erichtsm ediziner G iovanni B attista C odronchi 1595 ein W erk m it dem Titel 
»De m orbis veneficis ac veneficiis« heraus, wobei der A usdruck »Veneficium« »Zauberei« 
b ed eu te t106. Selbst noch 1652 hatte  die medizinische F akultä t Giessen die Frage zu 
beantw orten , ob eine F rau  acht Säuglinge durch Zauberei und Gift (»Veneficium«) getötet 
habe oder ob sie eines natürlichen Todes gestorben se ien 107. Obw ohl zw ar der so 
weitgefaßte Begriff allm ählich eine Einengung erfuhr, blieb er dennoch bis zur Entdek- 
kung chem ischer N achw eism ethoden für einzelne, bestim m te Gifte im letzten D rittel des
18. Jah rhunderts  unklar, schillernd und m it der V orstellung des nicht Sicht- und Faßbaren 
und deshalb Bedrohlichen und U nheim lichen verbunden.

U ngeachtet dieser schwankenden Auffassungen erachtete es aber der Rat für notw en
dig, die dam als als giftig bekannten Stoffe unter besondere gesetzliche Regelungen zu 
stellen, um Schäden zu verhüten. E r erm ächtigte zum Um gang m it solchen Substanzen 
nur die S tadtärzte und A potheker, wozu der A rt. 12 des Eides der Letzteren von 1673 
folgende W orte enthält: »Kein Gifft oder scharffe gifftige Arzney dam it m an K inder 
verderben, oder sonst böses anrichten  könnte, sol niem anden weder um b gelt noch um b 
sonst auss der A potheek gegeben werden, ohne erlaubnus eines H. Bürgerm eisters oder 
S tatt-A rztes, es seye denn w ohlbekannten Leüten, Alss da sind Balbierer, G oldschm idt, 
H uffschm idt [ . . . ] « i08. Das besondere Privileg des G oldschm iedes weist darauf hin, daß  zu 
den dam als gehandelten G iften auch das sehr gefährliche K alium zyanid (Zyankali) 
gehörte, das auch heute noch in der Schm uckherstellung und G alvanotechnik Verwen
dung findet. Auch haben verm utlich die Barbiere jener Zeit zum  Zwecke des H aarfärbens 
A ntim onverbindungen verw endet (die schon in der Antike zum  Schwärzen des H aares 
gebraucht w urden), weshalb sie zum  Bezug dieser giftigen Stoffe berechtigt w aren, und die 
spezielle A nführung der H ufschm iede könnte dam it Zusam m enhängen, daß sie Arsenik 
zum sogenannten »Schönen« der Pferde benutzt haben dürften , die durch w ohldosierte 
G aben dieses Giftes ein besonders glänzendes Fell bekom m en.

T ro tz  solcher V orschriften sind aber offenbar M ißbräuche vorgekom m en, die durch 
eine 1787 erlassene neue O rdnung beseitigt werden sollten, nach der einzig A potheker und 
»M aterialisten«, also die heutigen D rogisten, zum V erkauf giftiger Substanzen befugt 
waren. Sie hatten  die strenge W eisung, »m elancolischen oder sonst verdächtigen Perso
nen« kein G ift abzugeben. H ier klingt w iederum  der Gedanke der V erhütung von 
Selbstm orden, aber wohl auch zufälliger und böswilliger Vergiftungen an. Denn w ahr
scheinlich unter diesem G esichtspunkt wurde den Erzeugern von »M äuse-Zeltlein« auch 
gleichzeitig deren V erkauf verboten, und es w ürde ein am tlicher G iftschein für den Bezug 
solcher Stoffe eingeführt. Als Gift galt dem Rate »nicht nur M äuse-G ifft oder Arsenik, 
sondern auch alle P raeparaten  aus dem Queck-Silber und von anderen scharfen ätzenden 
Sachen, sowohl aus dem Pflanzen als M ineral Reich. Zu den gefährlichen und wie Gifft

106 F is c h e r - H o m b e r g e r , S. 3 5 7 -3 7 5 .
107 F is c h e r - H o m b e r g e r , S. 369.
108 StadtASG Stadtbuch von 1673 , Bd. 5 4 4 , Tom. 2 , S. 3 07  (Transskription von Ernst Z ie g l e r ).
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anzusehenden D roguen einestheils die sogenannte G eblüt treibende A rzneyen, wenn sie 
von oder auch für verdächtige W eibs Personen anbegehrt w erden, m itgehören, und 
anderen theils auch das von H ebam m en, Pflegerinnen und anderen unw issenden Personen 
[ . . . ]  verlangte O pium  oder ander Schlafm achende oder stark purgierende M ittel, in die 
nem liche Erlass zu stellen sind«. E rlaub t w ar der Bezug solcher Stoffe nur, »wenn sie ein 
förm licher M edicus« versch rieb109.

Will m an versuchen, die in den R atsprotokollen  beschriebenen Befunde, K rankheits
sym ptom e und -Verläufe halbwegs zutreffend zu deuten, so ist der dam alige S tand der 
allgem einen und ärztlichen Kenntnisse im besonderen auf diesem -  auch heute noch -  sehr 
kom plizierten G ebiet gebührend zu berücksichtigen. Die Schwierigkeit, Vergiftungen 
eindeutig als solche zu erkennen und darau f rechtliche Entscheidungen zu stützen, war 
offensichtlich auch schon in früheren Zeiten dem G ericht bew ußt, wie die Protokolle 
ausweisen.

Carl M oser-N ef berichtet, daß 1530 ein früherer S tadtknecht nam ens O thm ar W iser 
gestanden habe, seine Ehefrau m ittels »wurtzen und gifft« getötet zu h a b e n 110. Von 1601 
liegt die Schilderung eines Prozesses vor, der eine verm eintliche oder m ögliche Vergiftung 
zum  G egenstand hatte, w eshalb O thm er R iner und B arbara Schniderin anscheinend 
wegen gegenseitiger Beschuldigungen vor dem R at standen. Aus den eher w irren 
Aufzeichnungen im R atsprotokoll -  die sich vorwiegend in der Schilderung verschiedener, 
für eine m edizinische Beurteilung aber nebensächlicher U m stände ergehen -  kom m t die 
ganze Hilflosigkeit gegenüber der Problem atik  sehr deutlich zum  A usdruck. Nachdem  
näm lich O thm ar R iner im H ause einer F rau Schellerin, auch als Schellin bezeichnet, einen 
»Schlaftrunkh« getan hatte, sei er »bald hernach taub  und gen G üttingen gfüeredt 
w orden« und seine M utter berichtete, daß  auch ihr im gleichen H aus »so übel gangen« sei. 
M an habe »süessen win trunkhen , der inen m er Inn Rusch gem acht, also das sy Irer 
no tdurft nach hinaus müesst. Ir Sohn sturb  darauf. Die Schellin hete Inn durch ainen 
trunkh zu seiner K rankckheidt bracht« . Ein w eiterer Zeuge w ußte, daß der erste Ehem ann 
der Schellin den »Prösten« (bedeutet wahrscheinlich »K rankheit«) zu Stain am  Rin 
überkom m en und da m an imm herfüeren wollen Seye er uf der raiss gestorben. W as sein 
Sohn der dieser Schellinen anderer m ann gewessen, der seye ain krankh m ann gsin wie er sy 
genom m en«. Diese A usführungen könnten zw ar auf eine vielleicht bestandene Vergiftung 
hinweisen, lassen aber ebenso auch andere ursächliche D eutungen zu. Bei dieser unklaren 
S ituation  erkannte der R at, »dass diese Sach ain ganzen M onath  lang Innerhalb  des sich 
mine H erren bedenkhen wellind, ingestelt« werde. M an verbot lediglich den K on trahen 
ten, die »Eer« des anderen a n z u ta s ten 111.

Interessant ist in dieser Schilderung die Bem erkung, daß  der Betroffene »taub« w ar und 
»gen G üttingen« geführt w orden sei. Dies könnte m it dem A uftreten  psychischer 
S törungen in V erbindung gebracht w erden, w ofür einm al der A usdruck »taub« spricht, 
der aus dem  M ittelhochdeutschen kom m end »dum pf, tö rich t, geistesgestört« bedeutet. 
W as indessen das »nach G üttingen Führen« bedeutet, scheint zunächst unverständlich. 
Doch gibt es im S tadtarchiv  ein D okum ent aus dem Jahre  1647, das den »Taubarzt« 
M eister C onrad  Vogt erw ähnt, dem ein St. G aller P atient wegen »ohnbesinter Sucht und 
verw irrten H aubtskrankheit«  zur Behandlung »durch bequem e A rneym ittlen« und zur 
V erw ahrung und V ersorgung überwiesen w urde. C onrad  Vogt selbst wird darin  als 
»Leibarzt zu G üttingen« bezeichnet112. Es könnte sich also um ein schon sehr früh

109 StadtASG, Tr. Q, No. 7d, 12.
110 M o s e r - N e f , Bd. 5, S. 328. Die Originaleintragung fand sich in den Protokollen nicht.
111 RP 1601, f. 16rff.
112 Tr. Q, No. 7d, 8.
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bestehendes Irrenhaus un ter ärztlicher Aufsicht gehandelt haben. W enn dem so wäre, 
verdiente dies höchste Beachtung, denn üblicherweise wurden zu jener Zeit Geisteskranke 
entw eder als Hexen betrach te t oder wahllos mit Landstreichern und Verbrechern 
eingesperrt. O b eine solche Institu tion  auch schon 1602 in G üttingen bestand, bleibe 
dahingestellt.

Deutlich sind im Falle O tm ar R iner die außerordentlichen Schwierigkeiten zu erkennen, 
die sich unseren A ltvorderen bei der Beurteilung solcher V orkom m nisse entgegenstellten; 
denn sie konnten ja  nur versuchen, sich aufgrund von Aussagen ein Bild zu m achen und, 
nicht wie heute, anhand  konkreter Befunde. Die pragm atische und sehr weise Entschei
dung des Rates, in dieser Sache keine V erurteilung auszusprechen, könnte möglicherweise 
m it diesen U m ständen zusam m en hängen.

Besonders interessant sind Berichte über die Verwicklung von Ä rzten und A pothekern 
in Vergiftungsfälle, weil gerade solche Geschehnisse deutlich zeigen, wie sehr die Obrigkeit 
bem üht w ar, die Bürger auch vor Schädigungen durch M edizinalpersonen zu bew ahren. 
Deshalb w ar eine strenge K ontrolle ihrer Tätigkeit erforderlich, wozu der Rat schon 1585 
die erste »O rdnung der S tadtärzte« erlassen h a t te 113. Ihr folgten solche für »C hirurgen, 
Barbieren und Bader insgemein« am  29. April 1673 und für »Die H erren A potheker« vom 
gleichen D atum  sowie am  6. Septem ber 1791 »Eyd und O rdnung« für die H eb am m en 114.

A ber auch die beste gesetzliche Regelung verm ag Zwischenfälle nicht sicher zu 
verhindern. So ist 1618 der A potheker C hristoph Senner »wegen seines elenden, liederli
chen unnüchternen  und unfleissigen Lebens und Wesens« eingesperrt w orden, weil er »in 
p raeparierung der m edicam enten was versäum t und daher nicht ein geringe Ursach des 
tödlichen A blebens« von zwei Patienten gewesen ist, die verm utlich an Vergiftungen 
starben. Dies wird allerdings nicht konkret erw ähnt. Zu seiner Verteidigung berief sich 
Senner auf seinen früheren Gesellen, den allenfalls eine Schuld treffen könnte. Dieser war 
aber nicht greifbar, und so w urde dem A potheker das von der Stadt geleistete »Salarium  
abgestrickt«. Er ging seiner D ienstw ohnung verlustig und m ußte sich weiterhin in der 
S tadt aufhalten , um fü r den Fall, daß der Geselle wiederkäm e, »Red und A ntw urt« stehen 
zu k ö n n en ll5.

Der A rzt Dr. H ans H einrich Scheitlin, dessen Ehefrau 1623 »nicht ohne sondern 
argw öhn« verstarb , w urde verhaftet, weil schon seine erste G attin  und deren Kind sowie 
eine F rau Base »so geschw indt tod t verblichen«. Es erhob sich gegen ihn der V erdacht 
einer T ö tung  durch G ift, w eshalb der Rat eine Kom m ission von Sachverständigen 
einsetzte, um die Leiche der eben verstorbenen zweiten Frau zu untersuchen. Sie setzte sich 
aus dem U nterburgerm eister Lorenz Staiger, den Ä rzten Dr. Sebastian Schobinger, 
Dr. H ector Zollikofer, Dr. Paravicini und den Ratsm itgliedern M eister? Jacob  M aurer 
und M arx H altm ayer zusam m en. A ußerdem  m ußten die H erren noch »wegen der ersten 
H aussfrauw en, der Rizinen auch noch s ibnen«116. Das Ergebnis der U ntersuchung bleibt 
unbekannt, weil die V erordnetenprotokolle von 1623 fehlen und auch in den Protokollen 
des Siebner-G erichtes keine A ngaben dazu vorhanden sind. Das R atsprotokoll verm erkt 
lediglich, daß  der Bruder von Dr. Scheitlin -  der die S tadt verlassen hatte -  dessen 
G läubiger zusam m enrufen m ußte, um ihre A nsprüche entgegenzunehm en, und daß zu 
diesem Zwecke sein H aus beschlagnahm t w urde. Ferner w urde die ehemalige M agd des

113 P e r r o l a , S. 41 .
114 P e r r o l a , S. 44 .
115 RP 1618, f. 94rff.
116 RP 1623, f. 192r.
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entflohenen Dr. Scheitlin eingesperrt, weil sie sich in »U nehren von ihme schwängern 
lassen«117.

Im  Jah re  1691 verzeichnen das Exam inations -  wie auch M alefizbuch Einzelheiten zu 
einem Fall von »Hexerei und Vergiftung« (m an beachte die K om bination  der T atbe
stände) m it den folgenden W orten: »A nna H ellerin hatte  starken W iderwillen gegen Ihn 
(den E hem ann) gefaßt und wollte ihn m it G ift tö ten  und ihm zur N acht ein Ei zubereitet 
und in das Salz Büchslein, daraus er das Ei salzen sollen, M ausgift getan, sodass kurz 
darauf, als er das Ei also gesalzen und gegessen, ihn ein Unwillen angestossen, dass er sich 
übergeben und davon krank werden müssen. Als er aber so behend nicht sterben wollen, 
habe sie solch Gift ihm nochm als in einem A pfelm us beigebracht, w orauf er bald 
gestorben. D anach habe sie auch noch Hexerei getrieben. Gericht: H and  abhauw en und 
lebendig zu S taub und Asche verbrennen«. Die einzelnen Zufügungen des Giftes scheinen 
sich nach dem E xam inationsbuch im Z eitraum  von etwa vierzehn Tagen abgespielt zu 
haben. Ferner habe die H ellerin noch Hexerei getrieben, w orüber sie selbst-allerdings 
un ter der F olter (Aufziehen m it »A nhenckung des m ittleren Steins«) -  geradezu phan tasti
sche Aussagen m achte. Es findet sich noch der die A ufm erksam keit des A rztes erregende 
Zusatz, in dem  sie sich selbst als »alt und nicht m ehr von guter Erinnerung« bezeichnet. 
Zum  Z eitpunkt des Prozesses w'ar sie 65Jahre a l t 118.

Die in diesem Fall beschriebenen K rankheitserscheinungen weisen in V erbindung mit 
der N ennung von »M ausgift« deutlich auf einen G iftm ord durch A rsenik (A rsentrioxid =  
H ütten rauch) hin. Das schon im A ltertum  bekannte G if t119, fällt bei der E rzverhüttung  an, 
kann bereits in sehr kleinen M engen rasch tödlich wirken und weist weder eine auffallende 
F arbe, noch einen besonderen G eruch oder Geschm ack auf, weshalb es besonders zu 
verbrecherischen Zwecken benutzt w urde. W eitverbreitet w ar es in früheren Zeiten auch 
zu Bekäm pfung von schädlichen N agern, und es kann als sicher gelten, daß das erw ähnte 
V erbot des Verkaufs von »M äusezeltlein« erlassen w urde, weil sie Arsenik enthielten. 
W egen seiner schon früh bekannten G efährlichkeit unterlag  der U m gang mit diesem Gift 
auch meist sehr strengen Bestim m ungen. So stellte z. B. der Rat von N ürnberg  schon 1484 
einen behördlichen E rlaubnisschein m it folgendem  Text aus« »Item  dem voigt zu 
Berolzheim H anns Rauschen uf sein schriftlich beten an den appotecker bei den 
fleischbänken getan, ist vergönnt H ü ttrauch  zu kauffen zu Vertreibung der ratzen under 
mewss« .

M angels entsprechender M öglichkeiten, G ifte in N ahrungsm itteln  oder gar im K örper 
lebender oder verstorbener Personen durch chemische A nalysen sicher nachweisen zu 
können, konnte in früheren Zeiten das tatsächliche Bestehen einer V ergiftung meist nur 
verm utet w erden, wenn nicht -  wie im Fall der A nna H ellerin, allerdings un ter der F o lte r-  
ein G eständnis des Beschuldigten vorlag. Zweifellos blieben deshalb auch früher tödlich 
endende Vergiftungen öfters unerkannt und diese besonderen U m stände bilden wohl den 
H aup tg rund  für die nur sehr spärlichen Berichte über solche V orkom m nisse in den 
R atsprotokollen.

117 RP 1623, f. 219r, 222r, 223v.
118 StadtASG Examinationsbuch, Bd. 910, 1691, S. 60ff. Malefizbuch Bd. 915, 1601-1787, 

S. 392 ff.
119 Louis L e w i n , Die Gifte in der Weltgeschichte. 2. Auflage, Berlin, 1920, S. 157ff.
120 L e w i n , S. 164.
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Medizinische Sachverständige und Vorschriften über ihre Tätigkeit

In den R atsprotokollen  und anderen A ufzeichnungen finden sich zahlreiche Berichte über 
R aubm orde, M orde, Fälle von Totschlag und K indesm ord mit teilweise sogar näheren 
A ngaben über die U m stände und die Urteile der einzelnen Fälle. Auffallend ist aber, daß 
trotzdem  bis in das 18. Jah rh u n d ert hinein der Beizug m edizinischer Sachverständiger bei 
der K lärung solcher Delikte nicht erw ähnt w ird 121. Vielleicht hängt dies dam it zusam m en, 
daß in St. Gallen -  im Vergleich mit anderen Städten -  erst verhältnism äßig spät, in der 
zweiten H älfte des 16. Jah rhunderts , genauer gefaßte, schriftliche V orschriften über das 
V erfahren vor G ericht erlassen w u rd e n 122, obw ohl schon das älteste S tadtbuch aus der 
M itte des 14. Jah rhunderts  zahlreiche A usführungen über M ord, N otzucht, K örperverlet
zungen sowie über den Totschlag aufweist. Allerdings finden sich darin  keine Definitionen 
von Tatbestandsm erkm alen, sondern lediglich Anweisungen über die bei solchen Ereig
nissen fälligen B u ß en 123.

Nach M oser-N ef stam m t verm utlich aus dem Jahre 1579 die erste »Ordnung gerichtlichs 
process«, die Bestim m ungen über die A ufteilung eines G erichtsverfahrens in das U ntersu
chungsprocedere und die davon getrennte V erhandlung vor Schranken m it sehr zahlrei
chen Einzelheiten bei den verschiedenen T atbeständen  e n th ä lt124. A ber auch darin  wird 
die M itw irkung ärztlicher Sachverständiger bei der Beweisaufnahme nicht erw ähnt.

Hinweise darau f sind erst in den G erichtssatzungen von 1628 zu finden, die im 
wesentlichen eine Z ivilprozeßordnung sind, aber auch die G eschäftsverteilung auf die 
verschiedenen Gerichte enthalten. Dazu steht: »Vorbehalten Spänige Sachen über todte 
Leichnam , darüber hat ein S tatt-G richt nit zu richten, sondern werden dieselben Spän für 
einen Ersam en R aht gewisen« (»Span« bedeutet soviel wie »Zank« oder »strittige 
S ituation«), W ichtiger aber für die Frage, ab wann in St. Gallen m edizinische Sachver
ständige wirksam w aren, ist der folgende Text in diesem Buch: »wann aber der ein oder 
ander theil in ihrem Streith sich auf K undschafft referiert, so henckht m an der U rtel an, 
dass alssdann [ . . . ]  auf das nechste G richt jeder theil, mit K undtschafften, Leüth und 
brieffen [ . . . ]  erscheinen und auf verhörung derselben geschehen solle, w ar Recht ist [ . . . ]  
Und wirt alssdann die K undtschafft zu beschlossner thü r verhört.«  Dies w ar dann 
besonders erforderlich, wenn »solche zw yträchtige sachen dem Richter zu schwer oder 
bedenkhlich were, an offenen Schranken zu u rthe ilen«123.

Diese Form ulierung legt die A nnahm e nahe, daß un ter dem Begriff »K undtschafft« 
auch Experten verstanden w urden. Obgleich zw ar die Bezeichnung »Sachverständiger« 
bereits seit 1532 in der C aro lina verankert war, findet m an in den R atsprotokollen und 
anderen am tlichen A ufzeichnungen im alten St. Gallen keine w örtliche E rw ähnung 
solcher Funktionsträger.

Im S tadtbuch von 1673 liegen nun klare V orschriften zum Strafprozeß vor, in welchem 
es heißt: »Alle wichtige, schwere M alefiz sachen, so das Bludt berühren m öchten, sollend 
für Klein und G rosse rä th  gebracht, und durch derselben sam m endthaffte berathschla- 
gung fü r einen Vogt des Heiligen Reichs gewissen, oder sonsten nach gestaltsam m e der

121 M o s e r - N e f , Bd. 5, S. 323-338.
122 Buch der Statt Sant Gallen Gerichts Satzungen Erneüwert anno 1628 (Transskription von 

Hermann K ä s t l i), StadtASG, Bd. 554c, S. 13; Stattbuch 1673 (Transskription von Ernst 
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sachen hierinnen gehandelt w erden«126. Auch in diesem Text werden Sachverständige 
nicht erw ähnt. D ennoch aber gibt es auch schon früher Zeugnisse für das tatsächlich 
erfolgte W irken von Fachleuten, die bei S trafverfahren herangezogen w urden.

N un zu den Zeugnissen ihrer Tätigkeit. Auch in St. Gallen w aren, wie in anderen 
S tädten, H ebam m en die frühesten »geschworenen«, also am tlichen Expertinnen, wenn es 
um Fragen der Jungfräulichkeit, Schw angerschaft, A btreibung, G eburt, K indstö tung und 
V aterschaft ging. Sie standen un ter der A ufsicht der S tad tärzte und m ußten sich vor 
A ufnahm e ihrer Berufstätigkeit einer P rüfung unterziehen, w ofür zum  Beispiel im Jahre 
1611 der S tad tarzt Dr. B artholom e Thunes und seine Gehilfen für ihre M ühe und A rbeit 
3 G ulden 20 K reuzer extra erhielten, weil sie »zwei H ebam en brobiert, ob sy tugenlich zum 
A m pt seyend«127. Ü ber die M itw irkung von H ebam m en bei der A ufklärung von A btrei- 
bungs- und K indestötungsdelikten, sowie bei strittiger V aterschaft w urde bereits oben 
berichtet.

D aß sie aber auch zu anderen einschlägigen Fragen fachliche A uskünfte zu erteilen 
hatten , zeigt sich in einer E in tragung des R atsprotokolls von 1640. Es bestanden Zweifel 
an der m öglichen Schw angerschaft einer D elinquentin  zu deren K lärung der R at befahl:

»Zur G efangenen V eronica Spatin sol ein H ebam  oder zwo beschickht und von ihr 
erkundiget w erden, ob  Sie eigentlich schwanger seye oder nit [ .. . ] l2lS. Dazu findet sich 
wenig später die A nm erkung^»Frau Spättin  betreffendt«, daß der Schlüssel zu ihrer Stube 
im S ee lh au s-w o  sie un tergebrach t w a r -d e m  H aup tm ann  übergeben werde, da sie »ihrem 
Fürgeben nach schwanger und nit vil übrige Zeit m ehr zu ihrer Entbindung« sei. Um 
rechtzeitige Hilfe zu gew ährleisten, soll eben der Schlüssel zu ihrem  G ew ahrsam  »bey der 
H andt«  se in l29.

Auch 1731 m ußte noch eine »geschworene« H ebam m e im A uftrag  des Gerichtes eine 
Frau untersuchen, die im V erdacht stand, die G eburt verheim licht und das Kind weggelegt 
zu haben, das m an to t auffand. Sie hat die Frau auftragsgem äß »visitiert und gefunden, 
dass sie [ . . . ]  dieses K inds halber aber eben nicht starkher V erdacht auf Ih ro  ha(fte [ . . . ] « 13°.

Neben den »Stadtärzten«, die in St. Gallen im G egensatz zu vielen anderen S tädten, fast 
ausnahm slos prom ovierte D oktoren der M edizin w aren, zog m an auch die handw erklich 
ausgebildeten »W undärzte«, die »Chirurgen« mit zur K lärung entsprechender Fragen 
heran. Die letzteren durften , ebenso wie die H ebam m en, nur un ter der A ufsicht der 
S tad tärzte wirken, wie dies aus dem »Eid und O rdnung der C hirurgen, B arbierern und 
Badm eistern insgemein« von 1673 h erv o rg eh t131.

Bereits früher aber w urden schon H eilkundige aus diesem letzteren Kreis von M edi
zinalpersonen, die sich in der Beurteilung von V erletzungen meist bedeutend besser 
auskannten als die akadem isch gebildeten Ä rzte, zu r Aussage als Sachverständige vor 
G ericht verpflichtet. Dies führteangesich ts der dam als oft erheblichen, standespolitischen 
Gegensätze und Spannungen zwischen M edizinern und C hirurgen m itun ter auch zu 
K om petenzstreitigkeiten in Bezug auf die S achverständigen-T ätigkeitl32. D arüber aber 
ging der Rat der S tad t ganz einfach hinweg, indem  er schon 1649 -  bei einem 
N otzuchtversuch mit schwerer K ö rp erv erle tzu n g -p rag m atisch  verfügte, daß die »verord-

126 StadtASG Stadtbuch 1673 (Transskription Z ie g l e r ), Teil 1, Titel 11, S. 44.
127 Ernst Z i e g l e r , Das Große M andat der Stadt St. Gallen von 1611. St. Gallen 1983, S. 84.
128 RP 1640. f. 18r.
129 RP 1641, f. 32r.
130 StadtASG Verordnetenprotokoll 1731, S. 347.
131 StadtASG, Tr. Q. 7. a. V.
132 F is c h e r - H o m b e r g e r , S. 53ff.; B e r n e t , S. 47ff.; M o s e r - N e f , Bd. 7, S. 152ff.; P e r r o l a , S. 44.



neten S ta ttarz t und Balbierer, so zur m alteyschow schwerend hinauss gon und den 
schaden besichtigen und m einen H erren dann w ieder berichten« so llen 133 (Abb. 4).

(U nter M altei- oder M alzeischau verstand m an die U ntersuchung seuchen- insbeson
dere pestverdächtiger Personen durch vereidigte Ärzte und W undärzte. Eine seuchenpoli
zeilich wichtige M aßnahm e, um E rkrankte sofort isolieren oder vom Betreten der S tadt 
abhalten  zu können). Es m ußten also die vereidigten S tadtärzte und C hirurgen gem einsam  
ein G utachten  erstatten . Dies ist der früheste sichere Nachweis einer gerichts-m edi- 
zinischen B egutachtung bei K örperverletzung in St. Gallen.
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Vielleicht darf m an in diesem Vorgehen einen Hinweis auf die prozessuale Auswirkung 
der G rundsätze der »C onstitu tio  crim inalis C arolina« erblicken, die in den A rtikeln 147 bis 
149 obligatorisch eine ärztliche B egutachtung bei tödlichen K örperverletzungen s ta tu 
ie r t134. C arl M oser-N ef ist allerdings der A uffassung, daß sich die S tadt St. Gallen bzw. 
deren Rat keineswegs an die peinliche H alsgerichtordnung K arls V gebunden fühlte, wie 
diese nach E duard  O senbrüggen ja  überhaupt in der Schweiz nie in der Weise wie in 
D eutschland rezipiert w u rd e135. Jedenfalls steht nach Carl M oser-N ef fest, daß die S tadt 
nicht einm al ein Exem plar der »C arolina« besaß. M öglicherweise ist diese strafrechtliche 
E igenständigkeit m it ein G rund , daß A ufzeichnungen über V orkom m nisse mit gerichtlich- 
medizinischem  Einschlag und besonders über die m edizinische Sachverständigentätigkeit

133 RP 1649, f. 127v.
134  Constitutio Criminalis Carolina, Frankfurt am Main 1571 , S. 4 3 .
135 O s e n b r ü g g e n , S. 7.
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in S t.G a llen  erst im 18. Jah rhundert häufiger w erden, weil bis dahin  eben noch weitge
hend nach den stadteigenen V orschriften Recht gesprochen w urde. Dessen ungeachtet 
aber findet m an nach 1532 -  dem Ja h r des Inkrafttre tens der »C arolina« -  in den 
R atsprotokollen  im m er w ieder auch den H inweis, daß nach »kaiserlichem « Recht zu 
richten und -  oft auch mit den W orten  um schrieben -  daß  ein D elinquent »vor den Vogt 
des Reiches« zu stellen sei. Das galt jedenfalls bei »peinlichen« V erbrechen. A ber selbst bei 
hierhin gehörenden S traftaten  gibt es keine A ufzeichnungen über das A uftreten m edi
zinischer Sachverständiger bei G erichtsverhandlungen bis zur M itte des 18. Jah rhunderts .

D afür aber bietet sich nun eine einfache E rklärung an. Da näm lich die S tadtärzte sehr 
oft auch T räger städtischer Ä m ter und M itglieder des Rates und dam it auch der 
städtischen G erichte w aren -  besonders im 17. und 18. J a h rh u n d e r t-k o n n te n  sie in dieser 
E igenschaft auch ihre fachlichen K enntnisse bei der V erhandlung entsprechender Delikte 
einbringen, so daß  sich der Beizug anderer, außenstehender Experten wohl erübrigte.

In H inblick auf ihre gerichtlich-m edizinische Tätigkeit finden sich nähere A usführun
gen erst in der S tad tärz teo rdnung  aus dem Jahre  1764 in A rtikel 13, der folgendes besagt: 
»W enn auch Patienten zu ihnen (den S tadtärzten) käm en, die m it solchen Zuständen 
behaftet w ären, dass ein W undarzt erfordert w ürde, sollen sie erstens und ohne A nstand 
darüber eines wohlweisen R aths Bewilligung einholen lassen und den Z ustand in ihren 
verschlossenen A ttestis beschreiben, was er seye und ob er langdauernd , m ühsam  und 
köstlich (=  Kosten verursachend) seyn könnte anzeigen ( ..  , )« 136. D am it w urde also eine 
Anzeigepflicht der S tad tärzte bei V erw undungen eingeführt. M an scheint es aber dam it 
nicht so genau genom m en zu haben, jedenfalls soweit dies aus den R atsprotokollen 
ersichtlich ist, denn es finden sich nur ganz vereinzelt Berichte über solche Vorgänge. 
H ingegen liegen zahlreiche E intragungen über K örperverletzungen, die V orschriften zu 
ihrer rechtlichen Beurteilung und auch A ngaben über die ausgesprochenen Bußen in 
abgeurteilten Fällen v o r 137.

V erletzungsanzeigen und die Ü berprüfung  des Sachverhaltes bei K örperverletzungen 
durch  Ä rzte sind indessen anscheinend recht selten erfolgt; eine davon ist un ter dem 
D atum  des 23. Jun i 1732 verzeichnet: »Johannes Zeller, K necht [ . . . ] ,  hat gestern abend 
[ . . . ]  H ändel gehabt und einen gefährlichen Tegen-Stich (Degen) in Leib bekom m en« [ . . . ]  
und dass der Patient bey dem  Scharfrichter in der Schm alzgrub liege. [ . . . ]  Der T äter 
w urde um fünf U hr Frühe gefasst und der Blessierte in ein anderes H aus gebracht und 
durch M edicos und C hirurgos etw an auch von Seiten der S tad t besich tiget«138. Am tlich 
bestallte Sachverständige traten  hier also auf. Der Scharfrichter, der bereits schon früher 
wegen K urpfuscherei gerügt w orden w ar, hatte  sich hier wohl unbefugt als »Heilkundiger« 
betätigt. O b der Verletzte überlebte, ist ebenso wenig feststellbar, wie eine mögliche 
Strafverfolgung des Täters.

Eine weitere V erletztenm eldung von 1766 interessiert wegen der bem erkensw erten 
K lärung des Falles. Der Schuster Laurenz A bbenzeller m achte Anzeige »dass sein K necht 
fast auf den Tod geschlagen, alss dass, weilen er zwey Löcher im K opf habe und an seinem 
A ufkom m en zu zweyfeln seye. Ist auf H errn  Dr. R atsherr W egelin Anzeige, dass er diesen 
Schuhknecht in A ugenschein genom m en, seine W unden aber nicht gefährlich befunden 
habe, erkennt dass [ . . . ] « 139. D am it trug  das G utach ten  des Sachverständigen Dr. W egelin 
sicher zur E ntlastung  des T äters bei. Das scheint aber keinen besonderen Eindruck 
hinterlassen zu haben, denn auch später w urden derartige B egutachtungen nur sehr selten

136 P e r r o la , S. 14.
137 M o se r -N e f , B d. 5, S. 305ff.
138 R P  1732, S. 227.
139 R P  1766, S. 157.
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vom G ericht verlangt. E rst im Jahre 1773 findet sich unter dem Titel »W undarzt- 
Conto« der nächste Verm erk, w onach »10 G ulden an H errn  G eorg Steiner, Chyrur- 
gus, Ulrich Engwillers K naben Zustand betreffend soll bezalt w erden«140. W as diesem 
fehlte, läßt sich nicht sicher erm itteln.

Interessant sind die dam aligen, rechtlichen Kriterien für die Beurteilung eines K au
salzusam m enhanges bei tödlich endenden K örperverletzungen, w onach der T äter für 
den E in tritt des Todes nicht verantw ortlich gem acht werden konnte, wenn der Ver
letzte zwischen T at und T od »zu M arkt, Kirche oder W ein gegangen ist«, wie M oser- 
Nef nach A. M eier z i tie r t141.

Die R atsprotokolle enthalten  im übrigen so gut wie nichts über denkbare Begutach
tungen von leichten K örperverletzungen. M an dürfte dam als, so wie wohl gelegentlich 
auch heute noch, der M einung gewesen sein, daß m an nur dann, wenn dies unum 
gänglich ist, die Obrigkeit und diese ihrerseits den medizinischen Sachverständigen 
einschalten solle. (Es scheint, daß m an sich m it der Regelung der finanziellen Folgen 
körperlicher Schädigungen begnügte; vor allem zu G unsten der S tadt, die entspre
chende Bußgelder erhielt.) Zweifellos wäre m ancher der S tadtärzte von der Sache her 
durchaus fachlich befähigt gewesen, als gerichtsm edizinischer G utachter aufzutreten, 
denn auf diesem G ebiet w aren sie sehr wohl erfahren, wie dies aus ihren D issertatio
nen und Publikationen hervorgeht. So haben sich Dr. Tobias B aum gartner und 
Dr. Sylvester Sam uel A nhorn  wissenschaftlich mit Problem en bei K opfverletzungen, 
Dr. Jerem ias Schobinger mit dem Tod durch Erstickung und Dr. Paul W egelin m it der 
Frage der Ü berfruchtung (Superfetatio) auseinandergesetz t142 (Abb. 5 u. 6).

Gerichtliche Leichenschau und Leichenöffnung

Seit jeher bildet die ärztliche U ntersuchung gewaltsam  V erstorbener das Kernstück 
einer juristischen Beurteilung der zum  Tode führenden Ereignisse. K önnen näm lich 
bei der äußeren und inneren Besichtigung eines V erstorbenen Schädigungen erkannt 
werden, die einer bestim m ten U rsache zuzuschreiben sind, welche von einer bestim m 
ten Person ihren A usgang genom m en hat, trifft diese die V erantw ortung für den 
E in tritt des Todes. Die gerichtliche Leichenschau ist deshalb von großer Bedeutung, 
und seit langer Zeit gibt es dazu auch gesetzliche Bestim mungen. Solche kennt m an 
schon aus dem Sachsenspiegel und den norm annischen Gesetzen aus dem 13. Ja h rh u n 
dert. Die Letzteren enthalten  bereits detaillierte V orschriften, w ann und wie eine 
solche stattzufinden hat und w orauf zu achten ist, wie der folgende Passus daraus 
zeigt: »W enn ein (gew altsam ) G etö teter begraben w ird, ehe er besichtigt ist, kann 
keine Folge aus der T at genom m en w erden, wenn er nicht dem Richter vor dem 
Begräbnis gezeigt w o rd en « 143. Dieser m ußte sich also persönlich vom  Tod überzeugt 
haben, bevor weitere rechtliche Schritte unternom m en w urden. W ohl aus diesem, 
später zur T rad ition  gew ordenen G rund w ar dam als die gerichtliche Leichenschau 
eine rein richterliche A ngelegenheit und blieb es für Jah rhunderte . De jure ist sie es

140 RP 1773, S. 316.
141 M o s e r - N e f , Bd. 5, S. 339; siehe auch M e n d e , S. 248ff.
142 Tobias B a u m g a r t n e r , De vulneribus capitis, Diss. Basel, 1660, KBSG.; Sylvester Samuel 

A n h o r n , Insecuto ictero ex attactu cadaveris, Perrola, S. 20; Jeremias S c h o b in g e r , De 
M orto Strangulatorio seu maligno Faucium Carbunculo [ .. .]  1650, KBSG; Paul W e g e l in , 
De Superfetatione, Diss. Basel 1746, KBSG.

143 R e u b o l d , S. 16.
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Abb. 5 St. Gallen. Dissertation von Dr. Tobias Baumgartner 1660. Kantonsbibliothek (Vadiana)

zwar auch heute noch, de facto aber ist sie längst in die H ände des sachkundigen Arztes 
übergegangen.

D avon zeugt schon der Text des 1508 erlassenen »C orrectorium « zur bam bergischen 
H alsgerichtsordnung, der den Pflichtenkreis der zur gerichtlichen Leichenschau bestellten 
W undärzte genau um schreibt. Ihre A ufgabe w ar es »alle w unden, streich, stich, schuss 
oder w urff mit vleis zu besichtigen und verm erken« und zu sagen, welche davon nach »ires 
versteens oder Versehens des entleibten tods V rsach gewest sein m ö g en « 144.

Ab welchem Zeitpunkt in St. G allen solche oder ähnliche U ntersuchungen sta ttfanden , 
läßt sich nicht sicher feststellen, obw ohl die ältesten V orschriften über den Totschlag  und 
seine rechtlichen Folgen schon im S tad tbuch  von 1426 en thalten  sind, jedoch ohne nähere

144 O tto O e s t e r l e n , Über die früheste Entwicklung der gerichtlichen Nedicin, in: Schmidt’s 
Jahrbücher der In- und Ausländischen gesammten Medicin, Jg. 1877, S. 166.
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145 UBSGVI, S. 31a; StadtASG.

Einzelheiten dazu anzuführen. A us dieser Zeit und den folgenden Jahrhunderten  sind im 
S tadtarchiv an einschlägigen D okum enten lediglich m ehrere »Todesscheine« erhalten 
geblieben, die m an jedoch nicht m it den heutigen Totenscheinen vergleichen darf, denn sie 
hatten offenbar nur den Zweck zu erfüllen, den tatsächlich erfolgten Tod eines Bürgers an 
einem frem den O rt zu bestätigen. A nscheinend w aren sie für E rbverhandlungen notw en
dig, wie der älteste von ihnen aus dem Jahre 1457 ausweist: » [ . . .]  wie das her H ans Senn, 
der üwers burgers kind und unser capplan gewäsen ist, zum  Alten D orf leider abgestorben 
und besta ttno t w orden ist und ouch sin m uter [ . . . ]  irn Fründen und erben ze verkünden, 
das sy wüssend zu den sachen und dem sinen verlassen gutt zu sächen und tun  als sich in 
das gebürt [ . . . ]  Lichtm ess 1457«145. Aus dem Zeitraum  von 1520 bis 1790 stam m en
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m ehrere derartige Bescheinigungen von französischen, m ilitärischen Dienststellen; aus der 
Zeit als das »Reislaufen«, der Dienst von Schweizern in frem den A rm een, keine Seltenheit 
war.

Die erste V orschrift zu einer offiziellen U ntersuchung gew altsam er Todesfälle en thält 
das R atsprotokoll des Jahres 1601: »K linrath . Dem Stattgericht haben m ine H erren 
zugelassen, das si über spen dodte Lichnam  betreffen, auch richten m ögend«146. Die 
gerichtliche Leichenschau lag som it in der K om petenz des G erichtes, denn in St. Gallen 
bestand das »Spangericht« aus drei R atsherren, deren A ufgabe die V ornahm e von 
A ugenscheinen bei gewissen Rechtsfällen w a r147. In den Protokollen des Rates und der 
verordneten  H erren finden sich m ehrere Berichte über solche V errichtungen, die m an 
später als »Besiebnen« bezeichnete.

Dazu ein Beispiel aus dem  Jahre  1709, als Susanna O bertüferin  dem Rat m eldete, daß 
ihr Sohn »zwei W unden em pfangen daran  er einige Stunden hernach gestorben sei. [ . . . ]  
Ist nach eingenohm ener K undtschaft erkent, daß  F orderst 2 von H erren D octores und 2 
von H erren B arbierer als H err Dr. Sylvester Samuel A nhorn , H err Dr. H ieronim us 
Zollicoffer. H err R atsherr Sebastian M üller und H err H ans Jacob  K irchhoffer den todten  
K naben besichtigen, dass befunden E. E. R ath sodann hinderbrach t und [.. ,]« 148. H ier 
hat also eine Kom m ission aus R atsherren und Ä rzten die U ntersuchung vorgenom m en, 
deren Ergebnisse (»befunden«) sie dem Rate m itzuteilen hatte.

Aus dem 18. Jah rh u n d e rt hegen dazu m ehrere Vermerke vor, die zeigen, daß die 
»oberkeitliche V isitierung T o d te r Leichnam « -  un ter welchem Stichw ort solche Fälle im 
Ratsregister verzeichnet sind -  keineswegs nur eine Angelegenheit der S tad tärzte , sondern 
je nach Lage des Einzelfalles auch anderer A m tspersonen war. So haben 1735 die 
V erordneten H erren »H err Zunftm eister Schlum pf, H err Zunftm eister W ild und Jem and 
von der Canzley«, die Leiche des aus dem »W asser-Säm bler auf M ühlegg« geborgenen 
L eonhard B ruderer un tersucht und »an dem toten  C örper gar nichts widriges gefun
den« 149. Die hier genannten H erren  Schlum pf und W ild w aren dam als sehr angesehene 
C hirurgen. 1739 nahm en der S tad tarz t Dr. W egelin und »der R atsherr Substitutus 
Inspectionem  C orporis«  bei dem durch eigene H and um gekom m enen David W etter vor. 
Nach ihrem  G utachten  hatte  er sich »in V erstands V erw irrung und M elancholie« einen 
H alsschnitt m it einem M esser durch »die B lutstränge und die Gurgel« be ig eb rach t150. 
W eitere E intragungen ähnlichen Inhalts liegen aus den Jahren  1781 und 1794 vor, ohne 
daß daraus ersichtlich ist, von wem die U ntersuchung durchgeführt w urde. Schließlich hat 
der A m tsbürgerm eister selbst im Jahre  1790 persönlich eine auf der R ingm auer gefundene 
Kindesleiche »besichtigt« von der nur m ehr »das Squelet zu sehen gew esen«151.

Da durch solche äußeren Besichtigungen eines Leichnam s die T odesursache nur in ganz 
besonderen Fällen erkannt werden kann, von der K lärung weiterer, m it dem Todeseintritt 
zusam m enhängender Rechtsfragen ganz zu schweigen, w urde gerade bei gew altsam en 
K örperschäden m it späterer Todesfolge eine V erbesserung der U ntersuchungstechnik 
zwingend notw endig.

M it dem A ufkom m en des Studium s der Rechte an den m ittelalterlichen U niversitäten 
Italiens und der daraus resultierenden, differenzierteren R echtsprechung ergab sich 
deshalb das Bedürfnis zu versuchen, solche Problem e auch m it Hilfe der inneren

146 RP 1601, f. 21 r.
147 M o s e r - N e f , Bd. 1, S. 337.
148 RP 1709, S. 7 f.
149 RP 1735, S. 104.
150 RP 1739, S. 176.
151 RP 1790, S. 155.
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Leichenschau, der Leichenöffnung (O bduktion, A utopsie, Sektion), zu klären. Die erste, 
ausführlich dokum entierte gerichtliche Leichenöffnung wurde im Jahre 1302 in Bologna 
durch B artolom eo de V arignana beim V erdacht auf eine Vergiftung zur Feststellung der 
Todesursache vorgenom m en l52. Auch aus den folgenden Jahrhunderten  liegen zahlreiche 
Zeugnisse über O bduktionen in am tlichem  A uftrag v o r 153. M it der Z unahm e der 
Sektionstätigkeit im 16. Jah rhundert entstanden an allen U niversitäten und in den großen 
Städten »anatom ische T heater« , in welchen, jederm ann zugänglich, öffentliche O bduktio
nen m enschlicher Leichen abgehalten wurden. Solche V eranstaltungen bezeichnete m an 
als »A natom ie«, wovon der in alten Texten für die Leichenöffnung gebrauchte A usdruck 
»anatom ieren« herrührt.

M eister F rantz, der Scharfrichter von N ürnberg, hat in seinen E intragungen über 
m ehrere H ingerichtete zwischen 1578 und 1590 in seiner speziellen O rthographie verm erkt 
»den hab ich A donam irt« , bei anderen auch »adonom irt«, sowie »A nadom irt« und 
»geschnitten«154. M an wird kaum  annehm en dürfen, daß solche V errichtungen zu den 
Am tspflichten eines N achrichters gehörten; vielm ehr ist zu verm uten, daß diese H and lun 
gen Erwerbszwecken dienten, die uns heute doch recht m akaber anm uten. Dies wird auch 
bei einem einschlägigen Fall aus St. Gallen klar, der hier wegen seiner K uriosität, aber 
auch m erkw ürdigen Beurteilung durch das Gericht angeführt sei.

Im G efangenen- oder Exam inationsbuch von 1671 ist verm erkt, daß der T otengräber 
Heinrich Schirm er im Beisein zweier weiterer M änner den nächtlich justifizierten J .T .  
»auf dem K ichhof im Linsebühl geschunden, die H au t bis auf den Nabel abgelöst und 
solche sam t dem Schmalz von dem to ten  C örper genom m en«l5i. Seine genaue V erneh
m ung ergab, daß er ohne H andanlegung der beiden anderen dem T. die H aut abzog, 
einem weiteren M anne zum G erben übergab, das Fett aber einschm olz und »in zwei 
G uttern  getan« habe. Das habe er aber nicht aus bösem V orsatz gem acht, sondern weil er 
»vorher den Scharfrichter auch gesehen den en thaupteten  [ . . . ]  schinden« und habe 
deshalb gem eint, daß  dies »bei dergleichen m aleficanten« nichts zu bedeuten habe. Zum al 
seine Frau »dam it sie desto leichter und bälder gebären m öchte, nachdem  sie vorher etwa 
3 Tage in K indsnöthen gelegen und w arum  alsdann eine solche H aut über sie gelegt die 
G eburt alsbald befördert w orden. Das Schmalz hat er teils für sich in seinem H aus 
behalten, teil anderen verkauft und als in etwas seiner Dürftigkeit und M angel zuhilfe 
kom m en w ollen«1'’6.

Er bat für dieses Vergehen dem ütig um Verzeihung und daß m an ihn um seiner Kinder 
willen nicht aus dem Dienst jage. N ur »weil er ohne obrigkeitliches Vorwissen und 
Bewilligung« handelte, und nicht etwa wegen der »Störung des Totenfriedens«, wie ein 
solcher S traftatbestand  heute lauten w ürde, verurteilte ihn der R at »obwohl er verdient 
hätte in Ungnaden entfernt zu werden, in A nsehung seiner schwangeren Frau und seiner 
acht K inder, zu zehn Tagen G efangenschaft« l57. Solche und ähnliche Praktiken dürften 
nicht so selten gewesen sein, denn dam als herrschte in breiten Kreisen des Volkes die 
M einung, den K örperbestandteilen H ingerichteter w ohnten magische K räfte inne. Selbst 
noch vor wenigen Jahrzehnten  konnte m an in der Schweiz von alten Leuten erfahren, 
wozu »A rm sünderfett«  gut sei und welche G ebresten m an dam it behandeln könne.

152 Claudia M aria B r u g g e r  und Hermann K ü h n , Sektion der menschlichen Leiche, Stuttgart 1979, 
S. 61.

153 Ebenda, S. 61 ff.
154 R e u b o l d , S. 18.
155 StadtASG, Gefangenenbuch, Bd. 906. 1669-1674, S. 232.
156 RP 1671, S. 215.
157 RP 1671, S. 212.
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Infolgedessen war derartiges zu jener Zeit sehr begehrt und w urde geradezu zu einem 
H andelsobjekt. G rund  genug für schlecht bezahlte und zudem  »unehrliche« Scharfrichter 
und T o tengräber sich diesen U m stand zu Nutze zu m achen und einen N ebenverdienst zu 
erschließen.

Die früheste M eldung über eine von Ä rzten ausgeführte gerichtliche Leichenöffnung in 
St. G allen steht im R atsprotokoll des Jahres 1664, die wegen ihrer Bedeutung hier 
vollständig wiedergegeben sei: »W egen der jüngst verstorbenen kranken T ochter K atha
rina H ugentoblerin  w urde dem ehrsam en Rat durch ihren S tad tarzt, H errn  Dr. B artho
lome Schobinger berichtet, was ihrer bisher bestandenen w underlichen K rankheit 
zugrunde lag (als hätte  sie viel G riesssteine [Nierengrieß] ausgeschieden, die m an den 
Leuten [um sie zu M itleid und G uttätigkeit zu bewegen]) vorwies. Bei der Leichenöffnung 
zeigte sich, daß  die Blase, die Nieren und H arnw ege ganz und gar unversehrt, frisch und 
ohne Schaden w aren. Es müsse ein grösser Betrug von ihren A ngehörigen begangen 
w orden sein, indem  sie Steine aus einem  Bach nahm en, w om it m an die Leute irreführte , 
um  sie zu veranlassen, der K ranken A lm osen, Essen und Trinken zu bringen. D araufhin  
w urde erkannt, au f den nächsten R atstag  alle A erzte, C hirurgen und Bruchschneider, die 
der A natom ey (Leichenöffnung) beiw ohnten und halfen sie zu verrichten, vorgeladen und 
verhört werden sollen; nach welchen Aussagen sich dann der R at über sein Vorgehen gegen 
die H ugentoblerischen entscheiden w erde«15S.

Zwei Tage nach der Sektion steht dazu »wegen Jörg  H ugendoblers abgeleibten eilenden 
T ochter, die m an durch die D ocotores, Balbierer und Bruchschneider vor ihrer begrebnus 
aufschneiden lassen«159. Da die O bduzenten  weder N ierensteine, noch eine andere 
E rkrankung der N ieren oder H arnw ege fanden, stand also fest, daß die »K rankheit« 
vorgetäuscht w orden war. W oran aber die V erstorbene wirklich gelitten hatte  und weshalb 
sie starb , geht aus dem Protokoll der Leichenöffnung nicht hervor.

Die Selbstverständlichkeit, mit der hier über eine Sektion berichtet w ird, läßt darauf 
schließen, daß  solche V errichtungen anscheinend nicht so selten w aren, sondern verm ut
lich doch hie und da auch schon früher vorgenom m en w orden sein könnten. Wie dem auch 
sei, ist der frühe Zeitpunkt einer O bduktion höchst bem erkensw ert, weil dam als ja  eben 
erst die ältesten A bhandlungen über die gerichtliche Leichenöffnung im deutschen 
Sprachraum  erschienen sind, wie die berühm te Publikation von G ottfried  W elsch aus dem 
Jahre 166016°. O ffenbar haben die dam aligen S tad tärzte  die N euerscheinungen der 
F ach litera tu r also sehr rasch und genau verfolgt. A ber auch L ehrveranstaltungen, wie die 
regelm äßig seit 1668 im Z ürcher »Collegium  A natom icum « durch Dr. Johannes von 
M uralt abgehaltenen Sektionen, blieben nicht ohne E influß auf ihre Tätigkeit. Ü ber das 
Vorgehen bei der Leichenöffnung schrieb Johann  C onrad  Peyer, der in Schaffhausen 
arbeitete und lehrte, 1678 in seinem »M ethodus H istoriarum  A natom ico-M edicarum «: 
»Demjenigen Teil oder derjenigen K örperhöhle, soll sich M esser und H and nach unserem  
D afürhalten  zuerst zuw enden, wo wir den leidenden Teil versteckt g lau b en « 161. Bei den 
dam aligen, sehr regen und engen V erbindungen der Ä rzte un tere inander und m it ihren 
Kollegen an den U niversitäten und M edizinschulen wäre es sehr ungew öhnlich, daß die 
St. G aller S tad tärzte  die enge N achbarschaft zu Zürich und Schaffhausen nicht auch für 
ihre beruflichen Interessen genützt hätten.

Im 17. und 18. Jah rh u n d e rt w ar es üblich, dem G rundsatz Peyer’s folgend, nur 
Teilsektionen auszuführen, w ährend die vollständige U ntersuchung aller K örperhöhlen

158 RP 1664, f. 133r.
159 RP 1664, f. 135r.
160 F is c h e r - H o m b e r g e r , S. 311.
161 B r u g g e r - K ü h n , S. 75.
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und ihrer O rgane erst ab etwa 1700 von Johannes Bohn und auch H erm ann Friedrich 
Teichm eyer gefordert, aber meist erst seit dem ersten Drittel des 18. Jah rhunderts  auch 
ausgeführt w orden i s t162.

Die nächste M eldung über die Teilsektion eines Leichnam s stam m t zw ar nicht aus der 
Stadt S t.G a llen , aber aus ihrer nächsten Um gebung. Der Reliqienkult des 17. und 
18. Jah rhunderts  erforderte die M itw irkung des Arztes, wie Paul Staerkle schreibt, 
weshalb der D ekan Leodegar Bürgisser 1692 berichtet, er habe »im K loster N otkersegg mit 
P. G regor in G egenw art der beiden Aerzte (Vater und Sohn Dr. Sailer) das H aupt des 
Hl. N otker öffnen lassen und ohne jeglichen Defekt befunden«163.

Vom bereits genannten Dr. Sylvester Samuel A nhorn, der von 1679 bis 1735 S tadtarzt 
w ar, stam m t eine sehr beziehungsreiche Publikation mit dem Titel »Insecuto ictero ex 
a ttactu  cadaveris«; also die Beschreibung einer Leberentzündung mit einhergehender 
G elbsucht, die durch K ontakt m it einem Leichnam  zustanden gekom m en w a r164. Sehr 
wahrscheinlich handelte es sich dabei um eine Infektion m it dem H epatitisvirus, die bei 
einer näheren Beschäftigung mit der Leiche eines daran  V erstorbenen erfolgt ist. O b dies 
nun eine Leichenöffnung w ar, ist allerdings nicht zu beweisen, jedoch höchst w ahrschein
lich, weil uns derartige Infektionen auch heute noch als typische und gefürchtete 
Berufskrankheit eines O bduzenten bekannt sind. Sicher ist jedenfalls, daß A nhorn gute 
Kenntnisse über O bduktionen besaß. H atte er doch neben seiner U niversitätsausbildung 
auch bei dem schon genannten Dr. von M uralt in Zürich studiert, der dort als V orkäm pfer 
der Leichenöffnung galt, deswegen auch in Schwierigkeiten geriet, dennoch aber seit 1686 
öffentliche Vorlesungen über A natom ie abhalten  d u rf te l65.

Es ist daher zu verm uten, daß A nhorn  entsprechende Kenntnisse mit nach St. Gallen 
brachte. O b er sie allerdings auch im Sinne der D urchführung gerichtlicher Sektionen 
anwenden konnte, ist zw ar nicht dokum entiert, doch geht aus dem R atsprotokoll von 
1730, also noch zur A m tszeit A nhorns hervor, daß für »eine Sektion ein C hirurg 1 Gulden 
30 K reuzer, der S tad tarzt aber 2 G ulden 24 K reuzer erh ie lt« I66, was also beweist, daß der 
S tad tarzt auch obduzierte. W ahrscheinlich aber verfügten auch schon die zwischen 1611 
und 1741 tätigen S tadtärzte , näm lich Sebastian Schobinger, David Schobinger, Heinrich 
Schobinger, B artholom äus Schobinger (alle 1611 bis 1644), sodann Jacob H ögger (1667), 
H ieronim us Zollikofer (1683) und Johann  C aspar Schobinger (1741) über A utopsiekennt
nisse, denn sie hatten  in Basel studiert, wo seit dem Jahre 1599 die regelmäßige V ornahm e 
von Leichenöffnungen bezeugt i s t 167. Johann  C aspar Schobinger w ar außerdem  ein 
Studienfreund A lbrecht von H allers, des später so hochberühm ten Professors in G ö ttin 
gen, der in Paris anatom ischen und physiologischen Studien oblag und darüber mit 
Schobinger, der zu dieser Zeit ebenfalls in Paris studierte, in engem G edankenaustausch 
s ta n d l68.

In St. Gallen sind in den Protokollen des Rates wie auch der V erordneten H erren erst 
seit der M itte des 18. Jah rhunderts  w iederum  E intragungen über gerichtliche O bduktio
nen vorhanden. A llerdings finden die dabei erhobenen Befunde nur eine sehr knappe 
E rw ähnung und kom plette Sektionsprotokolle gibt es nicht. V erm utlich ist dies auf das

162 F is c h e r - H o m b e r g e r , S. 312ff; B e r n e t , S. 75.
163 Paul S t a e r k l e , Die Leibärzte der Fürstäbte von S t. Gallen, in: Roschacher Neujahrsblatt 1967, 

57. Jg., S. 75.
164 P e r r o l a , S. 20; Das Original konnte nicht aufgefunden werden.
165 B e r n e t , S. 76.
166 P e r r o l a , S. 28.
167 G u g g e n b ü h l , S. 57ff.
168 Urs B ö s c h u n g , Johannes Gessners Pariser Tagebuch 1727, Bern; Stuttgart; Toronto 1985, 

S. 162 ff.
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Fehlen en tsprechender V orschriften zu diesen V errichtungen in der S tadt St. Gallen 
zurückzuführen, obw ohl solche zur gleichen Zeit für die österreichischen E rblande in 
nächster N achbarschaft bereits m aßgebend w aren, wie dies aus entsprechenden D oku
m enten im S tadtarchiv  von K onstanz zu ersehen is t169.

Fest steht, daß  dessen ungeachtet in der zweiten H älfte des 18. Jah rhunderts  in 
St. Gallen öfters gerichtliche O bduktionen gem einsam  von akadem ischen M edizinern und 
W undärzten  vorgenom m en w urden. M an setzte also die seit m indestens einem Ja h rh u n 
dert bestehende T rad ition  auf diesem G ebiete fort, wobei der Rat in einer unterschiedli
chen H öhe des O bduzen ten-H onorars erkennen ließ, wie er deren fachliche Q ualifikation 
einschätzte. Dies ist aus dem  Protokoll der V erordneten H erren von 1750 ersichtlich, in 
dem es heißt: »Die M aria  B arabara G räffin [ . . . ]  hat vor ungefähr acht Tagen ein Kind 
geboren, versteckt und [ . . . ]  auch der H err S tad tarz t Peter H iller m it A natom ierung 
desselben grösste B em ühung gehabt. F ür die M ühew altung erhielt er 2 G ulden 24 Kreuzer, 
der H err B artholom e Schlum pf C hirurg  1 G ulden 30 Kreuzer« 17°. Die H onorardifferenz 
ist neben den S tandesunterschieden wohl auch dam it zu erklären, daß  es bis in die erste 
H älfte des letzten Jah rhunderts  üblich w ar, bei Leichenöffnungen den handw erklichen 
Teil dem  C hirurgen zu überlassen, w ährend sich der A rzt auf die Befunderhebung und 
-deutung beschränkte. M an darf deshalb zu Recht annehm en, daß  auch in St. Gallen im 
18. Jah rhundert so verfahren w urde. Im Jahre  1752 findet sich im V erordnetenbuch dazu 
ein w eiterer Verm erk, der zudem  zeigt, wie sich zuzeiten die O bduzenten für ihr H onora r 
auch zur W ehr setzen m ußten: »Den H erren S tatt Ä rzten und C irurgy, welche die Section 
des letzthin verstorbenen C aspar B artholom eus Zollikofers verrichtet, hat H err S ta tt
schreiber jedem  per ihr M üh 30 K reuzer bezahlet. Da sie sich aber d arüber beschw ährt und 
bey ehevorigen solchen Anlässen 2,24 G ulden em pfangen zu haben vorgew andt, ward 
beliebt, sie auf dem  alten Fuss durch H errn  S tattschreiber zu befried igen«171.

Ob dam als die Ergebnisse gerichtlicher Sektionen für die Rechtsfindung m aßgebend 
w aren, ist zw ar anzunehm en, jedoch gibt es dafü r nur einen einzigen Beleg aus dem Jahre 
1768. Er verdient B eachtung, weil er das dam alige V orgehen der Justiz bei einem 
Leichenfund dokum entiert und zugleich den einzigen vollständigen Sektionsbefund 
enthält. M an hatte die Leiche eines neugeborenen Kindes gefunden, und der A m tsbürger
m eister ordnete die »E innahm e eines Visi et Reperti« an, das nachstehend widergegeben 
wird:

Der Text lautet: »Visum et R epertum , Sonntag, den 31. Juli 1768. A uf hohen Befehl 
unseres [ . . . ]  H errn  A m tsbürgerm eisters haben w ir E ndsunterschriebene M edici und 
C hirurgi uns auf den G uggersberg m it hochdarzu  V erordneten H errn  R atsherr N iclaus 
Fehr und H errn  S tadtschreiber W egelin begeben, um allda ein gefunden T odts K ind, so in 
dem G ut von H errn  H ans Jacob  H ausknecht hinten an dem H aag, oben an dem Fussweg 
ohnw eit der Stiegelen ? ligend gesehen, aufgehoben und ins Seelhaus Tragen lassen, allwo 
wir es kunstm ässig visitirt und folgender M aassen befunden: Es w ar in einem alten 
zwilchenen H ödlin  eingewickelt, mit einem alten zerrissnen S trum pf Bendel von blauer 
Farbe m it ro then  Streifgen von unten und einem anderen alten Bendel von oben über die 
Brust also umwicklet gewesen, daß das Köpflein und füsslein bloss geblieben. Nachdem  
wir es ausgewickelt befunden w ir, ein nicht gaar völlig doch bis auf 14 Tage ausgetragen 
M aigdlin , welches in seinem s.v . U nrath  lag. Die N abelschnur etwan 8 Finger lang war 
unverbunden und von G eblüt ganz lehr, klein und am A usgang ganz dürr. An der einten

169 Bernhard Kiss, Gerichtliche Medizin in Konstanz im 17. und 18. Jahrhundert, Med. Diss. 
Konstanz, 1986.

170 StadtASG Verordnetenprotokoll, 1750, S. 343.
171 StadtASG Verordnetenprotokoll, 1752, S. 98.
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Abb. 7 Ratsprotokoll 1768. Stadtarchiv St. Gallen
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Seite des Kopfs w ar ein kleines W ündli, so nicht T iefer als nu r durch die H au t und nicht in 
das C R A N IU M  ginge. Nach E röffnung der H au t am  K opf fand sich sehr viel gestocktes 
G eblüt zwischen dem H irnschädel und der H au t liegend, so ein Beweis, dass das Kind 
un ter der G eburt oder nach derselben eine G e w a lttä tig k e it erlitten. Nach E röfnung der 
Brust fanden w ir die Lungen ganz aufgeblasen, und nachdem  wir die Probe im W asser 
dam it gem acht, sahen wir sie oben auf dem W asser schwim m end, obschon das H erz noch 
daran  gehangen, deswegen wir daraus, sow ohl als von dem aussert dem Kind annoch 
gefundenen U nra th  den w olbegründeten Schluss m achen m üssen, dass das Kind auf der 
W elt A them  geholt und gelebt habe. Es w ar auch weder in dem Herze noch Lunge, noch 
Puls oder B lutt A dern kein G eblüt m ehr vorhanden , so aberm ahl ein Zeichen der 
V erw ahrlosung und dass es sich zu T ode geblutet haben müsse. A ctum  St. Gallen 31. jul. 
1768. D octor W egelin S tad tarz t, D octor H ector Zollikofer S tad tarzt, Bartolom e 
Schlum pf C hirurgus ju ra tu s  A braham  T anner C hirurgus ju ra tu s.«

Im A nschluß an das O bduktionspro tokoll folgt die Bem erkung, daß »in U eberlassung 
G ott und der Zeit die an Tag Bringung der Person, so diese U nthat begangen, dieses Kind 
gelegentlich durch V eranstaltung H errn  Zunftm eister Seelhspfleger G eorg W artm anns 
ordentlich  beerdiget werden so lle«172 (A bb. 7 u. 8).

D am it liegt ein D okum ent vor, aus dem  hervorgeht, daß  schon dam als im Prinzip alle 
wichtigen G esichtspunkte bei der U ntersuchung der Leichen von N eugeborenen durch die

172 RP 1768, S. 198.



Z ur Geschichte der gerichtlichen M edizin in St. Gallen 45

Sachverständigen berücksichtigt w urden. Zw ar w ar es im 17. und 18. Jah rhundert nicht 
üblich, die bei einer Leichenöffnung erhobenen Befunde in Form  unserer heutigen 
O bduktionsprotokolle festzuhalten, wenn auch der Jurist Samuel Stryk schon 1692 
verlangte, daß bei der U ntersuchung einer Leiche »alles G efundene wohl aufgezeichnet 
und verm erkt w erde, dass die M edicinalpersonen zuhaus alles wohl erwägen und 
beurtheilen kö n n en « 17'. Im allgem einen begnügte man sich jedoch mit einer kurzen 
M itteilung der Ergebnisse und deren In terpreta tion  für die Rechtspflege. D eshalb finden 
wir auch in St. Gallen keine gesonderten D okum ente solcher A rt, ausgenom m en die 
erw ähnte E intragung im R atsprotokoll von 1786. Sie en thält bereits alle wesentlichen 
Elem ente des P rotokolls einer gerichtlichen O bduktion.

D arin ist die U m hüllung der Kindesleiche unter krim inalistischen G esichtspunkten 
ebenso genau und klar beschrieben, wie alle wichtigen Befunde an der K örperoberfläche 
und den inneren O rganen. Die daraus abgeleiteten Schlußfolgerungen entsprechen im 
G runde durchaus den heutigen, wobei sie tro tz  ihrer sehr knappen Fassung als ein 
eindeutiges G utach ten  zu qualifizieren sind. Darin wird die, bei K indesm ordfällen 
entscheidende Frage exakt beantw ortet, w onach das Kind gelebt und eine Gew alteinwir
kung erlitten habe. W elcher A rt sie war. ist allerdings nicht näher ausgeführt.

Im ponierend ist die Sicherheit, m it der die O bduzenten ihre Aussagen begründen, 
obw ohl gerade die Lungenschw im m probe -  seit ihrer ersten A nw endung im Jahre  1668 
durch den Physikus Johann  Schreyer 174 -  im m er wieder A nlaß zu Zweifeln an ihrem 
Beweiswert gab. Unsere Experten stützten sich aber nicht allein auf diesen Befund, 
sondern auch auf andere, von ihnen festgestellte Zeichen vitaler Reaktion, wie die 
Blutansam m lung zwischen K opfhaut und dem Hirnschädel. Sicher waren ihnen die 
dam als schon zahlreich vorhandenen gerichtlich-m edizinischen Publikationen zum 
Them a des K indesm ordes175 eine wesentliche Hilfe für die klaren und wissenschaftlich 
einwandfreien Schlußfolgerungen.

Dieses D okum ent ist ein eindrucksvolles Zeugnis der zu Ende des 18. Jahrhunderts 
bereits weitgediehenen W andlung des medizinischen Denkens von der früheren Verm i
schung von R ealität und Spekulation zum naturw issenschaftlich geprägten H andeln; eine 
zukunftsweisende Entw icklung und zugleich ein Beweis dafür, daß dieser Vorgang nicht 
nur auf die U niversitäten beschränkt blieb, sondern auch die G rundlage der gerichtlich- 
medizinischen A rbeit der Praktiker in der S tadt St. Gallen zu jener Zeit bildete.

B etrachtet m an zusam m enfassend den behandelten Zeitraum , so zeigt sich in St. Gallen 
ungefähr der gleiche V erlauf der allm ählichen Entwicklung einer gerichtlich-m edi- 
zinischen U ntersuchungstätigkeit wie er auch in anderen S tädten -  sofern sie nicht Sitz 
einer U niversität w aren -  vor sich ging. Sie blieb im wesentlichen auf den Versuch der 
K lärung einzelner Fragestellungen beschränkt und wurde nur sehr selten in A nspruch 
genom m en. D abei w aren die Ä rzte, H ebam m en und Chirurgen bei der Funktion als 
Sachverständige auf ihr medizinisches Allgemeinwissen und ihre E rfahrung  angewiesen, 
da ihnen -  wenn überhaup t -  spezielle gerichtlich-m edizinische K enntnisse wohl nicht 
oder in nur geringem U m fang zur V erfügung standen. U m som ehr beeindrucken daher im 
Einzelfall ihre Ü berlegungen, die im H inblick auf den dam aligen W issensstand in der 
M edizin, eine im allgem einen beträchtliche U m sicht und ein kritisches Denken offen
baren.

Die H auptschw ierigkeit lag, aus heutiger Sicht betrachtet, darin , dem kausal ausgerich

173 M e n d e , S. 274.
174 F is c h e r - H o m b e r g e r , S. 281; M e n d e , S. 177.
175 Ebenda, S.280ff.



46 H ubert Patscheider

teten Denken der Juristen  eine adäquate , m edizinisch begründbare Abhängigkeit 
bestim m ter körperlicher Schäden von ebenso bestim m ten rechtsw idrigen H andlungen zur 
Seite stellen zu können. Zw ar sind Bem ühungen, Zusam m enhänge zwischen U rsache und 
W irkung zu ergründen , schon seit den frühesten Zeiten ein zentrales Them a der M edizin 
gewesen und sind es bis heute geblieben. Ü ber zwei Jah rtausende hinweg konnten die alten 
Ärzte -  dem Stand des W issens entsprechend -  m anches nur erahnen oder verm uten, und 
echte Erkenntnisse verm ischten sich mit oft uferlosen Spekulationen. E rst als die 
naturw issenschaftliche Forschung des 19. Jah rhunderts  das Experim ent zur Ü berprüfung 
von H ypothesen und Theorien einführte , w urde eine ursächliche V erknüpfung zwischen 
einem schädigenden Ereignis und dessen Folgen am  und im m enschlichen K örper auch 
beweisbar. U m som ehr nötigt uns die U rteilskraft und das kritische Denken dieser frühen 
St. G aller »G erichtsm ediziner« in m anchen Fällen alle A chtung ab , zum al sie ja  gar nicht 
anders konnten , als den K enntnissen und M einungen ihrer Zeit zu fo lg en 176.

M it dem Ende der alten S tadtrepublik  St. Gallen und dem A nbruch  einer neuen Zeit 
nach der Helvetischen R evolution im Jahre  1798 en tstand  bald danach der K anton 
St. G allen, der sich innerhalb  weniger Jahre  eine sehr gut ausgebaute R echtsordnung und 
Rechtspflege, ebenso wie eine effektiv arbeitende V erw altung schuf. D am it aber w ar der 
bis dahin  nur sehr locker schriftlich fixierte, rechtliche Rahm en gegeben, innerhalb  dessen 
nunm ehr die gerichtlich-m edizinische A rbeit den ihr gebührenden P latz erhalten sollte.

VON D ER  H E L V E T IK  ZU R  G E G E N W A R T

Gerichtliche Medizin in der Helvetik

M it der N euordnung des öffentlichen Lebens nach der helvetischen R evolution 1798 
änderten  sich auch die gesetzlichen G rundlagen für die A usübung der gerichtlichen 
A rzneikunde und dam it auch die althergebrachten  V erfahrens- und U ntersuchungsm etho
den. M it dem neugeschaffenen K anton  Säntis en tstand  ein Gem einwesen, das im Hinblick 
auf den geographischen R aum , die E inw ohnerzahl und die sozialen G egebenheiten 
anderer rechtlicher S trukturen bedurfte als der kleine, alte S tad ts taa t. U nter den rasch 
gebildeten kantonalen  B ehörden beansprucht die »Sanitätskom m ission« für unsere 
U ntersuchung ein besonderes Interesse. Sie bestand aus fünf Ä rzten und einem C hirurgen 
und hatte  sehr um fangreiche A ufgaben zu bewältigen. Neben dem öffentlichen Sanitä ts
dienst -  der die Seuchenvorbeugung und -bekäm pfung bei M ensch und Tier, Ü berw a
chung der Ä rzte, A potheker, H ebam m en und C hirurgen, sowie die Bekäm pfung der 
»A fterärzte, C harlatane und Q uacksalber« um faßte -  oblag ihr auch die P rüfung und 
Zulassung der Bewerber zu den H eilberufen.

F ür die ärztliche Tätigkeit in forensischer Beziehung, w ar sie sowohl für den E rlaß 
entsprechender V orschriften zuständig, ersta tte te  aber auch selbst G utachten  als 
Kollegialorgan. Erstm als in St. Gallen statu ierte sie den obligatorischen Beizug eines 
Arztes bei der U ntersuchung außergew öhnlicher Todesfälle; ein Schritt von erheblicher 
praktischer B edeutung fü r die Rechtspflege, wie dies aus ihrem  Rundschreiben vom 
10. O ktober 1798 hervorgeht:

»Die U ntersta ttha lte r und Agenten sind aufgefordert in allen Fällen, die keinen 
A ufschub leiden könnten, oder wo G efahr in Verzug w äre, wie bey Besichtigungen

176 Charles L i c h t e n t h a e l e r , Geschichte der Medizin. Deutscher Ärzteverlag 3. Aufl. 1982.
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todtgefundener, entleibter, erm ordeter M enschen, bey Leichenöffnungen etc. den näch
sten, durch seine K enntnis und E rfahrung  bew ährten A rzt zu Hülfe zu nehm en und in 
V erbindung m it diesem einen Bericht an uns einzusenden«177.

Diese Berichte w urden von der Sanitätskom m ission gewissenhaft geprüft und ihre 
V erfa sse r- je  nach Inhalt der A usführungen -  belobigt oder zu größerer Sorgfalt erm ahnt, 
wobei das letztere überwog. A nscheinend hatte es nicht nur Problem e m it der Q ualität der 
gerichtlich-m edizinischen U ntersuchungen, sondern auch U nklarheiten über die Frage 
gegeben, welche Ä rzte nun zu solchen V errichtungen heranzuziehen seien, denn am 
7. D ezem ber 1798 stellte der Präsident der Sanitätskom m ission Dr. A drian W egelin, der 
frühere S tad tarzt, den A ntrag: »die Sanitätskom m ission möge bestim m en, wer in Zukunft 
in der G em einde St. Gallen die visa et reperta aufnehm en und überhaupt die Fälle aus dem 
Gebiet der gerichtlichen A rzneykunde zu besorgen hätte«. Es w urde beschlossen, daß dies 
durch zwei Ä rzte und einen W undarzt -  alle drei waren M itglieder der Sanitätskom m is
sion -  zu erfolgen habe. E rnann t w urden die Ärzte: Dr. A drian W egelin und Dr. Alex 
Aepple (Später auch als Aeple oder Aepli bezeichnet), sowie der W undarzt Bernhard 
Wild. Um auch im ganzen K antonsgebiet eine bessere Q ualität bei forensischen Leichenun
tersuchungen zu erreichen, verfügte m an, »eine ähnliche E inrichtung auch fü r jeden 
D istrikt des K antons« zu schaffen, wobei in dieser V erordnung die N am en der in den 
einzelnen Bezirken ernannten  Ä rzte angeführt werden. In diesem Text erscheint erstm als 
auch in der kantonalen  G esetzgebung die Fachbezeichnung »gerichtliche Arzney
kunde« 178.

In den S itzungsprotokollen der Sanitätskom m ission und in ihrem  »Copierbuch« finden 
sich in bun ter Folge verschiedene Berichte, die sich zum größten  Teil auf veterinär
m edizinische Fragen beziehen. Der gerichtlich-m edizinische Anteil ist dagegen verhältnis
m äßig klein; darin  wird aber gegenüber den A usführungen in den R atsprotokollen, 
M alefiz- und V erordnetenbüchern  der S tadt meist viel genauer auf Details eingegangen. 
Recht fo rtschrittlich  für die dam alige Zeit m uten die, sowohl von der Sanitätskom m ission 
als auch den Bezirksbehörden w iederholten Hinweise auf die Zweckmäßigkeit von 
Leichenöffnungen an. Dieses besondere, bis dahin nie so klar geäußerte Interesse, steht 
wohl am ehesten mit dem neuen Prinzip der G ew altentrennung in V erbindung, das ja  eine 
besser begründete und objektive R echtsprechung erm öglichen sollte. A nscheinend sind 
aber U ntersuchungen solcher A rt nur selten erfolgt.

Die erste A ufzeichnung über eine gerichtliche Leichenöffnung im neuen K anton stam m t 
vom 18. D ezem ber 1799, als die Sanitätskom m ission ihr M itglied, den C hirurgen 
Bernhard W ild in die Gem einde N iederwang (Niederwil) entsandte, wo sich ein M ann 
»m elancholischen Tem peram ents« erhängt hatte. W ild begab sich dahin und »unternahm , 
nachdem  er vorher dem Unglücklichen den Strick abgeschnitten [ . . . ] ,  die gerichtliche 
U ntersuchung und S ek tion«179. D arüber ist kein Befundbericht vorhanden. E rst ein Jah r 
später findet sich ein solcher mit folgendem  W ortlaut: »An einem E rhängten w urde die 
Sectio cadaveris ausgeführt, die aber nichts als Zeichen von gehindertem  Rückfluss der 
Säften aus dem Kopf, einigen Polypen im orificio arterioso  ventriculi cordis sinistro. die 
w ahrscheinlich erst im letzten Augenblick seines unglücklichen Lebens entstanden sind, 
ergab« 18°. (Die B lutstauung im Kopfbereich wurde richtig als Folge einer S trangulation 
gedeutet, w ährend sich die O bduzenten über die E ntstehung der »Polypen« nicht ganz im

177 Protocoll der Verhandlungen der Sanitätskommission des Kantons Säntis. StASG H A B V  
Bd. 1, S. 9.

178 Wie Anm. 177, Bd. 1, S. 12.
179 Copierbuch der Sanitätskommission des Kantons Säntis. StASG H A B V  Bd. 3, S. 20.
180 Prot. Verh. San. Komm. Kt. Säntis StASG H A B V  Bd. 1, S. 69.
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K laren w aren. M it hoher W ahrscheinlichkeit w aren dies postm orta l en tstandene Blutge
rinnsel, die an den W änden der A usflußbahn  der linken H erzkam m er hafteten).

W enn uns dieses Sektionsprotokoll auch heute höchst rud im en tär erscheinen mag, 
zeugt es im m erhin vom  Interesse, das die untersuchenden B ehörden auch der genauen 
A bklärung von Suizidfällen entgegenbrachten , bei welchen früher ausschließlich, wenn 
überhaup t, die »Besiebnung« erfolgte. Die neuen, geänderten A nschauungen über den 
Selbstm ord und die Beurteilung seiner H indergründe, offenbaren sich besonders klar in 
einem Schreiben des M inisters des Inneren der helvetischen Republik an die S anitä tskom 
m ission, in welchem er ausführt, daß  »eine S elbstm ordhandlung m ehrheitlich die Folge 
von K rankheit« s e i181. Eine sehr m oderne A nsicht, die auch von der Sanitätskom m ission 
geteilt wurde; m an hatte  ihr näm lich gem eldet, daß die Leiche des oben genannten 
Selbstm örders (s. Anm . 179) in einen Sack gesteckt und auf dem Schindanger verscharrt 
w orden sei, wogegen die G esundheitsbehörde »wegen dem  V orurtheil, das über die 
V ernunft und M enschlichkeit trium phierte«  energisch p ro te s tie r te182. Solche »m odernen« 
A nschauungen m ußten allerdings später w iederum  althergebrachten  M einungen weichen.

Im K anton  Säntis durften  Leichenöffnungen bis zum  Jahre  1800 von jedem  beliebigen 
A rzt durchgeführt w erden, wie aus einem erm unternden  Schreiben der Sanitätskom m is
sion an den S ta tthalter des D istriktes G ossau zu ersehen ist: »M it Vergnügen sehen wir zu 
dero Eifer und erw arten , Sie werden in künftigen Fällen jedem  A rzt die Gelegenheit 
verschaffen, bey penallen Todesfällen sow ohl, als bey besonderen K rankheiten die 
O efnung vornehm en zu k ö n n en « 183. Sie hatte  also neben der rechtlichen Zielsetzung auch 
die so unerhört wichtige der ärztlichen F ortb ildung  dam it im Auge. Bald aber w urde diese 
Freizügigkeit eingeschränkt, weil offensichtlich M ißbräuche vorkam en.

Ein Fall ist dafü r besonders charakteristisch und illustriert die dam aligen Verhältnisse 
auf dem G ebiet der H eilkunde m it aller Deutlichkeit. Schon seit dem Jahre  1798 hatte  sich 
die Sanitätskom m ission w iederholt m it einem aus W ürzburg  zugezogenen »Praktikanten 
der M edizin« nam ens Johannes Löhlein zu beschäftigen, der m ehrm als zur Fachprüfung 
durch die K om m ission entw eder überhaupt nicht erschien, oder so schlechte K enntnisse 
bewies, daß ihm die Praxisbewilligung versagt w urde. Dessen ungeachtet blieb er 
w eiterhin tätig. Die Sanitätskom m ission forderte dem entsprechend ein Ja h r später vom 
D istrik tsstatthalter »diesem Pfuscher die A usübung der A rzneykunde im ganzen K anton 
zu untersagen [ . . , ] « 184. A nno 1800 m achte sich »der ungehorsam b C harlatan«  erneut 
unbeliebt und 1802 überwies ihn die Sanitätskom m ission dem  K reisgericht »Flohwyl« 
(Flawil) zur A burteilung wegen eines K unstfehlers. Er hatte  einen K ranken behandelt, der 
»an einem  Bauch« sta rb , wie das Protokoll der Sanitätskom m ission verm erkt. Aus der 
Schilderung ist zu entnehm en, daß der V erstorbene an einem  eingeklem m ten Leistenbruch 
gelitten hatte , der eine tödlich endende Bauchfellentzündung nach sich zog. Löhlein 
behauptete nun, der A rzt Dr. Baldegger habe diesen Patienten falsch behandelt und dam it 
den Tod verursacht, wie er, Löhlein, bei der von ihm durchgeführten  Leichenöffnung 
festgestellt habe. D araufhin  schrieb die Sanitätskom m ission dem Kreisgericht Folgendes: 
»D er P raktikant Löhlein hat:
1. versäum t, dem  V erstorbenen M ittel zu geben, die dem erfolgten B rande (des Darm es) 

zu w iderstehen im stande gewesen w ären. Er w andte sta tt dessen erw eiternde, erschlaf
fende M ittel an.

2. Stellte er die Leichenöffnung in G egenw art zweyer unkundiger Zeugen an  und

181 Wie Anm. 180, Bd. 1, S. 39.
182 Cop. Buch San. Komm. Kt. Säntis StASG H A B V  Bd. 3, S. 20.
183 Wie Anm. 182, Bd. 3, S. 117.
184 Wie Anm. 182, Bd. 3, S. 8.
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behauptete danach , Dr. Baldegger habe dem V erstorbenen bei Zurückbringen des 
D arm es (Reposition des vorgefallenen Leistenbruches) ein zwey Zoll langes Loch in 
diesen gem acht, welches nur von der angew andten heftigen G ewalt herstam m en könne, 
da der verletzte D arm  neben dem von natürlicher weisser Farbe war.

Das V orgehen des Löhlein ist s trafbar weil:
a) Die O bduction von ihm als M itinteressierten nicht vorgenom m en werden durfte, 

sondern vom  D istriktsarzt im Beyseyn beyder Interessenten hätte  vorgenom m en 
w erden sollen.

b) Das Zeugnis der beyden M änner (die bei der Leichenöffnung anwesend w aren) ist 
ungültig, da beyde nicht Aerzte waren. Ausserdem  ist die V erleum dung des Löhlein 
gegen Dr. Baldegger ganz falsch, weil wenn auch wirklich bey der Section sich ein Loch 
im D arm  gezeigt hätte, solches eher eine Folge des erfolgten Brandes als bey der 
Zurückbringung angew andten Gewalt durch Dr. Baldegger, denn ein zwey Zoll langes 
Loch in einem natürlich  aussehenden Darm e liesse sich nicht anders denken, als der 
Zergliederer Löhlein habe aus U nvorsichtigkeit bei der E röfnung des Unterleibes 
dasselbe m it seinem Bistouri (Skalpell) in eigener Person verursacht.«
F erner stellte die Sanitätskom m ission den A ntrag , »es möge Ihme auch seine Frechheit 

geahndet w erden, verm öge welcher er in einem unterm  5. M erz 1801 ausgestellten C onto  
als app rob irte r und beeydigter L andarzt in Com m issione Sanitatis sich unterzeichnet und 
folglich die A uto rithä t des Sanitätscollegium s m issbraucht h a t« 185. Ein Urteil w ar in 
diesem Fall nicht aufzufinden.

M an sieht aber aus diesen A kten, daß die Befugnis zu am tlichen Leichenöffnungen 
offensichtlich auf die Bezirks- bzw. D istriktsärzte beschränkt w orden war, zudem  form ale 
Fehler Strafe nach sich zogen und die Sanitätskom m ission der, in diesem Fall sehr 
wichtigen Frage der vitalen Reaktion große Aufm erksam keit schenkte; was angesichts der 
dam aligen Kenntnisse auf dem Gebiet der pathologischen A natom ie keineswegs selbstver
ständlich war. H atte  doch John  H unter seine berühm te A bhandlung über die Entzündung 
erst wenige Jahre  zuvor, 1794, p u b liz ie rt,86. (In der gerichtlichen M edizin bezeichnet m an 
alle A ntw orten  des lebenden O rganism us auf eine von außen kom m ende Schädigung als 
»vitale Reaktion«, wie z. B. Entzündung, E inatm ung von F rem dkörpern, V erschleppung 
von Frem dstoffen m it dem Blutstrom  u. a. m .). Da in diesem Fall die Um gebung der Lücke 
in der D arm w and nicht entzündet und daher auch nicht gerötet w ar, schloß die 
Sanitätskom m ission zu Recht, die D arm verletzung sei erst postm orta l erfolgt und habe 
som it mit dem zum Tode führenden G rundleiden (dem Brand der Darmw'and) nichts zu 
tun. Diese kluge und fachlich einwandfreie Beweisführung der Sanitätskom m ission läßt 
darau f schließen, daß m an sich gründlich unter Verw ertung der neuesten L itera tur mit 
diesem Problem  beschäftigt hatte.

An der W ende vom 18. zum 19. Jah rhundert m uß der Zustand des G esundheitswesens 
im K anton Säntis alles andere als befriedigend gewesen sein, was den Präsidenten der 
Sanitätskom m ission, Dr. A drian W egelin veranlaßte, diesen U m stand in seiner Rede bei 
der ersten Sitzung dieses G rem ium s am  10. O ktober 1798 m it den folgenden W orten zu 
geissein« »M ancherley G efahren drohen unserem  Leben und unserer G esundheit [ . . .] .  
A ber vielleicht sind die G efahren, die von unwissenden Pfuschern, A fterärzten, C harlata- 
nen, H ebam m en und der ganzen T ruppe der sogenannten practischen Z unft unter die

185 Prot. Verh. San. Komm. Kt. Säntis StASG H A B V  Bd. 2, S. 56 ff.
186 D i e p g e n , Bd. 1, 1. Hälfte, S. 22.
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m enschliche G esellschaft verbreitet w erden [ . . . ]  häufiger und ausgedehnter als alle 
übrigen schädlichen Einflüsse, die uns um geben«187.

T atsächlich hatte  die S anitä tsbehörde auch in zahlreichen Fällen mit E rm ahnungen und 
Berufsverboten gegen H ebam m en, C hirurgen und »A fterärzte« (K urpfuscher) einzu
schreiten. Obw ohl zw ar in der S tad t St. Gallen schon seit dem späten M ittelalter 
V orschriften über die A usbildung der H ebam m en wie auch der C hirurgen bestanden, w ar 
o ffenbar im K anton  die Q ualität dieser A usbildung oder der A usgebildeten keineswegs 
im m er zufriedenstellend. Die Sanitätskom m ission, die solche M edizinalpersonen zu 
prüfen hatte, m ußte w iederholt die Zulassung zur Berufsausübung versagen, bis ausrei
chende K enntnisse, m ehrm als erst in einem zweiten oder sogar dritten  Prüfungsterm in, 
dargetan  w urden. M it Recht legte sie dabei einen strengen M aßstab  an; m ußte doch auch 
jeder akadem isch gebildete A rzt, der eine Praxis eröffnen wollte, ihr sein »diplom a 
doctorale«  vorlegen, bevor er zugelassen w urde. T ro tz  dieser M aßnahm en und V orkeh
rungen gab es aber im m er w ieder Klagen über Behandlungsfehler, die offensichtlich von 
der Sanitätskom m ission ex officio un tersucht werden m ußten. Ein solcher Fall aus dem 
Jahre  1800 ist diesbezüglich in m ancher H insicht recht aufschlußreich:

Ein »W ahnsinniger« w urde über W eisung des C hirurgen H ungerbühler in W ittenbach 
von einem K rankenw ärter zur »Behandlung« seines Leidens »gebunden und m it R uthen 
gepeitscht« und fast zu Tode geprügelt. Die G em einde zeigte den Vorfall der S anitätskom 
mission an , welche den »Patienten den H änden seines A rztes und boshaften  K rankenw är
ters entriss« und ihn sofort durch ihr M itglied, Dr. W egelin untersuchen ließ. Er fand ihn 
»ausgem ergelt, Puls kaum  fühlbar, ganzer K örper voller Peitschenstreiche. Zunge 
trocken. Schwache gebrochene Stim m e, jedoch volle G egenw art des Geistes, erkannte 
mich und redete vernünftig. N icht die geringsten Spuren eines W ahnsinns, sondern seine 
K rankheit scheint ein febris nervosa lenta zu se in « l8S. Der M ann verstarb anscheinend am 
folgenden Tage und bei der O bduktion  durch Dr. Wegelin und den C hirurgen Bernhard 
W ild, fanden sie »nichts w idernatürliches als die häufigen Spuren von Ruthenhieben; 
A nw achsen beyder Lungenflügel an die innere R ippenw and, die ungew öhnliche K leinheit 
der M ilz und einige Tuberkeln der rechten Niere«. Der zu seiner V erantw ortung vor die 
K om m ission zitierte C hirurg  verteidigte sich dam it, nicht gew ußt zu haben, wie intensiv 
die von ihm angeordnete A uspeitschung gewesen sei und bezweifelte außerdem  das 
O bduktionsergebnis m it der geschickten Begründung »w arum  m an die H irnhöhle des 
V erblich 'nen, da er doch als C R A N IA C U S angesehen w urde, nicht geöffnet h a t« 189. Er 
w urde von der Sanitätskom m ission zu größerer Sorgfalt erm ahnt und seine Behandlungs
befugnisse eingeschränkt.

(Zw ar hätte die anatom ische U ntersuchung des G ehirns sicher keinen A ufschluß 
ergeben, wenn es sich -  wie in diesem Fall zu verm uten ist -  um eine G eisteskrankheit 
gehandelt hatte). Der Beschuldigte verwies aber zu Recht auf die, schon seit m ehr als 
100 Jahren  zuvor im m er wieder erhobene F orderung, daß bei gerichtlichen Leichenöff
nungen alle drei großen H öhlen des K örpers zu untersuchen seien. D aß dies im genannten 
Fall unterblieben ist, stellte also zum indest form al einen Fehler dar, der anscheinend auch 
von der Sanitätskom m ission als solcher gewertet wurde.

Die M itw irkung von Ä rzten bei der Untersuchung unklarer und gewaltsamer Todesfälle 
blieb -  tro tz  aller W ünsche der Sanitätskom m ission wie auch der Bezirksverw altungsbe
hörden, öfters Leichenöffnungen durchzuführen  -  w eiterhin sehr eingeschränkt. M ehr

187 Prot. Verh. San. Komm. Kt. Säntis StASG H A B V  Bd. 1, S. 2.
188 Wie Anm. 187, Bd. 1, S. 74.
189 Wie Anm. 187, Bd. 1, S. 80.
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mals gab es denn auch Klagen über die ungenügende K lärung zweifelhafter Fälle. So 
übersandte der U n tersta ttha lte r M essm er im M ärz 1799 der Sanitätskom m ission ein 
»Visum et repertum « über eine »Todt gefundene W eibsperson, die Fallsucht hatte«. 
Da m an bei der äußerlichen U ntersuchung der Leiche keine Zeichen von G ew altan
w endung fand, blieb die Frage nach der Todesursache offen und der Beamte 
schreibt dazu: »Es ist der W unsch, dass in Zukunft in ähnlichen Fällen an dem 
C adaver die Sektion vorgenom m en werden m öch te«190. In gleichem Sinne verm erkt 
das P rotokoll der Sanitätskom m ission unter dem D atum  des 21. Juni 1802, daß  in 
zwei Fällen M utter und Kind um kam en, weil die H ebam m e sich geweigert hatte, 
den A rzt zur G eburt zuzuziehen. Dr. W egelin verlangte daraufh in , daß im K indbett 
verstorbene W öchnerinnen »der Sektion besonders in streitigen Fällen übergeben 
werden m ö ch ten « 191. Also eine geradezu typisch gerichtsm edizinische Forderung, 
schon vor nahezu 200Jahren , die sich vollständig auch mit unserer heutigen A uffas
sung zu diesem Problem  deckt. Denn nur durch eine solche M aßnahm e kann ein 
exakter Befund erhoben werden, der dann erst eine präzise rechtliche Beurteilung 
gestattet.

W enn auch im K anton Säntis nu r vereinzelt gerichtliche Leichenöffnungen s ta tt
fanden, w urden indes ihre Resultate gegenüber früheren Zeiten doch bedeutend 
genauer p ro tokolliert und erlangten dam it einen höheren Beweiswert. W elche prak ti
sche B edeutung dies hatte , zeigt ein Fall vom 5. Dezem ber 1798, als m an verm utete, 
eine m ißhandelte Frau sei an einer »D arm entzündung m it eingetretener G angrän« 
(Brand des D arm es) als Folge von G ew alteinwirkung gestorben. Die O bduktion ließ 
dies indessen ausschließen und ergab eine K rebserkrankung als T odesu rsache192.

So sehr solche Berichte bereits an unsere heutigen Verhältnisse erinnern mögen, 
darf m an sich aber über die wissenschaftlichen und auch dam als schon bürokra ti
schen H indernisse, welchen sich die Rechtsprechung, ebenso wie die ärztlichen G u t
achter gegenüber sahen, nicht täuschen, wie ein Bericht im Protokollbuch der Sani
tätskom m ission aus dem Jahre  1803 zeigt.

Sie w urde vor der »Crim inalcom m ission« -  der dam aligen kantonalen U ntersu
chungsbehörde in Straffällen -  aufgefordert, die Fragen zu beantw orten ob, wie es 
in ihrem  Protokoll heißt: »a) Die V erw undung des N .N . den Ausfluss des G eblüts 
ins G ehirn nothw endig bewirkt, oder ob b) nicht N ebenum stände denselben veran
lasst oder erleichtert haben m öchten? Die Crim inalcom m ission, ohne uns die n o th 
wendig zu einer solchen Bestim m ung gehörigen Aktenstücke m itzutheilen, bem erkt 
uns nur im Auszug: 1.) Dass der Entseelte sehr berauscht 2.) dass der T häter den 
Streit dam it endigte, dass er den N .N . aufhob. und ihn vor sich auf den Boden 
hinaus warf, w orauf sich dieser nicht m ehr bewegte, und von einigen für tod , von 
ändern für ohnm ächtig  gehalten wurde. M an trug ihn hernach in ein H aus, fand 
aber, dass sein Geist bereits verschieden, und daher jede Besorgung unnötig  seye.«

Die Stellungnahm e der Sanitätskom m ission dazu lautete folgenderm aßen: »Ad lit. 
a) Um nun genau bestim m en zu können, ob die V erw undung des N .N . den A us
gang des G eblüts in die H irnschädelhöhle absolut nothw endig bewirkt, wäre der 
V erbalprozess, in sofern die A rt und Weise der Gew altthätigkeit darinn  aufgeführt 
wäre, einzusehen erforderlich, in dem die Bemerkung Nr. 2 nur einen Theil der 
M isshandlung näm lich das H inauswerfen enthält; da aber die C rim inalcom m ission

190 Wie Anm. 187, Bd. 1, S. 38.
191 Wie Anm. 187, Bd. 1, S. 108.
192 Wie Anm. 187, Bd. 1, S. 17.
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ihre Frage nu r allein auf die B eurtheilung der W unden und ihre nächsten Folgen 
einschränkt, so kann das Visum et R epertum  einzig zur Basis unseres Resultats angew andt 
werden.

Aus dem selben erhellt nun: lm o) Dass ein starke Ecchymosis (zarte H autb lu tungen) 
und m ehrere Sugillationen (B lutunterlaufungen) an dem K örper des Entseelten v o rhan 
den gewesen seyen, und dass auch die stärkste W unde am H in terhaup t nicht auf den 
K nochen drang. 2do) dass zw ar an  ein paar Stellen des H irnschädels einige kleine Fissuren 
(zarte Sprünge im K nochen) vorhanden  w aren, wovon aber keine durch den Knochen 
drang, m it V ersplitterung oder E indrücken verbunden w ar, oder m ehr als die äussere 
K nochentafel verletzte, so dass kaum  ein etwas erfahrener W undarzt seyn w ird, der nicht 
bedeutendere äussere V erletzungen des H irnschädels behandelt und zuweilen geheilt 
haben w ird, als diese waren; ja  jeder A rzt wird eingestehen m üssen, dass schwerlich eine 
solche allgem eine Ergiessung des Blutes, wie es hier der Fall w ar, von diesen Verletzungen 
allein herzuleiten seye, sondern dass noch andere U m stände m itgewirkt haben m üssen, um 
dieselbe zu verursachen«. D aran  schließen sich nun die sachverständigen E rläuterungen 
im Stile der Zeit: »dass T runkenheit einen sehr heftigen A ndrang  des Blutes nach dem Kopf 
verursache, dass durch den verm ehrten A ndrang  des Blutes das A ustreten und die 
Ergiessung desselben ungem ein begünstigt werde, w ird jeder A rzt und Physiolog eingeste
hen m üssen, und der berühm te T übinger P rofessor P louquet sagt ausdrücklich in seiner 
A bhandlung  über die gew altsam en Todesursachen, über die Bestim m ung zur nothw endig 
individuellen Tödlichkeit: Pag. 101 >Auch werden die Gefässe in dem H irn durch 
T runkenheit leichter zerreissen u .s.w .<  Ebenso unzw eifelhaft ist es zweytens, dass das 
gew altsam e A ufheben und W egwerffen sowohl die E rschütterung  verm ehrt, als auch eine 
Ergiessung des G eblüts befördert habe. Aus der genauen Erw ägung dieser U m stände 
erhellt also: Dass das E xtravasat (der B lu taustritt in das G ehirn) nicht allein von den 
äusseren am K opf erlittenen, und im Viso et R eperto bem erkten Verletzungen herzuleiten 
seye, sondern dass sowohl die T runkenheit, als die erschütternden  G ew altthätigkeiten zu 
der Ergiessung des G eblüts in die H irnschädelhöhle mit beygetragen haben. Diess ist, was 
wir pflichtgem äss erachten und m it unserer U nterschrift bekräftigen wollen. S t.G allen
2. O bris 1803 -  Signe -  Dr. W ägelin, Aepli und W ild « 193.

Der in diesem Fall von der Sanitätskom m ission zitierte Zeitgenosse, W ilhelm G ottfried 
P louquet, w ar Professor der gerichtlichen M edizin an der U niversität Tübingen und hatte 
m ehrere W erke veröffentlicht, wobei seine »A bhandlung  über die gew altsam en T odesar
ten, nebst einem A nhang von dem geflissentlichen M issgebähren« im Jahre  1788 
erschienen w a r 194. E r galt den St. G aller Ä rzten der dam aligen Zeit als bevorzugte 
A u to ritä t auf diesem G ebiet, denn auch bei der Begutachtung von A btreibungs- und 
K indesm ordfällen beriefen sich die Experten im m er w ieder auf ihn.

In einem anderen Teilgebiet der gerichtlichen M edizin, der K lärung der umstrittenen 
Vaterschaft, setzte die Sanitätskom m ission einen wichtigen M eilenstein auf dem Wege zu 
den naturw issenschaftlich begründeten V erfahren, indem sie das bis dahin  übliche 
»G eniessverhör« verbot, und dies in einem Schreiben an die B ezirksstatthalter folgender
m aßen begründete: »Die A bschaffung des gegen alle M enschlichkeit streitenden Q uälens 
der unehelich G ebährenden bey der G eburt zum Bekänntnis des V aters (sei) sehr 
zweckmässig, denn wie leicht könnten diese bis anhin  in unserem  K anton ziemlich 
häufigen G ebräuche, die oft m it den schrecklichsten D rohungen begleitet w aren, von den

193 Cop. Buch San. Komm. Kt. Säntis StASG H A B V  Bd. 1, Nr. 804.
194 Wilhelm Gottfried P l o u q u e t , Abhandlung über die gewaltsamen Todesarten, nebst einem 

Anhang von dem geflissentlichen Missgebähren. Als ein Beytrag zu der medizinischen 
Rechtsgelahrtheit. 2. Aufl. Tübiingen 1788.
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gefährlichsten Folgen für die Kreissende und das Kind seyn [ . . . ] « 193. D am it erscheint die 
V orstellung einer scheinbaren H arm losigkeit des »Geniessverhörs« in einem ganz anderen 
Lichte. M it dieser V erfügung w ar nun auch von Seiten des Gesetzgebers die V orausset
zung geschaffen w orden, nach besseren Beweismöglichkeiten für die E rkennung des 
w ahren V aters oder den A usschluß eines, zu U nrecht als V ater Beschuldigten suchen zu 
können.

Aus den A ufzeichnungen w ährend der Helvetik erhält m an insgesam t den Eindruck, 
daß in m anchen Bereichen und in Einzelfällen zwar sehr gute fachliche Leistungen 
erbracht w urden. Gleichzeitig ist aber auch eine stärkere Zurückhaltung bei der Erteilung 
von gerichtsm edizinischen U ntersuchungsaufträgen an die Ärzte, und von Seiten der 
G esundheits- wie auch der Justizbehörden m anchm al nur ein geringes Interesse oder gar 
Resignation zu spüren. O b die G ründe dafür judizieller A rt w aren, oder ob Zweifel an der 
Q ualität der G utach ter dazu A nlaß gaben, m uß wohl offen bleiben. Die E rklärung liegt 
indessen nahe, daß  den dam aligen V ertretern der Rechtspflege die so vielfältigen 
M öglichkeiten, m it gerichtlich-m edizinischen M ethoden rechtlich relevante Beweise zu 
sichern, weitgehend unbekannt waren. Dies verw undert keineswegs, denn erst zu Beginn 
des 19. Jah rhunderts  w urde ja  die gerichtliche M edizin an einzelnen U niversitäten zum 
selbstständigen Lehrfach, und dam it auch für die Juristen  besser zugänglich.

Gerichtliche Medizin im Kanton St. Gallen

M it der G ründung des K antons durch die M ediationsakte N apoleons im Jahre  1803 
entstanden nun in kurzer Zeit eine effiziente O rganisation der S taatsverw altung und dam it 
auch schon recht m odern  anm utende Regelungen der rechtsm edizinischen Tätigkeit. 
W aren die H ebam m en bereits w ährend des 18. Jahrhunderts als gerichtliche Expertinnen 
ausgeschieden, W undärzte aber noch w ährend der Helvetik als solche tätig , so wurde 
nunm ehr die forensisch-m edizinische G utachtertätigkeit ausschließlich zur A ufgabe der 
akadem isch gebildeten Ä rzte. Ihre gesetzliche V erankerung fand diese Reform  im »Gesetz 
über die O rganisation des Gerichtswesens« aus dem Jahre 1803. D arin wurde dem 
»F ried en srich ter« -ih m  entspricht zum Teil heute der U ntersuchungsrich ter-au fge tragen  
»neben den bürgerlichen Vergehen auch peinliche V erbrechen zu erforschen, wozu er 
vorläufige U ntersuchungen anstellen und erforderlichenfalls [ . . . ]  das visum repertum  
aufnehm en so ll« 196. Bei dieser Tätigkeit wird der Friedensrichter vom »gerichtlichen 
Arzt«, dem jeweiligen A m tsarzt des politischen Bezirkes, unterstü tzt. Aufgabe dieser 
Ärzte w ar es, »die von den U ntersuchungsbeam ten oder von den G erichtsbehörden 
aufgestellten Fragen über die untersuchten G egenstände in Rechtsfällen, über welche m an 
A ufschluß und R ichtschnur aus G rundsätzen der M edizin und der N aturw issenschaft 
bedarf« zu b ean tw o rten 197. Der A usdruck »N aturw issenschaft« wird hier erstm als in 
einem st. gallischen Gesetzestext konkret erw ähnt. Dieses D atum  m arkiert som it den 
A nfang der »Legalinspektion« im K anton St. G allen, also der gem einsam en U ntersu
chung unklarer und verdächtiger Todesfälle durch den A m tsarzt, den U ntersuchungsrich
ter und die Polizei.

Dazu erschienen im »Gesetz über das rechtliche V erfahren bei V erbrechen vom 
26. April 1820« detaillierte V orschriften über die A ufgaben der ärztlichen Sachverständi

195 Cop. Buch San. Komm. Kt. Säntis StASG H A B V  Bd. 3, S. 10.
196 St. Gallisches K antonsblatt [ . . .]  1803, S. 209.
197 StASG R. 119, F l .
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gen »bei T ödung, bei V ergiftung und bei K indesm ord«. D arin wird die »Leichen- 
Beschau« angeordnet, wenn »Anzeigen gew altsam en Todes obw alten«, wozu auch 
»allfällig schon Beerdigte zu dem Ende wieder ausgegraben werden«. Dies ist die früheste 
Bestim m ung über die E xhum ierung V erstorbener im K anton  St. G allen l98.

Die »Instruktion  fü r Bezirksärzte und deren A djunkten« vom  31. Ja n u ar 1834 en thält 
nähere A usführungen, wobei die Artikel 20 und 21 besonders interessieren: »A rt. 20) Als 
bestellte gerichtliche A erzte ihres Bezirks, haben die Bezirksärzte die polizeilich -  und 
gerichtlich-m edizinischen U ntersuche vorzunehm en [ .. .]« . A rtik e l21 schreibt vor: »Bei 
polizeilich- und gerichtlich-m edizinischen U ntersuchen und bei A bfassung der darauf 
gestützten Befundscheine und G utach ten , haben sich die gerichtlichen Aerzte zu halten: an 
die Regeln der W issenschaft und K unst, wie ihnen solche der erhaltene U nterrich t und das 
Nachlesen anerkannt guter, gerichtlich-polizeilich-m edizinischer W erke an die H and 
giebt; ferner an die gesetzlichen V orschriften unseres K antons, wie solche in den 
G esetzbüchern über das rechtliche V erfahren beim Vergehen und V erbrechen enthalten  
sind, und endlich an die besonderen A nleitungen, welche ihnen hierüber die Sanitä tskom 
mission erth e ilt« 199.

W ürde m an allein nur diese Bestim m ungen betrach ten , könnte dies die V orstellung 
wecken, daß dam als die gerichtlich-m edizinische Tätigkeit eine der w ichtigsten A ufgaben 
der Sanitätskom m ission und der Bezirksärzte gewesen wäre. D avon kann jedoch keine 
Rede sein, wie die Jahresberichte der Sanitätskom m ission ausweisen. G anz im V order
grund der am tsärztlichen O bliegenheiten stand näm lich, vor allem anderen, die Seuchen
bekäm pfung bei M ensch und Tier und zahlreiche weitere V errichtungen -  angefangen von 
der A usstellung von Gesundheitszeugnissen beim H ornvieh , bis zur Begutachtung der 
»A echtheit des W eines« -  un ter welchen die forensischen nur einen sehr untergeordneten  
Teil bildeten. So erhielt die Sanitätskom m ission im Jahre 1807 aus dem ganzen K anton 
nur die A bschriften von zwanzig visa et reperta über »14T odte , die übrigen lebende 
Subjecte« und beklagt dabei, »dass nur zwey der eingesandten Befundscheine mit 
vollständigen Sectionsberichten versehen w aren, bei den übrigen setzten sich Zeit und 
U m stände der Leichenöffnung entgegen«200.

Eine beträchtliche A ufgabe erwuchs der Sanitätskom m ission ferner in der Bekäm pfung 
von »Pfuscherey und medizinischem  C harlatanism us«, wobei sie nicht nur gegen diese 
Leute selbst, sondern auch noch gegen unerw ünschte Förderer ihrer Tätigkeit zu streiten 
hatte , wenn sie 1809 feststellt: »Unsre E rm ahnungen (an die K urpfuscher) werden noch 
weniger verm ögen, besonders wenn U nterbeam te in U nterstü tzung  unbefugter P rak tikan
ten sich thätig  beweisen, wie dieses zu unserm  grössten M issvergnügen im Laufe des 
verw iclrnen  Jahres geschah«201. Klagen über solche Z ustände w iederholen sich in den 
Jahresberichten  der Sanitätskom m ission bis gegen Ende des Jah rhunderts  im m er wieder, 
wenn auch der U nfug der K urpfuscherei, der eine ernste G efahr für die K ranken darstellte, 
ab etwa 1880 zw ar erheblich zurückgedrängt, aber nicht vollkom m en beseitigt werden 
konnte. A ber auch gegen andere M ißstände hatte  die Sanitätskom m ission einzuschreiten, 
wie gegen einen »niedrigsten C hirurgen, der auf eine gefährliche A rt seine C om petenz weit 
überschritt« , oder gegen einen C hirurgen weil er »sich beygehen liess, eine ungereim te, 
tollfreche, lebensgefährliche O peration  unternehm en zu w ollen«202. Es handelte sich also

198 Gesetzessammlung des Kantons St. Gallen [ . . .]  1817-1818, S. 846.
199 Gesetzessammlung des Kantons St. Gallen, 1. Bd., S. 1054.
200 Jahresberichte über die Verwaltung des Sanitätswesens und über die öffentliche Gesundheits

pflege. Herausgegeben von der Sanitätskommission des Kantons St.G allen 1807, S. 14.
201 Jahresber. Verw. Ges. Wesen [ . . .]  San. Komm. 1809, S. 11.
202 Wie Anm. 201, 1821, S. 13.
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um V orkom m nisse, die wir heute in das Sachgebiet »medizinische K unstfehler« einordnen 
w ürden, zu deren A bklärung der G erichtsm ediziner ja  im m er herangezogen wird.

Diese Vielfalt der von der Sanitätskom m ission -  die ja  aus praktisch tätigen Ärzten im 
N ebenam t bestand -  zu bew ältigenden Problem e m acht verständlich, daß die forensisch
m edizinischen Aspekte dam als nicht im m er in wünschensw erter Weise w ahrgenom m en 
w erden konnten, wenngleich von ihrer Seite im m er wieder neue A nstöße in dieser 
Richtung ausgingen. Dies wird am  Beispiel der gesetzlichen Bestim m ungen zur gerichtli
chen Leichenöffnung und deren U m setzung in die Praxis deutlich. Obw ohl eine diesbezügli
che V orschrift erst 1834 erschienen w ar, findet diese schon ein Jah r danach eine deutliche 
E inschränkung in einer V erordnung »wegen visa et reperta  bei Todesfällen«, die eine 
unverkennbar bürokratisch  gefärbte B egründung dafü r en thält, wenn es heißt : »Infolge 
w iederholt gem achter E rfahrung, dass bei Todesfällen, wo visa et reperta  ganz überflüssig 
erscheinen, dergleichen dennoch von Amtswegen angeordnet w erden, ergeht an säm tliche 
Bezirks- und G em eindeam m änner die A ufforderung, bei solchen T odesarten , bei denen 
durchaus keine V erm uthung eines gewaltsam en Todes oder einer Selbstentleibung 
vorhanden ist, in Zukunft kein visum et repertum  aufnehm en zu lassen, in dem K onti für 
derlei ärztliche Befunde von der Sanitätskom m ission nicht anerkannt w ürden«20’. 
A hnungslos glaubte m an also noch im m er, daß bei allen gewaltsam en Todesfällen obligat 
auch äußerlich erkennbare Zeichen vorhanden  sein m üßten, was z.B . bei Vergiftungen 
nur sehr selten und auch bei bestim m ten Form en des Erstickungstodes, T od  nach längere 
Zeit überlebten Verletzungen u. a. m ., überhaupt nicht der Fall ist. N ach den A usführun
gen des oben genannten A rt. 21 der »Instruktion« überrascht diese W endung, und sicher 
war eine solche H altung  der Sanitätsbehörde der Rechtssicherheit nicht gerade zuträglich, 
auch wenn sie ihr vielleicht einen gewissen Stolz über bescheidene E insparungen beschert 
haben m ochte.

T ro tz solcher U ngereim theiten war m an sich aber dam als über die nur beschränkte 
Leistungsfähigkeit der einfachen Leichenschau im K laren, wenn es um »aussergew öhnli- 
che Todesfälle« ging, wie w ir sie heute nennen (Alle plötzlich und unerw artet eintretenden, 
sowie alle gewaltsam en und auf G ew alteinwirkung verdächtigen, werden als »ausserge- 
wöhnlich« bezeichnet.) D eshalb w aren die Bezirksärzte und ihre A djunkten gehalten, 
jeweils eine A bschrift der von ihnen erhobenen Befunde und der Schlußfolgerung daraus, 
an das »Sanitätskollegium « einzusenden.

Dieses aus einem Präsidenten und 16 Ä rzten bestehende G rem ium  führte  die A ufsicht 
über die »A usübung der gerichtlichen A rzneykunde«. Seine M itglieder w aren wohl bis zu 
einem gewissen G rade m it dem gerichtlich-m edizinischen Denken und Vorgehen vertrau t, 
weil m ehrere von ihnen an U niversitäten studiert hatten , deren Lehrer der G erichtsm edi
zin einen großen Ruf besaßen, wie M ichael A lberti in H alle oder G eorg Röderer in 
S traßburg . Von dort dürften  sie M anches m itgebracht haben, das sich später in ihren 
Ratschlägen zur Sanitätsgesetzgebung und in ihrer A rbeit als forensische Sachverständige 
niederschlug.

Eine K ontrolle der »gerichtlichen Ärzte« durch das Sanitätskollegium  w ar sicher 
zweckmäßig, denn sie hatten  ja  keinerlei spezielle A usbildung auf diesem Gebiet genossen, 
sondern waren Praktiker, denen solche A ufgaben ganz einfach übertragen w urden. M an 
hegte wohl die zw ar ehrende, aber naive M einung, diese könnten von ihnen ebenso gut wie 
auch andere ärztliche V errichtungen besorgt werden. D am it aber w aren sie schlechthin 
überfordert, wenn m an daran  denkt, daß sie auch so schwierige und diffizile A ufgaben, 
wie gerichtliche Leichenöffnungen zu bewältigen hatten . So m ußte denn das A ufsichtsor

203 Ges. Sammlung Kt. St.G allen 1835, S. 1081.
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gan auch schon im Jahre  1805 rügen, »dass m ehrere dieser gerichtlichen U ntersuchungs
akte ohne die vollständige Sektion des Leichnam s vorgenom m en wurden und deshalb 
solche Leichenöffnungen vollständig zu verrichten sind, um dadurch  theils das Gebieth 
der pathologischen A natom ie zu bereichern, theils jeden V orw and der Nachlässigkeit von 
sich abzu lehnen«204. Eine sicher berechtigte M ahnung, die sogar noch heute m ancherorts 
nicht unangebrach t erscheinen mag.

Ein »Circulare« des Sanitätskollegium s von 3. M ärz 1831 läßt erkennen, daß  m an auch 
in der Folge mit den fachlichen Leistungen der Bezirksärzte in ihrer E igenschaft als 
Sachverständige nicht im m er zufrieden war. Eindringlich wird darin  auf die V orschriften 
des »rechtlichen V erfahrens bey V erbrechen« verwiesen und speziell auf die bei »V erw un
dungen, bei T ötung , bei Vergiftung und bei K indsm ord« zu beachtenden Besonderheiten 
aufm erksam  gem acht und dies noch durch den folgenden Text unterstrichen: »Diesen 
angeführten A rtiklen [ . . . ]  w ird noch die Bem erkung beigefügt, dass in allen Fällen, wo 
Anzeigen gew altsam en Todes obw alten, bey der Leichenschau alle drey grossen H öhlen 
des Leichnam s zu öffnen und genau zu untersuchen sind und zw ar eines Theils um den 
U ntersuch so zu vervollständigen, dass er zu keinen gegründeten und seine Beweiskraft 
schw ächenden Einw endungen Anlass geben kann und anderen Theils um alle ursächlichen 
M om ente des erfolgten Todes zu erforschen«205. (Diese A usführungen erinnern sehr an die 
von H erm ann Friedrich Teichm eyer in seinem Lehrbuch von 1723 im Kapitel »de 
necessaria cadaverum  inspectione« aufgestellte Forderung , daß bei gerichtlichen Leichen
öffnungen prinzipiell »alle H öhlen des K örpers eröffnet und ihre Eingeweide un tersucht 
werden müssen«. H atte  doch schon G ottfried  W elsch in seiner A bhandlung  »rationale 
vulnerum  lethalium  judicium « aus dem Jahre  1660 verlangt, daß die Leiche »ganz« seziert 
werden müsse, auch wenn m an von außen keine Spur einer V erletzung s ieh t206).

Da im st. gallischen K antonsgebiet nun öfters gerichtliche O bduktionen vorzunehm en 
w aren, veranlaßte dies das Sanitätskollegium  1834, der Regierung die A nschaffung 
»gerichtlich-m edizinischer U ntersuchungsapparate«  -  für jeden der 15 Physikatsbezirke 
einen -  mit der Begründung zu em pfehlen, daß es »der A usübung der gerichtlichen 
M edizin förderlich sein m öchte« 207. Dies w urde jedoch zunächst -  verm utlich aus 
G ründen der Sparsam keit -  abgelehnt mit der Feststellung, daß  die U rsache der 
m angelhaften visa et reperta  nicht im Fehlen solcher »A pparate« , die nichts anderes waren 
als Sektionsbestecke, sondern »tiefer« liege. M an hatte  aber höheren O rts doch ein 
Einsehen denn in einer V erordnung des Sanitätskollegium s vom 29. 10. 1834 wird 
m itgeteilt, daß  nunm ehr jeder Bezirksarzt m it solchen Instrum enten auf K osten des 
Staates ausgerüstet werde und fü r die A ufbew ahrung und Pflege derselben verantw ortlich 
sei. D arin w urden die Bezirksärzte auch verpflichtet, den »A pparat«  nur zu gerichtlichen 
und polizeilichen Zwecken zu geb rauchen208! Die A rgum entation  der Regierung, daß die 
U rsache der unzulänglichen G utach tenersta ttung  nicht an der A usrüstung der O bduzen
ten sondern »tiefer« -  also an deren K enntnissen und Fähigkeiten -  liege, w ar wohl 
berechtigt gewesen, denn es w aren w iederholt Beschwerden der K rim inalkom m ission des 
K antons an die Regierung eingegangen, die auf diesen U m stand Bezug nahm en. Diese 
Behörde, die in sich krim inalpolizeiliche und untersuchungsrichterliche A ufgaben verei
nigte, stellte 1842 fest, daß die Bezirksphysikate mit wenigen A usnahm en bei Befundbe
richten und O bduktionen »a) den Befund verspätet aufgenom m en haben, b) den Befund so

204 St. Gallisches Kantonsblatt [ . . .]  1805, 2. Hälfte, S. 265.
205 StASG R I 19, F l .
206 F is c h e r - H o m b e r g e r , S. 312.
207 StASG R 119, F2.
208 StASG R 119, F2.
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aufnehm en, daß »er nicht intakt bleibt sondern beliebigen V eränderungen unterw orfen 
werden kann, c) Form fehler und wesentliche Lücken in w issenschaftlicher Beziehung 
zurücklassen, d) Schlussfolgerungen ziehen, welche sie (die Bezirksärzte) nicht aus dem 
Befund selbst, sondern aus Erzählungen von V erwundeten ableiten, e) wenn sie die 
zureichende Ursache des Todes eines M enschen bei der Oeffnung einer H aupthöhle 
gefunden zu haben glauben, die Oeffnung der übrigen zwei H aup thöh len  unterlassen«. An 
diese A usführungen der K rim inalkom m ission schließt sich der bittere K om m entar, daß 
»auf solche Weise es dann  nicht selten geschieht, dass der objektive T hatbestand  von 
schweren K örperverletzungen und T ödtungen an form ellen und m ateriellen Gebrechen 
leidet, die nicht m ehr aufgehoben werden können, so dass dem V ertheidiger ein 
unendlicher Spielraum  geöffnet ist [ .. ,]« 209. A uf solche Klagen reagierte das Sanitätskolle
gium im folgenden Ja h r m it einer »Anweisung an die Bezirksärzte über die A ufnahm e der 
visa et reperta« , die den Zweck der m edizinisch-am tlichen Befunde und G utachten  kurz 
um schreibt, und die K antonsregierung sah sich veranlaßt, am  24. Jan u ar 1846 eine 
diesbezügliche V erordnung »über die A ufnahm e der ärztlichen Befunde und G utachten  
und der bezüglichen A ugenscheinsprotokolle in kriminellen Strafsachen« zu erlassen. 
W egen ihrer, für die dam alige Zeit sehr m odernen G esichtspunkte sollen deshalb einige 
A usschnitte aus der »Instruktion  für die Bezirksärzte und ihre A djunkten oder Stellvertre
ter« w örtlich wiedergegeben werden:

»Art. 1 Zweck der m edizinisch-am tlichen Befunde und G utachten  ist: A usm ittlung des 
abnorm en physischen oder psychischen Z ustandes eines M enschen, inwiefern die persön
liche Existenz in ihrer In tegritä t oder in einzelnen Teilen der Funktionen aufgehoben oder 
verletzt, zerstört oder für die Zukunft gefährdet, und der abnorm e Z ustand Folge 
m enschlicher H andlungen oder U nterlassungen ist.

Art. 2 Die M ittel, diesen Zweck zu erreichen sind: der genaue U ntersuch des in Frage 
liegenden Objektes, die genaue Angabe oder M itteilung von dem , was mit dem selben 
vorgegangen ist, soweit es auf die Verletzung selbst Bezug hat, und die h ierauf m ittelst 
A nw endung der E rfahrung  und Lehrsätze der gerichtlichen M edizin gezogenen 
Schlussfolgerungen oder G utachten .

Art. 4 U eber den U ntersuch ist ein Protokoll zu führen.
Art. 7 [ . . . ]  W as dagegen das Geschichtliche des Falls, nach Zeugenaussagen. G eständ

nissen u .s . f. b ildet, muss dem ärztlichen P rotokoll durchaus frem d bleiben.
A rt. 8 Der U ntersuch selbst ist sodann m öglichst genau, um fassend und vollständig 

vorzunehm en und hierbei stets zu berücksichtigen: dass er in den allerm eisten Fällen nicht 
w iederholt und U ebersehenes nicht nachgetragen werden kann, dass er die H auptbasis des 
G utachtens ausm acht, und dass Lücken in dem selben den Zweck der ganzen A ufgabe der 
Aerzte gar zu leicht vereiteln.

A rt. 10 [ . . . ]  N am entlich darf bei Sektionen wenigstens der U ntersuch der 3 H au p th ö h 
len nie unterlassen werden.

A rt. 14 Das G utachten  soll m ittelst arzneiw issenschaftlichen Schlussfolgerungen [ . . . ]  
alle Punkte ausm itteln  [ . . . ]  die auf die A nnahm e oder N ichtannahm e des objektiven 
T hatbestandes einer strafbaren  H andlung  [ . . . ]  Bezug haben.

A rt. 15 Diese Punkte sind: a) die ganze Bedeutung (Um fang, Grösse, gegenwärtige und 
künftige Folgen) der Verletzung; b) die A rt und Weise der Beibringung, sowie Zeit und O rt 
wo sie s ta ttfand , und die M ittel und W erkzeuge, welche dazu gebraucht w urden; c) die 
äusseren U rsachen derselben (menschliche Tat oder Zufall und T at eines A nderen oder des 
Verletzten selbst); d) die inneren U rsachen derselben (Urteilskraft und A bsicht des Täters).

209 StASG R I 19, F2.
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A rt. 16 Die Schlüsse des G utachtens sollen [ . . . ]  nach den Lehrsätzen der gerichtlichen 
M edizin begründet se in«210.

ln  Bezug auf die gerichtsärztlich zu untersuchenden Personen bestand -  wie bereits 
erw ähn t -  seit dem Jahre 1818 die V orschrift, Totaufgefundene und Selbstm örder einer 
am tlichen Besichtigung des Leichnam s zu unterziehen, auch wenn dies 1835 eine 
E inschränkung erfahren hatte. D ennoch schlug der Bezirksam m ann von St. Gallen 
folgerichtig in einem Schreiben vom 15. A ugust 1846 an das Polizeidepartem ent des 
K antons zusätzlich vor »diesem Gesetz auch allfällige Selbstm ordfälle in den hiesigen 
beiden S trafanstalten  zu unterw erfen. Anlass gibt der Selbstm ord eines Sträflings zu 
St. Jakob , wobei ich die A nsicht gewinnen m usste, dass bei Fällen dieser A rt künftig 
am tliche K unde an den Bezirksam m ann zu geben und die übliche U ntersuchung jederzeit 
zu pflegen sey«211. Ein sehr berechtigtes Begehren, denn gerade Todesfälle in H aftansta l
ten m üssen genau un tersucht w erden, um eventuelle V orw ürfe gegen die A nstaltsleitung 
objektiv überprüfen zu können.

M it der genauen Anweisung des Vorgehens bei der U ntersuchung außergew öhnlicher 
Todesfälle scheinen sich die V erhältnisse endlich gebessert zu haben, denn in der Folgezeit 
w urden keine Beschwerden m ehr in dieser H insicht erhoben, jedenfalls nicht schriftlich. 
Es gibt vielm ehr einzelnen Belege, die zeigen, daß  die obduzierenden Ä rzte nach Erlaß 
dieser V orschriften sorgfältiger vorgingen, wie dies aus einem A utopsieprotokoll aus dem 
Jahre  1853 hervorgeht, von dem hier nur ein kurzer A usschnitt angeführt sei. Ein M ann 
w ar aus der H öhe abgestürzt und verstorben. Ü ber das Vorgehen bei der U ntersuchung 
findet sich im Protokoll folgender Passus: »H ierauf w urde die Leiche entkleidet, das 
K opfhaar abgescheert und zur Besichtigung geschritten«212. D am it steht ein sachkundiges 
und gründliches V erhalten der untersuchenden Ä rzte außer Zweifel. W enn auch die 
Q ualität der Befunderhebung bei der A bklärung außergew öhnlicher Todesfälle also 
deutlich angehoben w orden w ar, so scheinen solche U ntersuchungen indes doch eher 
selten gewesen zu sein. Jedenfalls gibt es darüber nur sehr spärliche Berichte.

Zu Beginn des 19. Jah rhunderts  ereigneten sich die m arkantesten  Fortschritte  der 
Gerichtlichen M edizin auf dem G ebiet der forensischen Toxikologie, der Lehre von den 
G iften und V ergiftungen in rechtlicher Beziehung. Zw ar gibt es über solche Fälle in den 
st. gallischen Quellen nur wenige A ufzeichnungen, die aber gegenüber den früheren 
Z uständen im m erhin doch sehr bedeutende V erbesserungen erkennen lassen. Sie sind 
gekennzeichnet durch die nunm ehr entdeckten M öglichkeiten, G iftstoffe qualitativ  und 
quan tita tiv  auch im K örper eines V erstorbenen durch die chemische Analyse nachweisen 
zu können. W ar früher von »Vergiftung« fast im m er nur m ehr oder m inder unverbindlich 
die Rede gewesen, kom m t nunm ehr der chem ischen U ntersuchung für den exakten Beweis 
einer solchen die entscheidende Bedeutung zu, wie ein Bericht aus dem Jahre  1815 zeigt.

M ehrere Personen hatten  dam als »vergiftetes« M ehl zu sich genom m en, das bei ihnen 
ein heftiges Erbrechen auslöste und zum Tod eines elfjährigen M ädchens führte. Der bei 
der Leichenöffnung sichergestellte Teil des M ageninhalts wurde »H errn  Assessor M eyer 
zur chem ischen P rüfung überbracht. Die Analyse mit Schwefelwasserstoff, kochendem  
Kalkwasser, K upferam m onium  und schliesslich die P rüfung verm ittelst der V oltaischen 
Säule ergab ohne Zweyfel weisses Arsenik (m ehrere L o th )«213. (Erstm als w ar 1775 ein 
V erfahren zum Nachweis von Arsenik im K örper V erstorbener beschrieben w orden. Die

210 Ges. Sammlung Kt. St. Gallen 1846, S. 20ff.
211 StASG R 119, F l .
212 StASG R I 19, F l .
213 Protokoll des Sanitätskollegiums und der Sanitätskommission des Kantons St.G allen 

1812-1817, S. 285, 300.
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im hiesigen Fall angew andten M ethoden stam m en von M etzger (1787), H ahnem ann 
(1786) und Rose (1806)214.

D em nach war also die Diagnose »Vergiftung« exakt gestellt w orden, jedoch ist in dem 
Bericht nicht angegeben, ob eine zufällige oder beabsichtigte V erunreinigung des M ehls 
erfolgt, und wer dafür verantw ortlich war. Im A nschluß an diese U ntersuchung verlangte 
der Chem iker, daß in künftigen Fällen nicht nur Reste des M ageninhaltes, sondern der 
M agen »kom plett« also m it Inhalt einzusenden sei, weil sonst die Nachweisgrenze evtl. 
unterschritten  w ürde, wie dies in einem anderen Fall möglicherweise zutraf. Es scheint 
überdies, daß die Verläßlichkeit der chemischen A nalysenergebnisse gelegentlich bezwei
felt w orden ist, weil die Sanitätskom m ission 1847 an die Regierung geschrieben und 
nachgefragt hatte, ob »künftig wie bisher, bei V ergiftungsverdachtsfällen die chemische 
U ntersuchung durch unseren H errn  Assessor pharm azeuticus oder gem einsam  mit einem 
zweiten Pharm azeuten  gem acht w erden so ll215. Ob darauf eingetreten w urde, ist unbe
kannt, denn es liegen keine weiteren A ngaben dazu vor.

In der ersten H älfte des 19. Jah rhunderts  erstatte te die Sanitätskom m ission selbst auch 
G utachten auf dem G ebiet der forensischen Toxikologie, über welche meist nur sehr knapp 
berichtet wird. Im Jahre  1813 »ertheilte sie der hochlöbl. Regierung ein G utachten  über die 
Vergiftung zweyer Personen durch die W urzel des A coniti, welche ein W urzelgräber des 
K antons A ppenzell, der nebenbey den A fterarzt (K urpfuscher) m acht, als Reinigungsm it
tel, m it dem Erfolg verordnete, dass die eine Person eine S tunde nach dem Genuss 
verschied, die andere aber m it einer vorübergehenden Lähm ung der Extrem itäten  davon 
kam «216. (Das die A tm ung und das Zentralnervensystem  lähm ende Gift ist in der Blauen 
Sturm - oder E isenhutpflanze enthalten , die im Gebirge wächst). 1816 wird von einem Fall 
»arseniakalischer Selbstvergiftung« ohne nähere A ngaben dazu berichtet.

G enauere A usführungen über Vergiftungen finden sich -  meist allerdings nur sum m a
risch -  erst in den Jahresberichten  des kantonalen chemischen L aboratorium s, das die 
U ntersuchung von G iftstoffen und Vergiftungen durchzuführen hatte. Diese A ufgabe mag 
dem G erichtsm ediziner und -Chemiker heute als alltäglich und unproblem atisch  erschei
nen. W elche Schwierigkeiten dem aber dam als entgegen standen, offenbart der Bericht des 
K antonschem ikers aus dem Jahre  1878. Die Staatsanw altschaft hatte  ihn beauftrag t, den 
M agen- und H arnblasen inhalt einer Frau auf A rsenik, und den M agen-D arm inhalt eines 
M ädchens auf die Anwesenheit von Phosphor zu untersuchen, wozu er ausführt: 
»Negative Resultate. Allein die Beschaffung und m ethodische Prüfung der Reagentien auf 
ihre Reinheit hat fünf ganze A rbeitstage in A nspruch genom m en«217. 1880 hatte  er zu 
melden: »M it negativem  Befunde endigte die U ntersuchung der Eingeweide des durch 
eigene H and  geendeten N .N .,  obw ohl eine neben dem Leichnam  aufgefundene Flasche 
mit Phosphorzündhölzchen und einem Rest Branntwein über die A rt des Todes kaum  
Zweifel liess«218.

Bis in die zwanziger Jah re  unseres Jah rhunderts  hatte  sich der K antonschem iker im m er 
wieder mit dem Nachweis der bis dahin bevorzugt angewendeten G ifte S trychnin, 
P hosphor und Arsen -  meist in Form  des Arseniks -  zu befassen. Die beiden letztgenann
ten Stoffe w urden sowohl als lebensgefährliche A btreibungsm ittel, wie auch zu M ord 
zwecken gebraucht. In diesem Zusam m enhang interessiert ein Bericht aus dem Jahre  1897,

214 Hans Joachim W a g n e r , Der Giftmord und sein Nachweis in derZ eit vom letzten Drittel des 18. 
bis zur ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Med. Diss. Mainz 1951.
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218 Wie Anm. 216, 1880, S. 13.
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als der K antonschem iker gleich »dreim al die U ntersuchung des M aterials von exhum ier
ten Leichen« durchzuführen hatte , »was in 19. Jah ren  niemals von uns verlangt wurde«. 
E iner dieser Fälle diente der K ontrolle und es ergab sich, daß »in alten gebrauchten 
K autschukpfropfen (verm utlich der Reagenzienflaschen) Arsen nachgewiesen wurde. Es 
lieferte diese E rfahrung  einen neuen Beweis zu der übrigens stets anerkannten  und 
befolgten Regel, vor der A ufsuchung des Arseniks den sogenannten blinden Versuch in 
alle Details genau du rchzuführen«219. (»Blindprobe« ist die U ntersuchung sicher arsen
freien M aterials, bevor die Analyse der fraglichen P robe begonnen w ird.)

Auch andere forensische U ntersuchungen hatte  der K antonschem iker im A uftrag  der 
S taatsanw altschaft vorzunehm en, wie 1878, als sie in zwei Fällen »toxikologische« 
U ntersuchungen verlangte, welche »in G em einschaft m it Dr. Rheiner, San. R at Rehsteiner 
und Dr. Kaiser« (alle Drei w aren M itglieder der Sanitätskom m ission) ausgeführt w urden. 
Im ersten Fall konnte in H ose und H em d eines wegen M ordverdachtes inhaftierten 
Blutflecken nachgewiesen w erden220. Wie bei der U ntersuchung vorgegangen w urde, ist 
nicht angegeben. Auch 1894 stand eine ähnliche A ufgabe an , w orüber der K antonschem i
ker berichtet: »Aus Blutflecken an einem Rock konnten durch Aufweichen m it konzen
trierter Kalilauge m essbare runde Blutzellen erhalten  w erden, m it einem D urchm esser von 
3,6 bis 6,3 M ikrom illim etern, welche M essung es wahrscheinlich m achte, dass nicht 
M enschenblut, sondern T ierblu t, vielleicht Schw eineblut vorlag«221. Obw ohl ein solches 
Vorgehen dam als eine gängige M ethode zum  Blutnachweis w ar, verfälschte die geradezu 
brachiale A nw endung konzentrierter Kalilauge die G estalt der einzelnen Blutzellen 
sicherlich, und auch die In terp reta tion  der Ergebnisse ging wohl etwas euphorisch über 
das tatsächlich Beweisbare hinaus.

Ä hnlich dürftig  wie im G ebiet der Toxikologie sieht es auch auf dem Sektor der 
forensischen Psychiatrie aus, was eher überrasch t, wenn m an sich an die H altung  des Rates 
der S tad t erinnert, die ei* schon im 16. Jah rh u n d e rt gegenüber geistesgestörten R echtsbre
chern einnahm . Z ur Zeit der Helvetik w aren von der Sanitätskom m ission nur vereinzelt 
forensisch-psychiatrische G utachten  in S trafsachen ersta tte t w orden. Die erste psychiatri
sche Expertise nach der K antonsgründung stam m t aus dem Jahre  1818, als eine F rau in 
G rabserberg  ihre drei K inder m it einem Beil erschlagen hatte. Die Sanitätskom m ission 
stellte dazu fest, daß  die T äterin  »seit langem  m elancholisch« sei; auch seien Personen mit 
einem solchen Leiden in ihrer Fam ilie bekannt, w eshalb die G utach ter schlossen: »Die T at 
w urde in einem vollkom m en sinn- und bew usstlosen, aller m oralischen Freiheit beraubten  
G em ütszustände begangen«222, was also unserem  heutigen Begriff der »U nzurechnungsfä
higkeit« en tspricht. W eitere Hinweise auf G utach ten  über zweifelhafte G eisteszustände 
en thalten  die Jahresberichte der Sanitätskom m ission, allerdings ohne nähere A usführun
gen dazu. Es scheint aber, daß solche nicht so selten durch die Bezirksärzte zu erstatten  
waren.

In der zweiten H älfte des 19. Jah rhunderts  w urden durch die Sanitätskom m ission 
erstm als auch Fachspezialisten zur K lärung bestim m ter Fragen aufgeboten. Der Sanitä ts
ra t sollte im Jahre  1861 auf W unsch der K rim inalkom m ission ein G utachten  über die 
Zurechnungsfähigkeit eines B randstifters abgeben, lehnte dies aber m it dem Vermerk ab: 
»Es sei der Insu ltan t der B eobachtung der H erren Irrenärzte zu St. P irm insberg zu 
unterstellen, dam it zu unseren H änden durch dieselben der gesam te geistige G esundheits

219 Wie Anm. 216, 1897, S. 15.
220 Wie Anm. 216, 1878, S. 20.
221 Wie Anm. 216, 1894, S. 14.
222 Prot. San. Kollegium u. San. Komm. Kt. S t.G allen 1818, S. 5.
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zustand oder allfällige Störungen desselben festgestellt w erde«223. Die U ntersuchung 
erfolgte also durch den Psychiater, das G utachten  erstellte aber der Sanitätsrat.

Ein gewisses Interesse beansprucht noch die Rechtslage bei der Beurteilung der strittigen 
Vaterschaft am A nfang des 19. Jahrhunderts , weil hier zum ersten M al in S t.G allen  
anscheinend versucht w urde, m edizinische K riterien zur G rundlage der Beurteilung zu 
m achen. Die Sanitätskom m ission des K antons Säntis hatte näm lich im Jah re  1800 in 
V erbindung m it der Paternitätsklage eines Bürgers an das Bezirksgericht Appenzell 
geschrieben: » [ . . .]  ersuchen wir sie, ihr Zeugnis seiner U nfähigkeit welches ihnen 
D istriktsarzt Dr. V etter zu ertheilen sich erbothen, sogleich vorzulegen [ .. .]« 224.

Sicher handelte es sich bei der »Unfähigkeit« in diesem Z usam m enhang um  die Frage 
der Zeugungsfähigkeit eines bestim m ten M annes, der als V ater in A nspruch genom m en 
w orden war. Ließ sich näm lich durch die ärztliche U ntersuchung beweisen, daß  er zur 
Zeugung nicht in der Lage w ar, so w ar dam it auch die V aterschaft ausgeschlossen; ein 
V erfahren, das selbst noch bis zur M itte unseres Jahrhunderts  m angels besserer M öglich
keiten angew andt w urde. Der hier angeführte Fall dürfte dam als in St. Gallen der einzige 
geblieben sein; jedenfalls sind über andere U ntersuchungen solcher A rt keine Berichte 
vorhanden.

O bw ohl also versucht w orden w ar, zur K lärung einer um strittenen V aterschaft auch 
m edizinische Beweismöglichkeiten einzusetzen, m ußte m an sich in der Regel dennoch 
weiterhin m it prozessualen M itteln  behelfen, unter welchem das Gesetz vom 12. M ai 1806 
festlegt: »Jede W eibsperson, die sich in einer unehelichen Schw angerschaft befindet, ist 
gehalten, vor U m lauf der ersten H älfte des siebenten M onats dieser Schw angerschaft dem 
Friedensrichter des Kreises ihres A ufenthaltsortes dieselbe zu eröffnen oder eröffnen zu 
lassen, und denjenigen nam entlich anzuzeigen, den sie der V aterschaft zu beklagen hat«. 
Diese Bestim m ung hatte  den Zweck »die nöthige E inleitung zur gerichtlichen Verfolgung 
oder der S icherung des bürgerlichen und H eim athrechtes des unehelichen K indes treffen 
zu können, wenn der Beklagte Bürger eines anderen K antons oder sonst ein F rem der ist.« 
Unterließ die K indesm utter diese M eldung, so ging sie »der A lim entation für das Kind 
sowie ihrer persönlichen E ntschädigung verlustig, und soll nebenbey wegen dieser 
V erheim lichung noch angem essen bestraft werden« 22\  M an kann sich des Eindruckes 
nicht ganz erw ehren, hier sei noch eine Ideenverbindung zum »G eniessverhör« vo rhan 
den, das ja  erst wenige Jahre zuvor verboten w orden war.

Bei dieser A rt der V aterschaftsfeststellung also stand -  wie schon in früheren Zeiten -  
ganz offensichtlich der rein finanzielle Aspekt im V ordergrund. Noch m ehr als 150 Jahre 
sollte es dauern , bis auch das außerehelich geborene Kind rechtlich den anderen 
gleichgestellt w urde.

Von der Sanitätskommission zum Institut fü r  gerichtliche Medizin

Seit der Helvetik w ar die Sanitätskom m ission sowohl rechtsetzende Behörde auf dem 
Gebiet des G esundheitsw esens, als auch ein G utachtergrem ium  in gerichtlich-m edi
zinischen Fragen gewesen, bis das »Gesetz über die O rganisation der Sanitätsbehörden« 
vom 7. Jun i 1832 hier eine klare T rennung der A ufgaben statuierte. Das »Sanitätskolle
gium« setzte sich aus 23 M itgliedern zusam m en (5 M itglieder der Sanitätskom m ission,

223 StASG R 119, F2.
224 Prot. Verh. San. Komm. Kt. Säntis Bd. 1, S. 128.
225 Kantonsblatt d. Kt. S t.G allen 1806, S. 120.
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15 Bezirksärzte und 3 A ssessoren), wobei dessen P räsident zugleich auch den Vorsitz in der 
Sanitätskom m ission führte. Diese Letztere bestand neben ihm aus 4 Sanitä tsräten  und 
2 Suppleanten und hatte nach A rt. 23 des genannten Gesetzes »die von den Bezirksärzten 
und deren A djunkten aufgenom m enen gerichtlichen Befundscheine und G utachten« 
entgegen zu nehm en und »auf E inladung der betreffenden B ehörden, G utachten  in nicht 
genugsam  erörterten  oder besonders w ichtigen Fällen« zu e rs ta tte n 226. D em nach w ar die, 
von ihr durch Jahrzehnte hindurch w ahrgenom m ene Funktion der gerichtlich-m edi
zinischen G utach tertä tigkeit, bereits teilweise an die Bezirksärzte übergegangen und sollte 
im Laufe des 19. Jah rhunderts  vollständig zu deren A ufgabe werden. Dieser V organg läßt 
sich anhand  der am tlichen V eröffentlichungen der Sanitätskom m ission aus dieser Zeit 
deutlich verfolgen. Sie spiegeln die schrittw eise Entw icklung der gesetzlichen G rundlagen 
fü r die Tätigkeit der Bezirksärzte w ider und enthalten  auch verschiedene M itteilungen 
über U ntersuchungen, die diese von A m tes wegen als G erichtsärzte ihres Bezirks 
vorzunehm en hatten .

Die »Instruktion  für die Bezirksärzte und deren A djunkten« vom 23. M ai 1857, en thält 
in A rt. 12 eine klare D ienstanw eisung, die besagt, daß sie, »auf am tliche A ufforderung 
hin, wo es vorgeschrieben ist, mit Zuzug eines ihrer ärztlichen A djunkten, polizeilich- oder 
gerichtlich-m edizinische U ntersuchungen vorzunehm en und die G utach ten  darüber aus
zustellen haben, beides sowohl nach den bestehenden V orschriften, als m it Berücksichti
gung der in der A rzneiw issenschaft geltenden Regeln und G rundsätze«22'. Bedenklich 
stim m t den Fachm ann in dieser N euauflage der V erordnung von 1846 der letzte Satz. H ier 
ist nicht m ehr, wie bis dahin  von der »A nw endung der E rfahrungen und der Lehrsätze der 
gerichtlichen M edizin«, sondern nur m ehr vage und unverbindlich von der »Arzneiwissen
schaft« die Rede. Dies läßt wohl annehm en, daß diese Ersteren nicht, oder nicht m ehr 
ausreichend bei den Ä rzten vorhanden  w aren. A ber auch von Seiten der B ehörden scheint 
das Interesse abgenom m en zu haben, denn 1853 bem erkte die Sanitätskom m ission: »Von 
Seiten der K rim inalkom m ission blieb die sonst alljährlich in m anchen Jahren  m ehrm als 
erfolgende E inladung an die Sanitätskom m ission zur B erathung eines gerichtlich-m edi- 
zinischen G egenstandes gänzlich au s« 228; und im Sanitätsgesetz von 1854 wird die 
gerichtliche M edizin überhaup t nicht m ehr e rw äh n t229. Es scheint geradezu als ob der 
frühere fachliche Eifer und die sehr guten V orschriften auf diesem G ebiet einer Laissez- 
F aire-H altung  gewichen w äre, was sich auch darin  ausdrückt, daß im Zeitraum  zwischen 
1852 und 1860 im gesam ten K antonsgebiet lediglich 21 Legalinspektionen stattgefunden 
haben. U nd daß  diese keinesfalls im m er regulär erfolgten, geht aus einer Beschwerde des 
Bezirksam m ans von Sargans aus dem Jah re  1854 über eine Pflichtverletzung des Bezirks
arztes an die Sanitätskom m ission via Polizeidepartem ent hervor. Der A rzt w ar zur 
Leichenschau eines überraschend verstorbenen K naben nicht sofort, sondern erst am  
folgenden Tag erschienen. Die Sanitätskom m ission schrieb dazu dem D epartem ent: »Dem 
H errn  Bezirksarzte werden wir übrigens Befrem den und M issfallen darüber ausdrücken, 
dass er in einem derartigen Falle solcher Saumseligkeit in A bgabe des Visum et R epertum s 
sich schuldig m achte und auch hierorts nicht wenigstens sofort eine A bschrift des letzteren 
einsandte. An H r. A rzt Jäger in R agatz werden wir die M ahnung erlassen, in Fällen, in 
denen er den K ranken nicht selbst gesehen und behandelt hatte, künftig bei A usstellung 
des T odtenscheins genauer und vorsichtiger zu verfahren«230.

226 Ges. Sammlung Kt. St.G allen 1832, S. 1049ff.
227 Ges. Sammlung Kt. St.G allen 1857, S. 5.
228 Jahresb. Verw. San. Wesen [ .. .]  San. Komm. 1863, S. 12.
229 Ges. Sammlung Kt. S t.G allen, 1855-1857, S. 6.
230 StASG R I 19, F2.
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Solche Verhaltensweisen weisen deutlich auf einen N iedergang des Interesses der 
A m tsärzte an  solchen A ufgaben und auch ihrer diesbezüglichen Kenntnisse hin, und diese 
üble Tendenz hat sich auch in anderen Gebieten der H eilkunde gezeigt, wozu T heodor 
W artm ann bem erkt, daß im Jahre  1867 das Sanitätswesen im K anton St. Gallen auf einer 
»sehr niedrigen Stufe stand«. Selbst ein M ann wie Dr. Jakob Laurenz Sonderegger -  der 
unerm üdliche Streiter für ein besseres G esundheitswesen -  verm ochte daran  nur wenig zu 
ändern , obw ohl er sich als M itglied der Sanitätskom m ission und des Sanitätsrates auch für 
dieses Anliegen sehr energisch einsetzte. W ährend vieler Jah re  w ar er E xam inator bei den 
medizinischen K onkordats- und später eidgenössischen S taatsexam en, und prüfte se lb s t-  
bem erkensw erter Weise -  das, »was niem and wollte: H eilm ittellehre und gerichtliche 
M edizin und dann das, was niem and wußte: H ygiene«231. Dieser Satz W artm anns 
kennzeichnet die dam alige S ituation zur Genüge.

In der Folge ist aber offensichtlich in der forensisch-m edizinischen A rbeit wieder eine 
W endung zum  Besseren eingetreten, wie der Jahresbericht der Sanitätskom m ission von 
1883 ausweist. Denn unter dem Titel »Gerichtliche M edizin und M edizinalpolizei« finden 
sich nähere A nw eisungen zur A ufnahm e von am tsärztlichen Befunden und G utachten  bei 
Verletzten, die im K antonsspital in B ehandlung stehen. Der Regierungsrat hatte  dazu 
Folgendes bestim m t: »Die U ntersuchung des K rankheitszustandes von im K antonsspital 
untergebrachten  V ulneraten, bezüglich welcher wegen eines in Frage liegenden Deliktes 
ein Befund gefordert w ird, ist wie bisher durch die zuständigen Physikatsärzte vorzuneh
men, aber nur im E inverständnis m it dem behandelnden Spitalarzt un ter seiner M itw ir
kung«232. Eine sicher sehr zweckmäßige Regelung, weil solche Beurteilungen eben nicht 
nur aus der Sicht des behandelnden Arztes sinnvoll sind, sondern auch un ter Bedacht- 
nahm e auf die gesetzlichen G rundlagen erfolgen müssen, die der T herapeut meist zu wenig 
kennt.

Nach dem gleichen Bericht m ußte aber die Sanitätskom m ission auch ein G utachten 
über die »N otw endigkeit der Exhum ierung eines angeblich durch Zufall E rtrunkenen zum 
Zwecke der Sektion« erstatten . Dazu führt sie aus: »Das Physikatsgutachten hatte, allzu 
vertrauensvoll auf Aussagen bauend, V erunglückung angenom m en und an dieser A nsicht 
un ter U m ständen festgehalten, welche selbst die A usgrabung rechtfertigten. Die nachträg
liche Sektion lieferte Beweise für stattgefundenen Totschlag und konnte dem S taatsan- 
walte die M ittel in die H and geben, ein G eständnis zu erhalten .«  Die Sanitätskom m ission 
betonte bei diesem Anlasse aufs Neue »die so oft als überflüssig betrachtete F orderung, in 
allen zweifelhaften Todesfällen auf der Section durchaus zu bestehen« 233. Eine wichtige 
Feststellung und zugleich sachlich begründete Forderung, die auch heute noch, 100 Jahre 
später, ungebrochen aktuell geblieben ist.

Wie selten aber dam als, tro tz  allem , Legalinspektionen im K anton St. Gallen w aren, 
zeigt eben dieser Bericht der Sanitätskom m ission mit aller Deutlichkeit: »24 Legalinspek
tionsberichte über Todgefundene oder plötzlich V erstorbene gelangten an die Sanitäts
kom m ission, wovon 12 Fälle von Selbstm ord, 11 Fälle von zufälliger und 2 Fälle von 
zweifelhafter T o d esa rt« 234. E rstaunlich ist dabei, daß m an es auch bei den letztgenannten 
Fällen bewenden ließ, obw ohl vielfältige M öglichkeiten einer genauen A bklärung durch 
die gerichtliche Leichenöffnung auch dam als schon ausreichend zur Verfügung standen. 
H atte doch die gerichtliche M edizin, gerade in der zweiten Hälfte des 19. Jah rhunderts ,

231 Theodor W a r t m a n n , Leben und Wirken von Dr. Laurenz Sonderegger. Jahresbericht der 
St. Gallischen Naturwissenschaftlichen Gesellschaft 1897/98. S. 63.
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durch den Einbezug naturw issenschaftlicher E rkenntnisse, einen außerordentlichen A uf
schwung genom m en und diese F ortschritte  auch den Ä rzten im U nterrich t verm ittelt. Es 
m ag aber in St. G allen der, fü r eine qualita tiv  hochstehende A rbeit der G erichtsärzte 
wichtige U m stand m itgespielt haben, daß m edizinische Sachverständige -  tro tz  vorhande
ner gesetzlicher M öglichkeiten -  von den U ntersuchungsbehörden zu wenig herangezogen 
und gefordert w urden. D am it aber ging ihnen die praktisch so wichtige, ständige Ü bung 
und dam it auch die qualitä tsfördernde, scharfe K ritik ihrer Leistungen durch die Juristen 
verloren.

Diese U m stände waren auch der Sanitätskom m ission nicht verborgen geblieben. Sie 
stellte deshalb 1884 fest, daß die »G erichtliche M edizin, wie vieles A ndere, in neuerer Zeit 
spitziger und schwieriger gew orden ist und an die A m tsärzte so grosse A ufgaben stellt, 
dass zu deren E rfüllung ernstes Studium  und viel V orsicht nöthig ist; auch die öftere 
B erathung  m it Kollegen erscheint im m er m ehr w ünschensw ert!!«235. Gleichzeitig schreibt 
sie in B eantw ortung einer A nfrage, daß  »die Legalinspektion nicht nur in den Fällen 
sta ttfinden  muss, in welchen der gefundene Leichnam  ein unbekannter sei, sondern  dass 
sie bei jedem  todtgefundenen M enschen ohne A usnahm e stattzufinden habe, sei derselbe 
bekannt oder unbekannt, durch äussere G ewalt oder durch Selbstm ord gesto rben«236. 
D am it wird klar, welche B edeutung die Sanitätskom m ission der am tlichen Leichenschau 
für die A bklärung außergew öhnlicher Todesfälle beim aß; hängt doch das weitere V orge
hen im Einzelfall weitgehend von deren Ergebnissen ab. D am it entscheidet sich näm lich, 
ob eine oft um fangreiche gerichtliche U ntersuchung erforderlich, oder eine einfache 
Erledigung möglich ist.

Wie ernst es der Sanitätskom m ission mit der Pflege der gerichtlich-m edizinischen 
A rbeit w ar, ist ihrem  Jahresberich t von 1888 zu entnehm en. O ffenbar un ter dem E indruck 
des allgem einen Aufschwunges in der M edizin und den N aturw issenschaften schrieb ihr 
A k tuar dazu: »Auch auf einem anderen G ebiete unserer Thätigkeit stellt die Neuzeit 
andere F orderungen an uns, auf dem jenigen der forensischen M edizin. U nter U m ständen 
sind wir Alle G erichtsärzte und zu sehr schwerwiegenden, oft genug auch sehr schwierigen 
M einungsabgaben verpflichtet; w ir alle m üssen uns in die gegenwärtigen Zivil- und 
K rim inalgesetze und ebenso sehr in die fortschreitende gerichtliche M edizin unserer Zeit 
hinein arbeiten und auf dem L aufenden bleiben, um unserm  Gewissen zu genügen und 
unsern Beruf vor unnöthigen Schwierigkeiten und N iederlagen zu bew ahren. Es ist eine 
Lebensfrage für die Physikate, jedes G utachten  als eine E xam enarbeit im strengsten Sinne 
des W ortes zu behandeln. Dabei m üssen wir auch an dem G rundsätze festhalten, uns nicht 
m ehr fragen zu lassen, als wir überhaupt beantw orten  können, unzuköm m liche A ufträge 
abzulehnen und bei den wirklich in unser G ebiet einschlagenden der Fragestellung die 
grösste A ufm erksam keit zuzuw enden«237. Und nur ein Jah r später doppelt sie nach: »die 
forensische M edizin stellt heutzutage viel schärfere Forderungen an uns als ehem als und 
jeder einzelne zu begutachtende Fall ist thatsächlich eine Exam enarbeit, für welche der 
A ussteller persönlich und ebenso sein ganzer Beruf haftbar gem acht w ird.« 238.

O ffenbar von solchen Ü berlegungen geleitet kam 1895 die » Instruktion betreffend der 
gerichtsärztlichen Funktionen« heraus. D arin bestim m t Art. 4, daß  »U ntersuchungen in 
polizeilichen und korrektioneilen Fällen und die Legalinspektion to tgefundener M enschen 
in der Regel von einem einzelnen A rzte vorgenom m en werden. Zwei Sachverständige 
hingegen sind notw endig, wenn ein K rim inalfall vorliegt, oder eine Begutachtung des

235 Wie Anm. 232, 1884, S. 11.
236 Wie Anm. 232, 1884, S. 12.
237 Wie Anm. 232, 1888, S. 8.
238 Wie Anm. 232, 1889, S. 9.
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G eisteszustandes erforderlich ist.« In der gleichen Instruktion  wird noch au f Einzelheiten 
der Befunderhebung und -dokum entation  recht genau eingegangen. Skepsis ru ft aber 
darin  die Redew endung hervor: »Sektionen sollen, wenn sie überhaup t als nötig  erschei
nen, wegen vorgeschrittener Fäulnis nicht unerlassen w erden«239. So sehr der zweite Teil 
dieses Satzes zu unterstreichen ist, so sehr stellt der erste eine Verw ässerung und 
A bw ertung der bis dahin gültigen V orschriften dar. Sie hat sich leider auch auf die 
zukünftige H altung  dieser Frage gegenüber nachteilig ausgewirkt. (Die E rfahrungen der 
gerichtlichen M edizin zeigen näm lich das Gegenteil. G erichtliche O bduktionen werden 
nie zu oft vorgenom m en, sicher aber zu oft zum  Nachteil der Rechtssicherheit un te r
lassen.)

Die oben genannte V orschrift en thält aber auch wichtige, positive Anweisungen, wenn 
es in A rt. 11 heißt, daß das G utachten  »bestim m t bejahend oder verneinend lauten soll, 
wo die Ergebnisse der U ntersuchung die Sache ganz klar stellen; wo dies nicht der Fall ist 
[ . . . ]  em pfehlen sich die A usdrücke [ . . . ] .  Es ist verwerflich, einfach von W ahrscheinlich
keit zu sprechen, welche ein äusserst dehnbarer Begriff ist und in der Rechtspflege meist 
anders aufgefasst w ird, als in den N aturw issenschaften«. Schließlich wird verlangt, 
»Befund und G utachten  so zu redigieren, dass sie für jeden Gebildeten verständlich sind. 
W o K unstausdrücke nicht zu um gehen sind, ist denselben die deutsche Ü bersetzung oder 
U m schreibung beizufügen«240. G rundsätze also und an sich selbstverständliche F orde
rungen, welchen jedoch auch heute noch von m anchen G utachtern  zu wenig Beachtung 
geschenkt wird.

Lagen som it zw ar m oderne gesetzliche Bestim m ungen vor, so bestand indessen nur 
selten G elegenheit sie auch praktisch anzuw enden und die S ituation der gerichtlichen 
M edizin in S t.G allen  wie sie sich am Ende des 19. Jah rhunderts  präsentierte , änderte 
sich in groben Zügen auch w eiterhin kaum  bis in die ersten drei Dekaden unseres 
Jah rhunderts . Jährlich  gingen bei der Sanitätskom m ission etwa 20-30 A bschriften, der 
von den Bezirksärzten erstatteten  G utachten  ein und die A nzahl der Legalinspektionen 
blieb über Jah rzehn te mit etwa 4 0 -5 0 Fällen pro  Jah r ungefähr gleich. Nach wie vor 
w urden die wenigen gerichtlichen Leichenöffnungen von den Bezirksärzten ausgeführt 
und noch im Jahre  1922 galt die Bestim m ung, wonach »dem S t.-G aller Bezirksphysikat 
das Recht zur Benützung des Sektionslokals im K antonsspital und zur Beiziehung des 
Sektionswärters zusteh t«241, obw ohl bereits seit 1906 am K antonsspital eine P rosektur 
bestand. Der Pathologe führte die A utopsien der im K antonsspital V erstorbenen durch, 
jedoch keine gerichtlichen Sektionen. Daß er bei letzteren aber m itwirkte, ist ab dem 
Jahre 1917 verbürgt, als die dam alige Leiterin der Prosektur, Frl. Dr. G etzow a -  die den 
kriegsbedingt abw esenden Dr. v. Saltykow vertrat -  das Protokoll einer gerichtlichen 
Leichenöffnung, gem einsam  m it dem Bezirksarzt von S t.G allen  und dessen A djunkten 
Unterzeichnete. Die G utachten  über solche O bduktionen wurden aber noch bis m inde
stens 1924 ausschließlich durch den Bezirksarzt e rs ta tte t242.

1918 übernahm  Professor K onrad  Helly die Leitung der Prosektur bis zum  Jahre  1940. 
In diesem Z eitraum  w urden nun vom Patholo'gen öfters auch gerichtliche O bduktionen 
ausgeführt. Wie C arl W egelin schreibt, beschäftigte sich Helly neben anderen wissen

239 Gesetzessammlung (eidgenössische und kantonale Erlasse) betreffend das Sanitätswesen 
(Öffentliche Gesundheitspflege und Medizinalwesen) im Kanton St. Gallen. Buchdruckerei der 
Ostschweiz 1903, S. 19ff.

240 Wie Anm. 239, S. 4.
241 Carl W e g e l in , Geschichte des Kantonsspitals St.G allen Fehr’sche Buchhandlung St.G allen 

1953, S. 115.
242 StASG R 119, F2.
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schaftlichen Fragen auch mit gerichtlich-m edizinischen P roblem en, jedoch gelang es 
nicht, diesbezügliche Publikationen aufzufinden.

M it dem  A m tsan tritt von Professor Erwin U ehlinger, der 1940 zum  C hefarzt der 
P rosektur gew ählt w urde, begann nun auch die A era der gerichtlichen Leichenöffnungen 
durch  den Pathologen im K anton  St. G allen und zum  Teil weit darüber hinaus. So w urden 
w ährend des zweiten W eltkrieges, wie m ir der dam alige P athologieoberw ärter A lois 
Schüler berichtete, solche O bduktionen von St. Gallen aus sogar auch im Tessin vorge
nom m en. Später pflegte m an in St. G allen bei Todesfällen, die von vornherein als 
gewaltsam  verursacht und auf die Einw irkung anderer Personen zurückzuführen w aren -  
vor allem bei T ötungsdelikten -  Ä rzte des gerichtlich-m edizinischen Institu tes der 
U niversität Zürich m it der Leichenöffnung und den ergänzenden U ntersuchungen zu 
betrauen.

Ab dem Jahre  1949 hatte  der St. G aller Pathologe auch G utachten  über B lutalkoholfra
gen zu ersta tten , w ährend die chem ische Bestim m ung des B lutalkoholgehaltes vom 
kantonalen  chem ischen L aborato rium  vorgenom m en w urde. Diese Regelung blieb w eiter
hin auch un ter den nachfolgenden Leitern der nunm ehr zum »Pathologischen Institu t«  
um benannten  Prosektur, den Professoren H ans-U lrich Zollinger (1953 bis 1963) und 
R udolf Siebenm ann (1963 bis 1970) unverändert bestehen. Ergab sich das E rfordernis, 
chemische U ntersuchungen in V erbindung m it gerichtlichen Leichenöffnungen vorzuneh
m en, was eher selten vorkam , w urden diese vom  K antonsapotheker oder dem kantonalen  
chem ischen L aborato rium  und meist von den chem ischen A bteilungen ausw ärtiger 
gerichtlich-m edizinischer Institu te besorgt. Der Leiter des kantonalen  Institutes für 
Bakteriologie, Professor Dr. E rnst W iesm ann ersta tte te  im Rahm en von V aterschaftspro
zessen und B lutgruppengutachten  in bescheidenem  Rahm en.

Als der G roße Rat den Bericht des Regierungsrates über die G ründung einer M edi
zinischen A kadem ie S t.G a llen  (H ochschule für klinische M edizin) vom 23. A pril 1968 
guthieß und diesen m it den weiteren V orarbeiten betrau te , w urde die Stelle eines 
G erichtsm ediziners neu geschaffen, da die gerichtliche M edizin ein obligatorisches 
Prüfungsfach des eidgenössischen Staatsexam ens ist und deshalb gelehrt w erden m u ß te243. 
Im Jun i 1968 w ählte der R egierungsrat P rofessor Dr. H ubert Patscheider als künftigen 
Leiter der »gerichtsm edizinischen A bteilung am  pathologischen Institu t«  m it A m tsan tritt 
am  1. A pril 1969.

Standen zw ar dem  künftigen Institu t für gerichtliche M edizin im um - und ausgebauten 
D achgeschoß des Pathologiegebäudes des K antonsspitals, 4 kleine Büros und zwei 
ebensolche L aborräum e zur V erfügung, so w aren weder G eräte, noch A pparate  auch nur 
fü r einfache chem ische U ntersuchungen vorhanden. Dank dem stets erwiesenen V erständ
nis der Vorgesetzten Behörden konnten die erforderlichen E inrichtungen im Laufe der Zeit 
beschafft, entsprechendes Personal eingestellt und dam it die vorherige Zersplitterung der 
gerichtlich-m edizinischen A rbeit behoben und in einem Institu t vereinigt w erden. W ar 
bereits ab dem 1. Ja n u ar  1970 ein A ssistenzarzt des pathologischen Institu ts halbtägig 
auch in der G erichtsm edizin tätig , so w urde dafü r am  1. 1. 1971 eine volle Stelle 
geschaffen. Gleichzeitig w urde die »gerichtsm edizinische A bteilung am  pathologischen 
Institu t«  zum selbständigen »Institu t für gerichtliche M edizin«. Es begann nun der 
schrittw eise A usbau der chem isch-toxikologischen A nalytik m it der Ü bernahm e der 
B lutalkoholbestim m ungen vom kantonalen  chem ischen L aborato rium , gefolgt von den 
m odernen M ethoden  der D ünnschicht- und G aschrom atographie sowie der S pektralpho
tom etrie.

243 A m tsblatt des Kantons St. Gallen 1968, S. 589ff.
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In diesen ersten Jah ren  bestand das Institu tspersonal aus dem Chef- und einem 
A ssistenzarzt, einer L aboran tin  und einer Sekretärin. Der räum liche A usbau des heutigen 
H auses 11 des K antonsspitals im Jahre 1975 brachte nun, durch die gestiegenen A nforde
rungen an das Institu t dringend benötigte, weitere Räum lichkeiten, die bisher dem Institu t 
für Pathologie zur Verfügung standen, sowie zwei kleine Büros und ein L abor, in dem 
nunm ehr die forensisch-serologischen U ntersuchungen aufgenom m en werden konnten. 
Sie w urden zunächst von einer, später von zwei L aboran tinnen  ausgeführt. Dank diesem 
Raum zuw achs und vor allem aber wegen der ständig steigenden A rbeitsbelastung der 
Ä rzte, die auch N achts und an Sonn- und Feiertagen zur V erfügung stehen m ußten, 
konnte im Jahre  1977 ein w eiterer A ssistenzarzt eingestellt werden.

Jetzt w aren die V oraussetzungen gegeben, daß das Institu t in vollem U m fang seinen 
Aufgaben für die K antone St. Gallen, Appenzell Inner- und A ußerrhoden sowie den 
Ostteil des K antons T hurgau und das Fürstentum  Liechtenstein m it insgesam t ca. 
700000 E inw ohnern gerecht werden konnte. Rasch nahm  die A nzahl der gerichtlichen 
Leichenöffnungen ebenso wie jene der chem isch-toxikologischen Analysen, sowie der 
blutgruppenserologischen U ntersuchungen zur A bklärung der fraglichen V aterschaft und 
der H erkunft biologischer Spuren zu, so daß sich der A usbau des H auses 11 bald als zu eng 
erwies, zum al sich auch für das Institu t für Pathologie dringende R aum bedürfnisse 
einstellten. In dieser Zwangslage w urde nun ein Ausweg durch den U m bau und die 
R enovation des sogenannten K irchhofer-H auses an der R orschacherstraße, einer unter 
Denkm alschutz stehenden, alten Villa gefunden. Dieses, im A real des K antonsspitals 
liegende H aus, konnte nun den sachlichen Erfordernissen entsprechend gestaltet werden.

Es um faßt auf drei Stockwerken eine A rbeitsfläche von 360 m 2, wobei im Parterre die 
L aborräum e für die chem isch-toxikologische A nalytik, im M ittelgeschoß jene für die 
B lutgruppenserologie mit V aterschafts- und Spurendiagnostik  und im O bergeschoß die 
B üroräum e untergebracht sind. Das neue Institu t wurde am  15. 11. 1983 bezogen. Endlich 
bestand nach jahrelangen räum lich bedingten Engpässen auch die M öglichkeit einer 
personellen A npassung des ärztlichen Dienstes ebenso wie im Bereich des Sekretariates. 
Derzeit sind neben dem  C hefarzt zwei O berärzte und ein A ssistenzarzt, 2 Sekretärinnen 
und 6 L aboran ten  tätig. Das neue Institu tsgebäude konnte im Novem ber des Jahres 1983 
in Betrieb genom m en werden. Es ist nun eine würdige A rbeitsstätte für die St. G aller 
Gerichtsm edizin.

A nschrift des Verfassers:
Prof. Dr. med. H ubert Patscheider, Tutilostrasse 15, CH-9011 St. Gallen





Frühe Musica sacra im Bodenseeraum

v o n  E r ic h  S c h n e id e r

In seinem Buch >Musik der deutschen Stämme< schreibt H ans Joachim  M oser, »daß sich 
wichtige Frühkapitel der gesam tdeutschen M usikgeschichte in A lem annien abgespielt 
haben«. E r verweist dabei im besonderen auf den Bodenseeraum  und die Funktion 
A lem anniens als »S traßenland«. H ier vereinigten sich die m usikalischen Ström e aus dem 
O sten, Süden und W esten zu einer christlich-europäischen K ultu rsyn these1.

Z unächst sei auf das G rundsätzliche dieser Entw icklung hingewiesen: Das Bedürfnis der 
U rchristen w ar es, ihren G esang deutlich von dem der Heiden abzugrenzen und es w ar 
streng verboten , Instrum ente zu verwenden, die als heidnisch galten, ebenso solche, 
welche die Juden im Tem pel verwendeten. Eine weitere M aßnahm e w ar das Ausscheiden 
volkstüm licher M elodien, die an heidnische Texte erinnerten. D afür w urde orientalisch
jüdischen M elism en ein breiter Raum  eingeräum t. Schließlich w urde der C horgesang 
zurückgedrängt, das Singen bestellten Sängern, zum eist Piestern anvertrau t, der G em ein
degesang auf ein M inim um  beschränkt. Aus einer Verschm elzung griechisch-syrisch
palästinensischen M usiziergutes entstand som it eine liturgische G ebrauchsm usik. Dieser 
K irchengesang erhielt die Bezeichnung <Gregorianik<, weil Papst G regor dem G roßen 
(590-604) seit dem 8. Jah rh u n d e rt die M elodien dieser M eßgesänge zugeschrieben 
wurden. Inzwischen haben genauere U ntersuchungen diese A nsicht verworfen, obw ohl 
die A ktivität Papst G regors auf dem Gebiet der Liturgie als erwiesen gilt. G em äß dieser 
Legende zeigen ihn m ittelalterliche Bildwerke oft m it einem M onochord  oder mit einer 
Taube am O hr zur D arstellung göttlicher Inspiration  (Abb. 1). Die bereits vor seinem 
Pontifikat bestehende röm ische Schola cantorum  hat durch Papst G regor als A usbildungs
stätte für K irchensänger un ter dem N am en Orphanotrophium  eine gesicherte w irtschaftli
che Basis e rh a lten 2.

Die Sendboten aus Rom  trugen die röm ische Liturgie und den röm ischen K irchenge
sang in alle Provinzen, wo sie sich allerdings mit den bodenständigen musikalischen 
Gegebenheiten auseinandersetzen m ußten. D am it hob sich der röm ische K irchengesang 
aus dem R ahm en jeder M usik heraus und verlieh ihm eine rein spirituelle Funktion. Die 
Kirche tendierte auf eine Vereinheitlichung des christlichen Kultus hin, brachte aber auf 
der anderen Seite die E inheit und G leichförm igkeit des gregorianischen Gesanges in 
Gefahr.

Der F rankenkönig P ippin III ., der Jüngere '(um  715-768) erkannte die K raft, die der 
Gregorianik innew ohnte, und w ar bestrebt, an Stelle der nebeneinander bestehenden 
gallikanischen, m ailändischen und röm ischen eine E inheitsliturgie zu schaffen und dem 
gregorianischen Cantus romanus die W ege zu ebnen. A ber erst die >Admonitio generalis< 
Karls des G roßen vom Jah re  789, die vom  gesam ten Klerus des fränkischen Reiches die

1 Hans Joachim M o s e r , Die Musik der deutschen Stämme. W ien/Stuttgart 1957, S. 637.
2 Alfred B a u m g a r t n e r , Alte Musik. Von den Anfängen abendländischer Musik bis zur Vollendung 

der Renaissance. Salzburg 1981 (Der große Musikführer, 1), S .43f.
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A bb. 1 Papst Gregor der Große, diktierend, m it einem M onochord au f dem Schoß

Beherrschung des Cantus romanus, des Officiums nocturale und graduale gebieterisch 
forderte und die Bem ühungen Pippins nochm als nachdrücklich unterstrich , verm ochte die 
auf die E igenart ih rer L iturgiezentren pochenden Bischöfe dazu zu bewegen, das W erk 
G regors des G roßen tatsächlich anzuerkennen3.

A nders in den Klöstern! Die M elism atik, diese ausgedehnten Z ierform en und Form eln, 
die hauptsächlich in den A lleluja-K om positionen w ucherten, die anders geartete M usika
lität drängte die M önche zu einer A useinandersetzung. G erade die K löster des Bodensee
raum es sind M usterbeispiele dafür, denn es kam dort zu N euschöpfungen, zu einem 
A usbrechen aus der T rad ition , die wir heute vielleicht mit künstlerischen M otiven deuten 
w ürden, weil es un ter den M önchen K ünstler gab, die sich in ihrer Freiheit nicht 
einschränken ließen. A uch neu eingeführte christliche Feste, für die neue M elodien nötig 
w urden, brachten  insgesam t neue Züge. Alle Bem ühungen um die E rhaltung  der 
T rad ition  konnten das A uftreten  von Sequenzen und T ropen  nicht verhindern. Die 
Sequenz en tstand  durch  Textunterlegung un ter die weiten M elism en, die zu dem  Schluß-a 
des Alleluja gesungen w urden. Die M elodien der m eisten O rdinarium sstücke sind T ropen , 
E inschübe in oder A nhängsel an die gregorianische W eise4. Vom K loster Reichenau aus 
verbreitete sich der sogenannte alem annische C horald ialekt, der den röm ischen Pontifi-

3 Handbuch der Musikgeschichte. U nter Mitwirkung von Fachgenossen verfaßt von Guido A d l e r . 
Nachdruck der 2. Auflage, Tutzing 1961, S. 85f.

4  B a u m g a r t n e r , Alte Musik (wie Anm. 2 ), S. 46 .
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kalritus vereinfacht und dem Psalm odieren in engstufiger M elism atik die N eigung zu 
größeren Intervallschritten entgegensetzt, wie sie auch in H andschriften der Benediktiner
klöster W eingarten und M ehrerau festzustellen s in d 5. Erst im 9. Jah rhundert en tstand  ein 
N otationssystem  der G regorianik, die sogenannten Neum en, Zeichen, die über den 
W örtern  angebracht w urden, die H eben und Senken der Stimme angeben, später auch 
Längen und Kürzen andeuten. Allerdings gibt dieses System die G röße der Intervalle nur 
ungenau wieder.

W eitgehend stim m en die Neum en der Bodenseeklöster mit der St. G aller N otation  
überein. Johannes D uft schreibt dazu: »Unsere ältesten M usiknoten offenbaren oberitalie
nische, aber auch insular-angelsächsische und nicht zuletzt byzantinische Einflüsse.« 
D am it beweist D uft auch die christlich-europäische K ultursynthese, die bereits erw ähnt 
w urde6. W ir wissen nicht, wie der gregorianische C horal in seiner Entstehungszeit und im 
M ittelalter gesungen wurde. Sicher ist aber, daß der C horal M usik ist, die eine gesunde 
Stimme voraussetzt und die nicht in erster Linie für das Volk da war, sondern für die 
Schola oder die M önchsgem einschaft bestim m t war. F ür die frühe M usica sacra im 
Bodenseeraum  haben natürlich nur die im 8. Jah rhundert gegründeten K löster Bedeu
tung, St. Gallen und die Reichenau. Die schriftliche T radition  sowie die praktische 
A usübung führten  spätere K lostergründungen weiter, wie W eingarten und M ehrerau.

Die Benediktinerklöster rings um den Bodensee entfalteten auf dem Gebiet der 
K irchenm usik deshalb eine so segensreiche W irksam keit, weil der O rden die M usica sacra 
als Opus Dei förderte. U nter K arl dem G roßen w urde das Inselkloster Reichenau zum 
M ittelpunkt klösterlicher Bildung. D ort dichtete W alafrid S trabo, seit 838 A bt des 
K losters, in H exam etern sein Lehrgedicht vom G artenbau , >Hortulus< oder >Liber de 
cultura hortorum <. Dam als waren Lehrer und Ä rzte des K losters überall begehrt. 
M usikinstrum ente w urden do rt gebaut. Karl der G roße, welcher der Reform  des 
G ottesdienstes und der Pflege des Kirchengesanges größtes Interesse entgegenbrachte, bat 
Papst H adrian  I. um eine A bschrift der gregorianischen A ntiphonare. Der Papst schickte 
zwei erfahrene M önche m it Schriften nach D eutschland. R om anus, einer der M önche 
erkrankte und blieb in St. Gallen zurück. Nach seiner Genesung erhielt er die E rlaubnis, 
dort zu bleiben. Seither w urde in der Benediktinerabtei St. Gallen der C horalgesang und 
die geistliche M usik gepflegt, und dort entstanden dam als auch die frühesten N otenhand
schriften7. H ans Joachim  M oser hat St. Gallen als den »ehrw ürdigsten M usikboden des 
A bendlandes« bezeichnet. Johannes Duft, der langjährige Betreuer der St. G aller Stiftsbi
bliothek, nennt das »G alluskloster eine klassische S tätte der K irchennotation«. An den 
Büchern und Schriften, so meint Duft, läßt sich mit den H änden fassen und mit den Augen 
sehen, wie die drei E lem ente E uropas -  Antike, D eutschtum  und C hristentum  -  zur 
kulturellen Einheit verw oben wurden.

In M etz lehrte Petrus, ein F reund des R om anus, und von dort w urden auch die 
K om positionen anderer K löster nach St. Gallen gebracht. Vor allem war es der A lem anne 
Iso und der Ire M oengal, die hier als M usiklehrer wirkten. Ihre drei M usterschüler, die 
St. G aller M önche R atpert, N otker und Tutilo , übertrafen  noch ihre Lehrer. Der Züricher 
R atpert (gest. um 884) hat ein Gallus-Lied gedichtet und kom poniert. Die St. G aller 
H andschrift N r. 393, Seite 274, berichtet: Ratpertus monachus, Notkeri, quem in sequentia

5 Erich S c h n e i d e r , Musikgeschichte, in: Landes- und Volkskunde, Geschichte, W irtschaft und 
Kunst Vorarlbergs, hg. von Karl Ilg, Innsbruck/M ünchen 1967, Bd. 4, S. 305-358.

6 Johannes D u f t , A us der stift-st. gallischen Musikgeschichte, in: Programmheft. St. Galler Dom
konzert 1958.

7 Anselm S c h u b ig e r , Die Sängerschule St. Gallens vom achten bis zwölften Jahrhundert. Ein 
Beitrag zur Gesangsgeschichte des Mittelalters. Einsiedeln 1858.
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miramus, condiscipulus, fec it carmen barbaricum in laudem sancti Galli canendum. Bem er
kenswert ist die T atsache, daß  R atpertus in deutscher Sprache ein Prozessionslied 
geschrieben hat, das für den Volksgesang bestim m t w ar und sicher auch vom Volk 
gesungen w urde. Leider ist der deutsche Text verlorengegangen. Der Inhalt ist uns aber 
dadurch  erhalten  geblieben, daß  der M önch Ekkehard IV. zu Beginn des 11. Jah rhunderts  
das Lied wegen seiner dulcis melodia ins Lateinische übersetzt hat. R atpert hat m it seinem 
G allus-Lied versucht, die südliche M elodiensprache des gregorianischen Gesangs dem 
Volk nahezubringen, wobei er zweifellos eine V erbindung zur volksm usikalischen Ü berlie
ferung gesucht hat. Ludwig Erk und F ranz Böhm e haben das lateinische G allus-Lied in 
den >Deutschen Liederhort< aufgenom m en und dazu eine frei Ü bersetzung gegeben8.

F ür die Zeit vom 9. bis 12. Jah rh u n d e rt verzeichnen die A nnalen der Benediktinerabtei 
St. G allen eine Reihe von M önchen nam ens N otker. U nter ihnen ragt N otker Balbulus 
hervor. G eboren um 840 in Jonschw il, westlich von S t.G a llen , gestorben 912 in 
St. G allen, w ar N otker Balbulus bereits vor seinem O rdensein tritt K losterschüler in 
St. G allen, wo er von den M öchen Iso und M oengal in den Sieben freien K ünsten und in 
der Poesie unterw iesen w urde. N otker w ar B ibliothekar des K losters und später auch 
Leiter der K losterschule. Er ist gleicherm aßen als G eschichtsschreiber, Ü bersetzer 
(Aristoteles), D ichter und M usiker hervorgetreten. Das m usikhistorisch bedeutendste 
W erk ist der >Liber hymnorum<, Luitw ard , dem K anzler K aiser K arls III. (des Dicken), 
gewidm et. E r en thält vierzig Sequenzen in De tempore-O rdnung (d .h . nach den Zeiten des 
K irchenjahres geordnet). Die Texte sind teils älteren  M elodien unterlegt, teils dürfte der 
D ichter selbst neue W eisen erfunden haben. N otker Balbulus w urde vor allem durch 
Anselm Schubingers Buch >Die Sängerschule St. Gallens< als U rheber und E rfinder der 
Sequenz ü berhaup t hingestellt, bis dann  Scherrer und Peter W agner in ihren U ntersuchun
gen diese A nsicht widerlegen konnten. Gewiß w ar jedoch N otker Balbulus einer ihrer 
bedeutendsten  V ertreter.

Im  Prooem ium  zum >Liber hymnorum< heißt es, daß N otker die erste A nregung zu 
G esängen dieser A rt von einigen Sequenzen erhalten  habe, die in einem A n tiphonar 
aufgezeichnet w aren, das ein Priester um  850 aus der an der Seinem ündung gelegenen 
A btei Jum iege nach St. Gallen m itgebracht habe. Fälschlicherweise w urde verm utlich die 
A ntiphon  >Media vita in m orte summus< N otker Balbulus zugeschrieben. A uf jeden Fall 
ist sie jedoch im St. G aller Codex 388 aus dem 12. Jah rh u n d e rt m it N eum en überliefert. 
E iner Legende zufolge wird N otker Balbulus mit einem M ühlrad  abgebildet, weil ihn das 
R auschen des W assers bei der M ühle einst an das Brausen des Heiligen Geistes erinnerte, 
w oraus seine H eilig-Geist-Sequenz en ts ta n d 9.

C onfrater von N otker Balbulus w ar der M önch T utilo , gestorben 915 in St. G allen. Er 
w ar eine vielseitig begabte Persönlichkeit, gleicherm aßen geschätzt als M aler, B ildhauer, 
A rchitekt, Lehrer, D ichter und K om ponist. T utilo  bau te den T ropus textlich und 
m usikalisch üppig aus. U nter den T ropensam m lungen en thalten  besonders die frühen

8 Peter W a g n e r ,  S t.G a llen  in der M usikgeschichte, in: Sam uel Singer, Die D ichterschule von 
St. G allen , Frauenfeld  1922. S. 8 f. Erich S c h n e id e r , M aterialien  zu r G eschichte der Volksm usik 
im B odenseeraum , in: Beiträge zur V olksm usik in V orarlberg  und im B odenseeraum . Hg. von 
W alter D eutsch und Erich Schneider. W ien 1983, S. 33-34. -  D eutscher L iederhort. A usw ahl der 
vorzüglicheren deutschen V olkslieder, nach W ort und W eise aus der V orzeit und G egenw art 
gesam m elt und e rläu tert von Ludwig E rk ,  neubearbeitet und fortgesetzt von Franz M . B öhm e, 
Leipzig 1925, Bd. 3, S. 784—785. Benjam in R a je c z k y , G regorian ik  und  Volksgesang. H andbuch  
des Volksliedes, Bd. II, M ünchen 1975, S. 391—4-05.

9 Jakob W e r n e r , Notkers Sequenzen. Beiträge zur Geschichte der lateinischen Sequenzliteratur. 
Aarau 1901. -  Albert Karl H e n s c h e l , Zehn Sequenzen des Notker Balbulus nach den ältesten 
Quellen übertragen und mit der Überlieferung verglichen. Diss. phil., Erlangen 1925 (M asch.).
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S t.G a lle r H andschriften  reiches M aterial an melism atischen In terpola tionen . Tutilos 
W eihnachtstropus »H odie can tandus est« (Abb. 2) zählt zu den schönsten W eihnachts
dichtungen. Die Bedeutung des T ropus hegt darin , daß aus diesen Gesängen literarisch das 
geistliche Spiel und musikalisch die M ehrstim m igkeit und die M otette erblühten. A ngeb
lich sang T utilo  das Lob des H errn  zu r C h ro tta  (Rotte), einem alten keltischen Instrum ent, 
auf dessen sieben Saiten sich die Sänger begleiteten. W ahrscheinlich ließ sich T utilo  von 
volkstüm lichen G esängen inspirieren, die sich von streng röm ischer, vom O rient her 
geform ter G regorianik unterschieden haben. Ekkehard IV. m eint in den >Casus M onaste- 
rii S. Galli<, T utilo  könnte auch ein Psalterium  beim K om ponieren benutzt haben, also 
ebenfalls ein zitherartiges Z upfinstrum ent verschiedener B auart, wie aus A bbildungen 
ersichtlich ist. Ekkehard bezeichnet T utilo  auch als Schöpfer des O stertropus, für den die 
älteste Quelle die St. M artial-H andschrift in Paris i s t10.

Schließlich darf bei einer B etrachtung der frühen Musica sacra des Bodenseeraum es 
auch das St. G aller >Cantatorium< der dortigen Stiftsbibliothek (Cod. 359) aus dem 
10. Jah rh u n d ert genannt w erden, ein Buch, in dem die von einem oder m ehreren 
Solosängern ausgeführten M eßgesänge aufgezeichnet sind (Abb. 3). Der gregorianische 
Kern der Sam m lung stam m t aus dem  7. Jah rhundert, dazu kom m en, nach dem  K irchen
jah r geordnet, die Bestände an T ropen, Sequenzen, O rdinarium sliedern, Prozessionsge
sängen und ähn liches11.

Aus einem thurgauischen Adelsgeschlecht stam m t N otker Labeo, auch Teutonicus

10 S c h u b ig e r , Sängerschule (wie Anm. 7), S. 25f. Gerold M e y e r  v o n  K o n a u , Die Ekkeharte von 
St. Gallen (öffentliche Vorträge, gehalten in der Schweiz) Basel 1876.

11 Bruno St ä b l e in , Cantatorium , in: Musik in Geschichte und Gegenwart, Bd. 2. Kassel 1952, 
S p . 7 6 0 f.
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genannt, weil er sich in seinen Schriften der M uttersprache bediente. U nbekannten Orts 
950 geboren, starb  er 1022 in S t.G allen  an der Pest, die durch das aus Italien 
zurückkehrende H eer Kaiser H ein richsII. do rt eingeschleppt w orden war. Schon in 
jungen Jahren  M önch in St. Gallen, wirkte N otker Labeo jahrzehntelang  als L ehrer und 
Leiter der K losterschule. Sein Schüler Ekkehard IV. setzte ihm im >Liber benedictionum< 
ein ehrendes Denkm al. N otker verfaßte A bhandlungen über R hetorik , A rithm etik und 
M usik. Sein M usik trak ta t gilt als die älteste M usikabhandlung in deutscher Sprache. Die 
Schrift gliedert sich in vier Kapitel über die T onskala, die T etrachorde, die K irchentonar
ten und die M ensur der Orgelpfeifen. Dabei erscheint bem erkensw ert, daß  N otker Labeo 
nicht wie andere zeitgenössische M usiktheoretiker von der kleinsten, sondern von der 
g rößten  als M aßpfeife a u sg eh tl2.

Die M usikpflege in der Benediktinerabtei Reichenau erreicht in den Persönlichkeiten

12 Heinrich H ü s c h e n , Notker Labeo, in: Musik in Geschichte und Gegenwart, Bd. 9, Kassel 1961, 
Sp. 1699.
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Bernos und H erm anns, wie auch die K losterchronik m eldet, ihren glanzvollen H öhe
punkt. Berno von Reichenau, geboren um 970, kam aus dem K loster Prüm  auf die 
Reichenau. E r könnte dem nach ein R heinfranke gewesen sein. Seit 1008 war Berno Abt 
von Reichenau, wo er 1048 starb. Berno von Reichenau w ar ein M usiktheoretiker, der 
m ehrere M usiktraktate schrieb. Sein wichtigstes W erk ist wohl sein >Tonarius<, eine 
O rdnung der liturgischen Gesänge nach K irchentonarten . Zweifellos hat der >Tonarius< 
des Abtes Regino von Prüm  (892-899, gestorben 915 in Trier) dazu an g ereg t13.

Der bedeutendste Schüler Bernos w ar H erim annus C ontractus (H erm ann der Lahm e), 
seit 1020 K losterschüler auf der Reichenau, tra t er 1043 in den Benediktinerorden ein. Als 
Sohn des G rafen W olfrad von A ltshausen (Saulgau) geboren, 1054 im K loster gestorben, 
war H erm ann von Jugend an gelähm t. U nter A bt Berno erhielt er eine gründliche 
wissenschaftliche und musikalische A usbildung. H erm ann entfaltete als H istoriker, 
M athem atiker, A stronom , D ichter und M usiker eine vielseitige Tätigkeit. E r schrieb eine 
wertvolle W eltchronik (>Chronicon>), die auch wichtige N otizen für die M usikgeschichte 
enthält. Neben T rak ta ten  über M athem atik  und A stronom ie verfaßte H erm ann eine 
bedeutende A bhandlung  über die M usik und behandelte darin  die neue N otenschrift, 
welche nach A rt der byzantinischen nur die einzelnen fallenden und steigenden Intervalle 
anzeigte.

Vom dichterischen Schaffen dieses Reichenauer M önches zeugen zwei Lehrgedichte. 
Ferner werden ihm eine Reihe von Sequenzen zugeschrieben, eine K arfreitagssequenz, 
eine O stersequenz, die Sequenz auf M ariä H im m elfahrt, auf M aria M agdalena und auf 
die Heilige Dreifaltigkeit. A uch die drei m arianischen A ntiphonen sollen von ihm 
stam m en: >Alma redem ptoris mater<, >Salve regina misericordiae< und >0 florens rosa. 
Domini m ater speciosa< und schließlich ein Responsorium  auf die hl. A fra, die P atron in  
von A ugsburg, die auch im Bodenseeraum  verehrt wurde: >Matyr sancta Dei, quae 
flagrans igne fidei< (Hinweis auf den Feuertod).

H erim annus C on tractus gehörte zu den nam haftesten G elehrten seiner Zeit, zu den 
bedeutendsten M usikschriftstellern und M usikern. Seine M usikabhandlungen haben zum 
Unterschied von vielen früheren und zeitgenössischen T raktaten  eine betont prak tisch
didaktische Zweckbestim m ung und sind als Lehrbücher zur U nterw eisung der Reichen
auer M önche im C horalgesang g ed a ch t,4.

Zum  A bschluß darf noch auf den St. G aller Benediktinerm önch H artker hingewiesen 
w erden, der um 986 das vielfach nach ihm benannte A ntiphonar Cod. 390/91 schrieb, das 
die Stiftsbibliothek St. G allen aufbew ahrt und das eines der ältesten D enkm äler der 
St. G aller N eum en ist. H artkers W erk erlangte neuerdings dokum entarische Bedeutung, 
weil es die Benediktiner von Solesmes der N euausgabe des gregorianischen Gesanges zu
grunde legten. In der M itte des 19. Jah rhunderts  begannen die Benediktiner von Solesmes 
unter der Führung  ihres A btes, Dom Prosper Louis Pascal G ueranger (1805-1875), 
eine um fassende A usgabe des gesam ten M elodiengutes L\  Es dürfen daher die m usikali
schen Leistungen und G roß taten  der Benediktiner rund um den Bodensee für alle Zeiten 
eine abendländische Bedeutung beanspruchen. Der selbstbewußten D arstellung des 
M önches Ekkehard V. aus St. Gallen darf m an heute noch zustim m en, wenn er 1210 in

13 Raphael M o l it o r , Die Musik in der Reichenau, in: Die Kultur der Abtei Reichenau. Bd. 2, hg. 
von Konrad Beyerle, München 1925, S. 802f.

14 Wilhelm B r a m b a c h , Die M usikliteratur des Mittelalters bis zur Blüte der Reichenauer Sänger
schule. Karlsruhe 1883. Hans O e s c h , Berno und Hermann von Reichenau als Musiktheoretiker 
(im Druck =  Publikationen der Schweizerischen Musikforschenden Gesellschaft II, 9, Bern und 
Stuttgart 1961).

15 B a u m g a r t n e r , Alte Musik (wie Anm. 2 ), S. 47 .



seiner B iographie über N otker Labeo von diesen M önchen sagte: »Sie haben die Kirche 
G ottes von einem M eer zum  anderen durch ihre H ym nen und Sequenzen, T ropen  und 
L itaneien, durch ihre verschiedenartigen Lieder und M elodien m it G lanz und Freude 
e rfü llt16«.

76  Erich Schneider
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Dr. Erich Schneider, R heinstraße 37, A-6900 Bregenz

16 S c h u b ig e r , Sängerschule (wie Anm. 7), S. 25.



Das Dominikanerinnen-Kloster Rugacker im oberen Linzgau
(1438/39-1673)

M it Ausblicken au f St. N ikolaus in Konstanz, Heiligkreuz in Meersburg 
und die überlingische Herrschaft Ittendorf

v o n  H e r m a n n  S c h m id

Das Gotteshaus Rugacker im Lichte neuer Fakten

N ur wenige Schritt von einem der erhabensten Punkte des Linzgaus, dem H öchsten (rund 
830 m über dem M eeresspiegel), entfernt befand sich etwa 240 Jahre lang eine 
F rauenklause, an die den heutigen Besucher kein Stein, kein Denkm al, kurzum : rein gar 
nichts erinnert. Von ihrer Existenz künden lediglich einige A rch iva lien1 und etwas 
L itera tur, voran zwei kleine A ufsätze aus dem letzten Viertel des vergangenen Ja h rh u n 
derts. Insbesondere dem ebenso emsigen wie findigen K onstanzer L iteraten F ranz X aver 
Staiger (* 1807 ,1 1883) gebührt das V erdienst, sich als erster auf die Spuren dieser N onnen 
begeben zu haben, welches auch einige Irrtüm er nicht zu schm älern verm ögen2. Staigers 
A nsatz ließ offensichtlich dem aus A ltheim  im Salemer Tal gebürtigen M inoriten  
Benvenut Stengele (* 1842, t  1904)3 keine Ruhe. N icht zuletzt un ter Beizug des mittlerweile 
erschienenen Fürstenbergischen U rkundenbuchs4 publizierte er etliche Jahre später einen 
fundierten A rtikel über den Pfarrsprengel H om berg und auch etwas über das zugehörige 
K lösterchen se lbst5.

1 Die wichtigsten ruhen im badischen Generallandesarchiv in Karlsruhe (GLA) in den Abteilungen 5 
(Urkunden Konstanz-Reichenau), 66 (Beraine) und 229 (Spezialakten der kleineren Ämter, Städte 
und der Landgemeinden), einige auch im fürstlich-fürstenbergischen Archiv in Donaueschingen 
(FFA) in den Abteilungen Eccl. (Ecclesiastica) und Urbare. Auf Bruchstückhaftes an anderen 
Orten wird im Text eingegangen.

2 Das Klösterlein Rugaker, in: FDA 12/1878, S. 303ff.
3 Der Verfasser dieser Zeilen, beiden Männern vom Anliegen wie der Methode her bis zu einem 

gewissen Grad verwandt, möchte die Gelegenheit nicht versäumen, deren Kärrnerarbeit für die 
Bodensee-Geschichtsschreibung zu gedenken: S t a ig e r , Sohn eines Schusters, wurde in den 1840er 
Jahren wegen »freimütigen« Äußerungen aus dem Schuldienst verdrängt und widmete sich fortan 
der Beschreibung historischer Stätten am westlichen Bodensee, aber auch anderen Gegenständen. 
Yon besonderem Wert sind seine Mitteilungen über die Reichenau, Überlingen und die einstigen 
Ämter Meersburg, M arkdorf und Salem. S t e n g e l e , dessen Vater als W agner ebenfalls den 
Kleinständlern zuzurechnen ist, entschied sich verhältnismäßig spät für den Ordensstand. Er lebte 
und starb im M inoriten-Kloster W ürzburg. Seine besonderen Leistungen liegen auf dem Gebiet 
der kirchlichen Historiographie des Linzgaus. -  Vgl. die betreffenden Artikel von J. K ö n ig  und 
H. D. S ie b e r t  in den Badischen Biographieen, hg. v. F. v. W e e c h  u .a ., Bd. 3. Karlsruhe 1881, 
S. 450ff., u. Bd. 6, Heidelberg 1935, S. 662f.

4 Bde. 5-7, Tübingen 1885-91 (=  FUB).
5 1. Beiträge zur Geschichte des Ortes und der Pfarrei Oberhomberg im Linzgau, in: FDA 21/1890, 

S. 285ff.; 2. Das ehemalige Dominikaner-Frauenkloster Rugacker im Linzgau, in: DAS 12/1894, 
S. 34ff.; in seiner Linzgovia Sacra, Beiträge zur Geschichte der ehemaligen Klöster und W allfahrts
orte des jetzigen Landkapitels Linzgau, Überlingen 1887, vermißt man allerdings einen entspre
chenden Abschnitt.
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Bei beiden A utoren  kam der besitz- und ordensgeschichtliche Aspekt entschieden zu 
kurz, was an der D ürftigkeit des seinerzeit verfügbaren M aterials gelegen sein dürfte. 
W ährend sich Staiger auf nicht näher gekennzeichnete »Ü berlinger und Ittendorfer 
U rkunden und Schriften« stützte , schöpfte Stengele aus den Quellen des erzbischöflichen 
Archivs in F reiburg  und der Pfarrei H om berg. Letzterem  w ar zw ar bekannt, daß  das 
ehem alige K loster Rugacker 1696 an die M eersburger D om inikanerinnen zum hl. Kreuz 
übergegangen w ar, doch zog er daraus nicht die nötigen Schlüsse. M öglicherweise war 
aber auch der betreffende Bestand gar nicht zugänglich. Jedenfalls stieß der Verfasser 
dieser Zeilen bei seinen Studien über diesen K o n v en t6 auf wichtigste U nterlagen, die die 
Säkularisationsepoche überstanden  hatten  und die zu den nachgenannten U rkunden und 
U rbaren hinführten .

N ach den bisherigen U ntersuchungen und V eröffentlichungen scheint die O rtsbezeich
nung Rugacker erstm als in einem  K aufbrief von 1294/1301 belegt zu se in8. Die dam alige, 
im wesentlichen bis ins 15. Jah rh u n d e rt hinein beibehaltene Schreibung war: »Rugakker/ 
Rugacker«. E rst ab dieser Zeit tauch t hin und w ieder »Rubacker« a u f9.

W ann es am  O rt zur Bildung eines geistlichen Vereins gekom m en ist, kann nicht genau 
gesagt werden. Einiges spricht fü r die 1430er Jah re , eigentlich nichts für das von Staiger 
und Stengele genannte, aber nicht begründete D atum  1414. Folgende urkundliche 
N achrichten stehen in einem m ehr oder weniger engen Z usam m enhang m it diesem 
Vorgang:

Am 20. Jun i 1421 tra t der K onstanzer Bischof O tto  III. von H achberg  (1410-1433) mit 
Zustim m ung des D om kapitels der K lara von B raitenstein, geborene von »H onburg«, den 
H of Rugacker gegen einen halben H of zu D eggenhausen a b 10.

1424, am 31. Jan u ar, überließ besagte K lara diesen H of ihrer Schwester E lisabeth von 
»H om burg«, verwitwete von E llerbach, um 150rheinische G ulden.

Am 18. A pril 1436 teilte der G eneralvikar des Bischofs Friedrich II. von Zollern 
(1434-1436) die bei der »neulich« erbauten  Kapelle im Rugacker w ohnenden Leute, um 
ihnen den beschwerlichen W eg nach D eggenhausen im Tal zu ersparen, der Pfarrei 
H om berg zu m it Einwilligung des C horstifts B etenbrunn, dem die D eggenhauser Kirche 
einverleibt war. -  Von einer klösterlichen N iederlassung ist in diesem wichtigen D okum ent 
nicht die Rede, doch kann sehr wohl auf eine Sam m lung from m er Jungfern angespielt sein.

Zufolge einer V orladung des Bischofs H einrich IV. von Hewen (1436-1462) vom

6 Vorläufige Ergebnisse sind publiziert in der ZGO 136/1988, S. 63ff., unter dem Titel: Das 
Meersburger Frauenkloster zum hl. Kreuz in der Neuzeit (1498-1808), und in der Dokumentation 
»Neues Leben in alten Klostermauern -  ein Angebot für Bürger und Gäste. Dominikanerinnen- 
Kloster Meersburg«, (M eersburg 1988), S. 8 ff.

7 GLA 229/66313, I-V.
8 FUB, Bd. 5, Nr. 268. Hingegen kommt laut Nr. 153 Homberg (»Hohenberc«) schon wesentlich 

früher vor, so um 1250. Laut Nr. 518 gehörte um 1353 der Kirchensatz am O rt den Schenken von 
Ittendorf. S. auch Codex Diplomaticus Salemitanus, Urkundenbuch der Cisterzienserabtei 
Salem, hg. v. F. v. W e e c h , Bd. 3, Karlsruhe 1895, S. 12f.

9 In den spätmittelalterlichen Urkunden heißt es ausschließlich »Rugacker«, die Schreibung 
»Rubacker« in neueren Schriftstücken ist die weniger gebräuchliche. S t a ig e r  und S t e n g e l e  
meinten, die Bezeichnung käme von Ding- oder Ruggericht, während A. K r ie g e r  einen »Acker 
auf dem (Berg-) Rücken« vermuten zu müssen glaubte und sich für die jüngere Lautung entschied: 
Topographisches W örterbuch des Großherzogtums Baden, Bd. 2. Heidelberg 21905, Sp. 687. 
Daß vielleicht auch eine Person namengebend gewesen sein könnte, wurde von keiner Seite in 
Betracht gezogen. Nach Durchsicht der betreffenden Urkunden in den Abteilungen 2 ,4 , und 5 des 
GLAs revidiert der Verfasser seine in der ZGO 136/1988, S. 79, vorgetragene Auffassung, daß 
K r ie g e r  zu folgen sei und zieht es vor, es bei der vorherrschenden älteren Schreibweise zu 
belassen.

10 Die Originale fast aller hier genannten Urkunden befinden sich in GLA 5/Konvv. 237, 253 u. 548, 
die Regesten im FUB, Bd. 6, Nr. 211.
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18. Ja n u a r  1438 an eine K larissin aus Paradies bei Schaffhausen, die sich zuerst ins 
D om inikanerinnen-K loster Töss bei W interthur, dann zu den Schwestern im  Rugacker 
abgesetzt hatte, hielten sich letztere an keine bestim m te R egel11.

Am 28. N ovem ber 1439 erlaubte ihnen (»subdata regula de poenitentia Sancti Domi- 
nici«) der K onstanzer G eneralvikar, das Skapulier zu tragen und soviel A spirantinnen 
aufzunehm en, wie sie verkraften konnten.

Aus dem Jah r 1442 ist überliefert, daß eine austreten w ollte12.
1443, am  28. Jan u ar, versprachen Bürgerm eister und Rat der S tadt Überlingen, welche 

vom R itter B urkhard von Ellerbach die Vogtei über das K loster und die Kirche zu 
H om berg erhalten hatten , beide um  ein festes jährliches Entgelt zu schützen und zu 
schirm en sowie B urkhard im ruhigen Besitz der K irchenlehenschaft zu lassen.

Laut einem am  12. M ärz 1445, 8. Indiktion, in K onstanz ausgestellten Revers des 
Generalvikars w urde dem Verlangen der »sub poenitentia Sancti Dominici« lebenden 
Frauen stattgegeben, die A ugustinus-Regel in V erbindung mit dem H abit der Prediger- 
Brüder »cum om nibus privilegiis, concessionibus, o rd ination ibus, observationibus, statu- 
tis et constitu tionibus a Sede A postolica approbatis«  anzunehm en, unter der V orausset
zung, daß sie sich diese Regel von selbigen in aller Form  übertragen ließ en 1’.

Nach einer weiteren V erfügung desselben vom 15. Novem ber 1447, 10. Indiktion, 
klagten Priorin  und K onvent des »inclusorii seu dom us in Rugacker ordinis p raedicatorum  
dioecesis C onstantiensis« über die Beschwerlichkeit des Weges zum Friedhof bei der 
H ornberger K irche, den sie als P farrk inder in A nspruch zu nehm en hatten. Da Burkhard 
von Ellerbach als K irchen- und Berthold B runner als P farrherr nichts dagegen hatten , 
wurde ihnen, dam it sie ihren abgelebten M itschw estern ohne U nbequem lichkeiten nahe 
sein konnten, erlaub t, unm ittelbar beim K lösterchen und der Kapelle B .M . V. (»intra 
septa inclusorii«) ein Begräbnis zu un terhalten , dieses m it einer M auer zu um geben und im 
Bethaus selbst zwei A ltäre zu errichten, auch wenn für diese noch kein (Pfründ-) Stifter 
gefunden, solches aber für die nähere Z ukunft zu erhoffen se i14.

Am 23. Ja n u ar  1448 bestätigte der Bischof die V ereinbarung zwischen dem Leutpriester 
Brunner und den N onnen vom  13. des M onats, w onach jener und dessen N achfolger für 
die Ü bereignung des sogenannten Kollisguts in der K losterkapelle wöchentlich zwei sowie 
jeden dritten  Sam stag eine Messe zu lesen, Beicht zu hören und die Sakram ente zu spenden 
verpflichtet w a re n 15.

W enig später, am 4. Novem ber 1448, übergab der vorgenannte R itter Burkhard dem 
K onvent das P atronatsrech t an der H ornberger Kirche mit dem Beisatz, daß dieser wie 
auch der P farrer die Ü berlinger bei V ernachlässigung ihrer Schutzpflichten der Vogtei

11 Vgl. Regesta Episcoporum Constantiensium, bearb. v. K. R ie d e r , Bd. 4 , Innsbruck 1941, 
Nr. 10100 (=  REC).

12 Ebd., Nr. 10610.
13 Ebd., Nr. 11025. Diese Urkunde ist nicht im Original erhalten, sie dürfte nach der Säkularisation 

verloren gegangen sein. Einen schwer lesbaren Auszug enthält der Liber Conceptorum B 
(1441-1464) im erzbischöflichen Archiv in Freiburg, den R ie d e r  auswertete. Eine vollständige 
Abschrift entdeckte der Verfasser in den vorerwähnten Meersburger Akten (GLA 229/66313, l). 
Sie wurde mit größter Sicherheit von einem Konstanzer Dominikaner in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts angefertigt. Von einer Übertragung mußte wie im nachfolgenden Fall wegen 
Fehlerhaftigkeit und altersbedingten Leerstellen abgesehen werden.

14 Dieses Dokument war bislang nicht bekannt und dürfte ebenfalls nach 1808 abhanden gekommen 
sein. Der obengenannte Kopist setzte die Bemerkung hinzu, daß in Rugacker ungeachtet des 
Ordinariatserlasses weder ein Friedhof noch eine M auer hergestellt worden sei.

15 Diesen Sachverhalt bekräftigten, möglicherweise auf Grund von Differenzen, 1553 »Priorin und 
gemain Convent des Gotzhuß und Clusels Rugackher«. Pergamenturkunde, als Umschlag des 
noch zu beschreibenden Anniversars von 1634ff. verwendet -  G L A 229/66313, IV.
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entsetzen konnte. B urkhard begleitete diese wohl letzte nam hafte Schenkung seiner 
Fam ilie an das G otteshaus Rugacker m it der Feststellung, daß er und seine V orfahren 
dieses errichtet und em porgebracht hätten.

Am  15. A pril 1517 schlichtete Bischof H ugo von H ohenlandenberg  (1496-1529/32) 
einen Streit zwischen den K irchenpflegern und Pfarrk indern  von H om berg einer- und den 
K losterfrauen andererseits dahingehend, daß  letztere zwecks ungestörter A ndacht die 
K irchenem pore allein benutzen und zur jährlichen  A bhör der K irchenrechnung beigezo
gen werden so llte n 16.

Desgleichen suchte H ugos N achfolger Jo h an n  V. von Lupfen (1532-1537) einen nicht 
näher erläuterten  Zwist zwischen dem K onvent (»M utter und Schwestern«) und der 
eigenm ächtig ausgetretenen »Clusnerin M argare tha  Schlosserin« am  16. A ugust 1532 zu 
beenden und diese zur Rückkehr zu bewegen.

Die G ründungs- und A ufbauphase des K losters ist m it etlichen U nklarheiten behaftet, 
die sich nicht gänzlich beseitigen lassen. So sind die spätm ittelalterlichen E igentum sver
hältnisse im Bereich der W eiler Rugacker und O berhom berg, wo bekanntlich die 
Pfarrkirche stand und noch steht, kaum  zu rekonstruieren. Nach den erfaßten U rkunden 
w aren hier auf jeden Fall die Stifter Salem, W eingarten und L indau begütert. D er vom 
Bischof oder D om kapitel zu K onstanz an die Schwestern K lara und Elsbeth, letztere 
W itwe des R itters H einrich von E lle rb ach 17 und M utter des 1458 verstorbenen B urkhard, 
gekom m ene H of bildete vielleicht den G rundstock des K losterverm ögens, vielleicht aber 
auch nicht. D aß es von einem Ü bertragungsinstrum ent keine Spur gibt, spricht nicht 
unbedingt dagegen, aber eben auch nicht dafür. G esichert erscheint auf G rund m ehrerer 
A ktennotizen, daß der K onvent 1625 dieses Anwesen von einem verschuldeten Bauern 
kaufte, die E rblehenschaft ablöste und fo rtan  »auf den Leib« v e rg a b 18. A uch ist 
verschiedenen G üterbeschrieben des 17. und 18. Jah rhunderts  zu entnehm en, daß  H of 
und K lösterchen zw ar dicht beieinander standen, aber keine Einheit bildeten.

O hne Frage hatte B urkhard ganz wesentlich zum  G edeihen der K lause beigetragen, als 
ihr G ründer kann er aber, wie er selbst andeutete, nicht gelten. Diesen P art dürfte doch 
eher seine M utter, vielleicht im Verein mit der T ante K lara und anderen V erw andten, 
gespielt haben. M erkw ürdigerw eise nennt ihn vorerw ähntes, in den H eiligkreuz-Akten 
befindliches A nniversar von 1634ff. (»Jahrtäg , so in dem R ubacker gehalten w erden«)19 
nicht, sondern nur die Elsbeth von E llerbach und den durch keines der einschlägigen 
D okum ente bestätigten K laus von B raitenstein, möglicherweise ein Schw agerbruder: 
»N ovem ber. G edenken um b G ottes willen C laußen von Braitenstein und Elsa von 
Ellerbach. D ißer Jah rtag  sol gehalten werden uff S. E lisabethentag  m it ainer gesprochen 
Selmeß«. B urkhards w urde wohl wie anderer, nicht näher bezeichneter W ohltäter an 
einem Tag im Septem ber gedacht. Bedauerlicherw eise sind aus den insgesam t recht

16 Dieses Dokument scheint nur S t a ig e r , S. 304f., bekannt geworden zu sein.
17 Diesem Geschlecht, damals wohl auf der Reisensburg bei Günzburg gesessen und durch 

Reichsdienste zu Ämtern und Gütern gekommen, widmete J. K in d l e r  v . K n o b l o c h  eine recht 
ausführliche Darstellung: Oberbadisches Geschlechterbuch, Bd. 1, Heidelberg 1898, S. 292f.

18 Nach Aktenstücken GLA 229/66313, II, hieß der Bauer Clemens Hüglin und fand der Handel am 
29. Dezember 1625 statt. Einmal ist von 900 fl. die Rede, ein andermal von 1260fl., was sich wohl 
daraus erklärt, daß noch Schulden, so bei den Pfullendorfer Dominikanerinnen, abzutragen 
waren. -  Noch ein W ort zu den Lehenarten: Das Erblehen ging, wie aus dem Namen zu schließen, 
nach dem Tod des Inhabers an die Person seines Willens über, worauf der sogenannte Ehrschatz 
fällig war; das im schwäbisch-alemannischen Raum nicht weniger verbreitete Schupf- oder 
Leiblehen hingegen konnte vom Lehenherr anderweitig vergeben werden.

19 32seitiges Papierlibell, Oktav, in Pergament eingeschlagen, mit Eintragungen von verschiedenen 
H änden, 1634 begonnen, 1653 wohl geschlossen -  GLA 229/66313, IV. S. auch Anm. 15.
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dürftigen E inträgen in dieser Richtung keine weiteren Aufschlüsse zu erlangen. Im m erhin 
ist hinsichtlich der Stiftungen zu erfahren, daß die meisten auf P farrer aus der näheren und 
weiteren Um gebung zurückgingen, die letzte 1653 erfolgte und die diesbezüglichen 
jährlichen V erpflichtungen mit der Totenm esse für den ßetenb runner S tiftspropst Georg 
M ayer (1509-1516)20 acht Tage vor oder nach M artin i (11. Novem ber) erfüllt w aren, sieht 
m an einm al von besagtem  E lsbethentag (19. Novem ber) ab.

Auch die Beurteilung der dam aligen T erritorialverhältnisse bereitet große Schwierigkei
ten. N icht von ungefähr schweigen sich alle nam haften  schwäbischen und badischen 
historisch-topographischen O rtslexika aus. Nach einer Landesordnung aus dem letzten 
D rittel des 16. Jah rhunderts  hatte die Reichsgrafschaft Heiligenberg folgende Ämter: 
Beuren, D eggenhausen, Frickingen, H om berg oder Lim pach, Ulwangen, Im m enstaad, 
Riedheim , Ruschweiler, U nteruhldingen, W intersulgen, W ittenhofen sowie Aach, 
Schw äblishausen, S entenhart und W angen, diese letzteren zum ehem aligen badischen 
Bezirksamt Pfullendorf gehörig21. Zweifellos besaßen dam als die 1664 in den Reichsfür
stenstand erhobenen G rafen von Fürstenberg als Inhaber Heiligenbergs die H ochobrigkeit 
und wesentliche niedere H oheitsrechte in H om berg und Rugacker, w orauf auch das 
Ittendorfer U rbar von 1603 ansp ie lt22. O b das auch zu Z e iten d e ra ite n , 1277 ausgestorbe
nen G rafen vom Heiligenberg, vor allem aber ihrer N achfolger, der 1534 abgegangenen 
W erdenberger, so w ar, ist eine andere Frage. D urchaus möglich, daß der Stam m  derer von 
H om berg, dem auch vorgenannte H errschaft Aach zugeschrieben w ird 23 und der m it der 
K lara und Elisabeth erloschen sein k ö n n te24, grundherrliche Rechte am Platz behauptete 
und solche der Fam ilie von E llerbach vererbte, welche ihrerseits, verm utlich durch H eirat, 
an die H errschaft I tte n d o rf2- kam.

Am 11. O ktober 1434 veräußerte Burkhard von Ellerbach letztere, genauer gesagt Burg 
und D orf Ittendorf, und die Vogtei A hausen für 10250fl. rheinisch an die Reichsstadt 
Ü berlingen26. R und acht Jah re  später m ußte er sich auch von der K astenvogtei über 
Rugacker und die Kirche zu H om berg getrennt haben, denn die Ü berlinger versprachen 
unterm  28. Ja n u ar  1443 die pflichtgem äße H andhabung derselben um das jährliche

20 Dieses Kollegiatstift folgte 1398/99 einem kurzlebigen Minoriten-Kloster nach; zu seiner Ausstat
tung gehörte die vorerwähnte Pfarrei Deggenhausen. Der nachgenannte Propst Johann Steib 
amtete von 1650 bis 1669. Vgl. E. B e r e n b a c h , Betenbrunn, Ein Beitrag zur Geschichte der 
fürstenbergischen Patronatspfarrei, Überlingen 1935, S. lOff. u. 20f.

21 Vgl. F. L. B a u m a n n , G . T u m b ü l t , Mitteilungen aus dem F. Fürstenbergischen Archive, Bd. 2 
(1560-1617), Tübingen 1902, Nr. 1.

22 S. Beil. I.
23 So von J. B. K o l b , Historisch-statistisch-topographisches Lexicon von dem Großherzogthum 

Baden, Bd. 1, Karlsruhe 1813, S. 1.
24 Im Gegensatz zu den Homburgern in der Landgrafschaft Nellenburg, die bisweilen leicht mit den 

Hombergern verwechselt werden können. Ob der Überlinger Bürger Heinrich von Honberg, 
erwähnt 1340, auch dazugehörte, sei dahingestellt -  vgl. G. H a h n , Überlinger Geschlechterbuch 
1225-1595, (Überlingen 1889), S. 29. Sein W appen, zwei goldene Schrägbalken auf rotem Grund, 
spricht dafür.

25 Zur Geschichte derselben vgl. F. X. S t a ig e r , M eersburg am Bodensee. ehemalige fürstbischöfli
che konstanzische Residenz-Stadt, dann die Stadt M arkdorf, ferner die Ortschaften Baitenhau
sen, Daisendorf, Hagnau, Immenstaad, Ittendorf, Kippenhausen, Stetten und die Pfarreien 
Berkheim, Hepbach und Kluftern sowie die Schlösser Helmsdorf, Herrschberg und Kirchberg, 
Konstanz 1861, S. 328ff.

26 GLA 5/Konv. 253. Von Rechten und Gütern zu Homberg und Rugacker ist in diesem Instrument 
nicht die Rede.
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»V ogtrech t«2 und N ichteinm ischung bei der Besetzung der P fa rre i28, was ab 1448 
bekanntlich allein den N onnen zustand. Besagte V ogtgült betrug 5 Scheffel H afer 
R avensburger M eß und einen H ahn  oder Henne. Das E inzugsbuch der H errschaft 
Ittendo rf auf das Ja h r  1680/81 29 dokum entiert m it dem E intrag  »D aß G otteshauß  
R ugackher am  H om berg soll jährlich  wegen deß Schürm bs an H aber Ravensburger M eß 
geben 1 M alt. 14 VI.« (=  M alter, Vierling) eine V erringerung dieser A bgabe, welche sich 
wohl daraus erklärt, daß das K lösterchen dam als de facto nicht m ehr bestand und es dam it 
außer der Pfarrkirche nichts m ehr zu schirm en gab.

W ährend  diese N aturalabgabe allem A nschein nach Jah r für Ja h r ohne W iderred 
geleistet w urde, kam es im letzten Drittel des 16. Jah rhunderts  zwischen den Religiosinnen 
und der S tadt Ü berlingen einer- und dieser und dem G rafen Joachim  I. von Fürstenberg  
(1559-1598), dem B egründer der heiligenbergischen Linie, andererseits zu Streitigkeiten 
wegen der A bhör der H ornberger H eiligenrechnung. N äheres ist jedoch nur über den 
Zwist der beiden Reichsstände bekannt, der im übrigen vor dem H in tergrund  der 
U nteruhld inger U nternehm ungen des G rafen und der V erhinderung des dortigen G red- 
baus 1582/83 durch Ü berlingen und M eersburg gesehen werden m u ß 30. L aut einer 
N achbem erkung zu dem im A nhang  m itgeteilten A uszug aus dem Ittendorfer U rbar von 
1603 versuchte im Ja n u ar 1583 ein Heiligenberger B eam ter an der vom Ü berlinger 
»A ußvogt« zu Ittendorf, dem  Junker O nuphrius S teubenhaber, und zwei weiteren 
K om m issaren veranstalteten  Rechnungsrevision teilzunehm en, was selbige verweigerten. 
Die hieraus en tstandenen Irrungen w urden nebst einer Reihe anderer am  29. A pril 1585 in 
Frickingen verglichen31. Im § 7 heißt es dazu: O bw ohl das G otteshaus Rugacker mit 
Zugehörden in den heiligenbergischen oberen und niederen G erichten gelegen sei, hätten 
es die Ü berlinger als K astenvögte oder Schirm herren nie für nötig befunden, den G rafen 
Joachim  auf die A bhör der H ornberger K irchenrechnung hinzuweisen, die zu veranlassen 
Sache der N onnen als Inhaberinnen des K irchenlehens sei. F ortan  habe Fürstenberg- 
Heiligenberg das Recht der Teilnahm e, doch, wie bisher, keinerlei Eingriffsm öglichkeiten.

Bei dieser Ü bung blieb auch die Fürstabtei E insiedeln, an welche Überlingen 1650 
Ittendorf aus kriegsbedingter F inanznot verkaufen m ußte. 1693 folgte das Reichsstift 
W eingarten nach, um noch im selben Jah r die bedeutenderen Teile dieser H errschaft an 
das H ochstift K onstanz abzutreten , wobei es bis zur großen Säkularisation blieb. Im 
ersten Viertel des 18. Jah rhunderts  brach Fürstenberg  erneut e in e n -ü b e ra u s  langwierigen
-  Streit vom  Z aun, indem  es in Verfolgung einer zunehm end territorialistischen Politik den 
M eersburger D om inikanerinnen als den nunm ehrigen P atronatsherrinnen  nicht nur die 
K ontrolle der K irchenrechnungen, sondern auch die Bestellung der H eiligenpfleger und 
M esm er auf dem H om berg absprechen wollte.

Aus den heute noch verfügbaren U rkunden ist zu schließen, daß  das K loster Rugacker 
nicht von den D om inikanern errichtet w urde, sondern aus einer Vereinigung from m er 
Jungfern hervorgegangen ist. W ann genau, ist nicht m ehr festzustellen. Offen bleiben m uß 
auch, ob die Bem erkung des Verfassers des Ittendorfer U rbars von 1603, es hätte  sich 
schon einm al an dieser Stelle ein G otteshaus befunden, einen ernsthaften  H in tergrund  hat.

27 Diese Bezeichnung ist in vielen zeitgenössischen Unterlagen doppeldeutig: Es kann der von den 
Karolingern für Kirchen und Klöster eingeführte Vogtzwang gemeint sein oder das Entgelt, das 
dem Vogt für seine Tätigkeit zustand.

28 GLA 5/Konv. 548. S. auch Beil. I.
29 GLA 66/10978.
30 Vgl. hierzu H. S c h m i d , Das Unteruhldinger Markt- und Schiffahrtsrecht (1179-1872), in: Schrr. 

VG Bodensee 105/1987, S. 43.
31 Mitgeteilt von F. G e ie r , Oberrheinische Stadtrechte, 2. Abt.: Schwäbische Rechte, Bd. 2: 

Überlingen, Heidelberg 1908, S. 594ff.
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M an wird nicht fehl gehen in der A nnahm e, daß die T rennung Rugackers von der Pfarrei 
Deggenhausen im A pril 1436 weniger in Rücksicht auf die dortigen Bauersleute, sondern 
m ehr auf diese F rauen erfolgte, die sich zwar in besagtem K apellenneubau A ndach tsübun
gen unterziehen konnten, gleichwohl auf den regelm äßigen Besuch der Pfarrkirche 
verwiesen waren. W ährend sie A nfang 1438 noch keine Regel beobachteten , treten sie uns 
Ende 1439 als D om inikanerinnen vom III. Institut entgegen, wobei die A nnahm e des 
Skapuliers (über Brust und Rücken herabfallender Tuchstreifen, gilt als U nterpfand des 
Heils seitens der M uttergo ttes für alle, die mit ihm sterben) als Zeichen der H inw endung 
zu einer strengeren Lebensweise gedeutet werden kann.

Diese wenigen bekannten Fakten stehen voll und ganz im E inklang mit denen der 
Geschichte des O rd en s32. Die P re d ig e r -so  wurden die Söhne des hl. Dom iniks (*um 1170, 
1 1221) früher gem einhin wegen ihrer H aupttätigkeit genannt -  hatten  anfänglich nur 
einen weiblichen Zweig, dessen Zweck von vorneherein ein beschaulicher war: die 
U nterstü tzung der M änner durch beispielhaftes O pfer- und Tugendleben, durch A ndacht 
und G ebet bei bew ußtem  Verzicht auf äußere Tätigkeiten, mit anderen W orten: in strenger 
Klausur, in welcher unentwegt mit Hilfe von freiwilligen und auferlegten Bußwerken wie 
der A bstinenz vom  Fleisch, des Fastens überhaupt, Stillschweigens, W achens und der 
G eißelung nach christlicher V ollkom m enheit gestrebt werden sollte. Dieser II. O rden barg 
jedoch nicht alle dom inikanischen W eiber. Im Verlauf des 13. Jah rhunderts  gesellte sich 
ihm eine weitere m onastische G enossenschaft zu, denn die große religiöse Frauenbew e
gung jener Tage, die nicht zuletzt vor dem H intergrund eines starken K ontingents 
nichtzuverheiratender M ädchen gesehen werden m uß, ließ sich nicht allein von den 
strengen H äusern  fassen. Aus Beginen- und Terziarinnensam m lungen entstanden m it der 
Zeit klösterliche G em einden -  und das nicht selten auf kirchlichen D ruck hin, weil die 
Kirche das dam als um sichgreifende Inklusen- und Beginenwesen -  m itun ter zutreffender 
als Unwesen bezeichnet -  zu kanalisieren und regulieren suchte, wogegen des öfteren 
hartnäckig W iderstand geleistet wurde. W enn die Betroffenen sich nicht den F ranziska
nern zuw andten, entschieden sie sich in der Regel für die Prediger, in seltensten Fällen 
auch für die A ugustiner-E rem iten, und nannten  sich in A nlehnung an den im Schwinden 
begriffenen, möglicherweise vom O rdensvater selbst noch zur Bekäm pfung der Ketzerei in 
Frankreich und Italien ins Leben gerufenen Bund der R itterschaft Christi »von der Buße 
des hl. D om iniks/de poenitentia Sancti Dominici« und richteten sich nach den vom  siebten 
G eneralm eister, dem Spanier M unio  de Z am ora (1285-1291), in dessen erstem  A m tsjahr 
entworfenen und auf das Beispiel und die E influßnahm e der hl. K atharina von Siena 
(* 1347, t  1380) hin von Innozenz VII. (1404-1406) und Eugen V. (1431-1447) bestätigten 
Satzungen.

Das E rscheinungsbild dieser Schwestern bestim m ten der weiße Leibrock und schwarze 
M antel, welche gewöhnlich aus W olle w aren, w ährend K opfbinde, Schleier und Ü ber
tuch, meist »W eihei« genannt, aus weißem Leinen sein konnten. G ew and, Ledergürtel, 
Schuhe oder Sandalen durften  keinerlei Z ierat aufweisen. W ährend den kanonischen 
Stunden w ar vor allem das V aterunser zu 'beten, Fleisch am Sonntag, D ienstag und 
D onnerstag erlaubt, die T eilnahm e an öffentlichen Lustbarkeiten hingegen und überhaupt 
der A usgang ohne A bsprache m it der O berin und ohne Begleitperson untersagt. G efastet 
wurde im A dvent, an jedem  Freitag und allen sonstigen von der Kirche gebotenen Tagen. 
Als vorrangige Obliegenheiten galten der häufige Besuch der Pfarrkirche unter Stillschwei
gen -  die frühen Sam m lungen hatten  gewöhnlich weder ein eigenes Bethaus noch einen 
K a p la n - , die Beicht und K om m union zum indest an W eihnachten, O stern, Pfingsten und

32 Ausgiebige Literaturangaben zu selbiger bei S c h m id , Meersburger Frauenkloster, S. 67f.
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M ariä H im m elfahrt, die K rankenpflege und A nw esenheit bei Leichenbegängnissen und 
T otenm essen -  was ein wenig an die südländisch-orientalische E inrichtung des Klageweibs 
erinnert.

Es versteht sich fast von selbst, daß  der m ännliche Zweig allzeit bestrebt war, 
T erziarinnen der O bservanz zuzuführen und dam it in geistlicher wie ökonom ischer 
H insicht un ter seine Botm äßigkeit zu bringen, vom frühen G rundsatzstreit um die 
Betreuung von N onnen einm al abgesehen. H äufig schaffte er das tro tz  päpstlichen Z utuns 
nicht. Im Falle Rugackers aber scheint es, zum indest bedingt, geklappt zu haben. Denn 
nichts anderes m eint die 1445 den bisherigen P önitentinnen erteilte E rlaubnis des Bischofs 
von K onstanz, die Augustinus-R egel m it dem H ab it des II. O rdens, der sich vor allem 
durch  den schwarzen W eihei abhob , und den dom inikanischen Privilegien und G ebräu
chen anzunehm en. O hne Zweifel stand das K loster fo rtan  nicht m ehr un ter der A ufsicht 
des D iözesanbischofs, sondern  un ter der des deutschen Provinzials, wie auch das 
m ehrgenannte Ittendorfer U rbar betont. Die E inführung  der strengen K lausur allerdings, 
die einen satzungsgem äßen N eubau, die V ergrößerung des K onvents, die A nnahm e von 
Laienschw estern und A nstellung eines Beichtvaters erfo rdert hätte , ging über die m ateriel
len K räfte dieser kleinen G em einschaft, der es im übrigen wie anderen, auch wenn vom 
K irchenrecht den Bettelorden zugerechnet, verw ehrt w ar, regelm äßige A lm osensam m lun
gen durchzuführen. Sie m ußte m it dem zurechtkom m en, was A spirantinnen und W ohltä
ter eingebracht hatten  und was die kleine L andw irtschaft, möglicherweise auch die 
T extilarbeiten abw arfen -  und das w ar nicht viel. Wie aus dem 1447 geplanten Begräbnis
platz nichts w urde, so blieb nach allem , was bekannt ist, auch der volle A nschluß an das 
strenge dom inikanische Institu t ein from m er W unsch. D enkbar im übrigen, daß sich das 
K onstanzer als das nächstgelegene M annskloster gar nicht in der Lage sah, in diese 
abgelegene G egend einen M ann abzustellen, denkbar auch, daß un ter den F rauen selbst 
keineswegs Einigkeit bestand. Sie besuchten also w eiterhin die nicht allzu ferne P farrk ir
che, wie der H ändel m it der G em einde von 1516/17 zeigt, und verschafften sich durch den 
V ertrag vom  13. Ja n u ar  1448 eine A rt Teilzeitkaplan in G estalt des O rtspfarrers. Da die 
A ugustinus-R egel m it ihren drei Forderungen  an den M önch, in unserem  Fall an die 
N onne, näm lich kein eigenes G ut zu begehren, für die G em einschaft Sorge zu tragen und 
den O beren w iderspruchslos zu gehorchen, auch das Fundam ent des III. O rdens w ar, 
kom m t m an der Sache wohl am  nächsten, wenn m an Rugacker als diesem zugehörig 
betrach te t, zum al es sich am  A bend seiner Existenz ausdrücklich selbst so bezeichnete33. 
Im G egensatz zu m anch anderer Sam m lung un terstand  es jedoch , wie gesagt, der 
O rdensleitung und folgte, von dieser m it Sicherheit hierzu angehalten , in dieser und jener 
Beziehung den B räuchen der strengen Richtung. M an kann also hier ohne Bedenken von 
Inkorporation  red e n 34, und wenn der dom inikanische H istoriograph  Friedrich Steill 
( t  1704) für das Jah r 1477 eine Reform  konstatierte, so ist das etwas w ahrscheinlicher als 
im Falle der M eersburger K om m unität 3\

In E rm angelung entsprechender Quellen kann hierzu weiter nichts gesagt werden. 
Lediglich das Seelbuch von 1634ff. liefert noch den Hinweis, daß  in Rugacker bei der 
B erufung der O berin nicht nach A rt des II. O rdens verfahren w urde, der dieser zwar

33 S. auch Beil. II.
34 Vgl. H. Sc h m id , Statistisches über die oberdeutschen Dominikaner aus dem Jahr 1787, in: 

Z W LG 47/1988, S .288f.
35 Vgl. S c h m i d , M eersburger Frauenkloster, S. 66.
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nahezu unbeschränkte G ewalt gab, ihre Abwahl aber nach drei Jahren  erm öglich te36. Die 
H andschrift nennt für einen Zeitraum  von etwa 240 Jahren zwölf P riorinnen, was auf 
langjährige oder auch lebenslängliche Bestallung schließen läßt:

»Priorin, so in dem G otteshauß  Ruggackher geweßen:
Erstlichen Fraw  M argretha von Hoff. U rßula Bohnderin.
Prim a huius dom us M agistra. M argretha H - 39.
Fraw  D oro thea von Hoff. A nna Bristlin.
Fraw Elßbeth von H o ff37. C atharina  Aiglerin, geweßte P rio rin 40.
Adelheit W angnerin38. Salom ea Schmalzin.
U rßula Kerge. C atharina W ähin, geweßte P riorin , die
M agdalena H em m e. lezte under allen Frawen deß G ottes-

haußes.«
Das A nniversar en thält auch eine Liste (ebenfalls von m ehreren H änden) der wohl im 

16. und in der ersten H älfte des 17. Jah rhunderts verstorbenen Schwestern, deren 
W eglassung in diesem Zusam m enhang bestim m t ein Versäum nis wäre: 
»ConventsFraw en:
G e rtru tta41 Hem m e. M argaretha
Elßbeth M örin . C atharina  -
E lßbeth Einerin. Affra
C atharina  B odnerin. C hristina
Agneß S trig lin in42. M artha  Slayweggin.
Elßbeth Zieglerin. C hristina Hailigin.
H ilgartha M örin . U rsula R ettenhaberin.
Lucie G ärtnerin . A gatha W iggenhaußerin.
D orothea Fixin. Agnesa M öhrin.
A nna Zieglerin. S. C atharina  Berwein.
A nna Bohnderin. Schw. M . Salome F reibergerin43«.

Ü ber die endlichen Schicksale des Klosters kann nichts Genaues gesagt werden. 
Verschiedenen N achrichten zufolge w urde es in der Schlußphase des Schwedenkriegs 
(1618-1648) hart m itgenom m en. Der im A nhang wiedergegebene Schuldschein aus dem

36 Laut § 23 des II. Instituts in der nachtridentinischen Fassung. S. H. S c h m id , A us dem Leben der 
Freiburger Dominikanerinnen im 18. und 19. Jahrhundert, Von den Ordensstatuten zum 
Staatsregulativ, in: FDA 107/1987, S. 133.

37 Obwohl »von Homberg« nicht überraschen würde, heißt es bei allen dreien unzweideutig »von 
Hoff«. Eine Verschreibung ist nicht auszuschließen.

38 Erscheint am 13. November 1443 bei einem Realitätenhandel als Priorin »Adelhait Wagnerin und 
der Sammlungsfrauen zu Rugacker Predier Ordens«: FUB, Bd. 6, Nr. 238. -  Bis zur Einführung 
des Code Napoleon in Baden 1809 machte nicht nur die Umgangssprache, sondern auch das 
Amtsdeutsch die Frau außer durch den Vornamen durch das Suffix »in« kenntlich -  für den 
Alemannen im übrigen bis heute nichts Außergewöhnliches.

39 Es kann sich bei selbiger eigentlich nur um die 1523 als Kollatorin tätig gewesene M argaretha 
Riedlin gehandelt haben. Vgl. S t e n g e l e , Rugacker, S. 35.

40 Ebd., im selben Sachverhalt 1576 als »Aignerin« erwähnt.
41 Anstelle von »Berta (?)« eingesetzt.
42 Unter den Jahrtagen ist der einer Agnes Striglin von Batzenweiler (im ehemaligen württembergi- 

schen Oberamt Tettnang?).
43 t  am 20. Dezember 1661 laut dem Totenbuch I der Pfarrei Homberg, wie das Taufbuch begonnen 

am Fest Johannes des Täufers (24. Juni) 1658 vom Vikar Dominicus Hindelang. Es trägt den 
teilweise verdorbenen Titel: Liber M ortuorum  ex parochia S.Joannis Baptistae i . . .  Humberg 
sub patre fratre A . .. W altherr ordinis fratrum p r a . .. con.tus Constantiensis pro nunc parocho 
ibidem. Anno Dni. MDCLV.
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Ja h r 166344, das letzte greifbare unm ittelbare Lebenszeichen des auf zwei Personen 
zusam m engeschrum pften K onvents, erweckt den Eindruck, als hätte  es in erster Linie den 
benachbarten  H of getroffen. W ie dem  auch sei, der von den Rechtsnachfolgern gepflo
gene Schriftverkehr läßt keinen Zweifel daran , daß  die Sam m lung schließlich an ihrer 
Schuldenlast, die nur durch zahlungskräftige A spirantinnen hätte  abgebaut werden 
können, gescheitert ist. Ob allein Kriegsereignisse die U rsache w aren oder auch M ißw irt
schaft, sei ebenfalls dahingestellt.

Rugacker in den Händen der Konstanzer Dominikaner

Als abzusehen w ar, daß  die Tage der Klause gezählt w aren, legten die K onstanzer Prediger 
zu St. N ikolaus um 1655/56 m it Billigung des Hl. Stuhls die H and  auf das V erm ögen, 
jedoch un ter der Bedingung, dessen E rträgnisse ihren philosophischen und theologischen 
S tudien zu w idm en45. Es galt, vor dem A bleben der letzten F rau V orkehrungen gegen 
m ögliche A nsprüche D ritter, insbesondere Fürstenberg-H eiligenbergs, zu treffen. Die 
N onne Agnes W ürm bsin starb  zw ar vor der Priorin , aber wohl nicht am  O rt. Es könnte 
sein, daß sie irgendw ann nach 1663 in ein anderes H aus des O rdens überwechselte. M it 
dem H in tritt der W eyin 1673 schließlich galt der K onvent nach dem K irchenrecht als 
erloschen. V orgenanntes M ortuarium  weist auf der S. 5 folgenden E in trag  des Pfarrers 
Karl G re(t)ter (1666-1682) auf: »Ao. 1673 17. Ju n iiD m . Rda. P riorissa C a tharina  W ychin 
in C hro. m ortua  et fuit u ltim a M onasterii R uckar.«  W äre dieses Zeugnis, das Stengele 
unbegreiflicherweise nicht berücksichtigte, nicht m ehr verfügbar, so legten dennoch die 
Form ulierungen eines zwischen dem Prior und dem P ro k u ra to r des Inselklosters einer
und dem Rugackerer L ehenbauern  M ichel G ro ß h ard t andererseits am 12. O ktober 1675 
zu H eiligenberg geschlossenen V ertrags und sonstige, wenn auch bruchstückhafte M ittei
lungen diesen Sachverhalt n ah e46, z .B . die, daß P. G odefridus A nzinger ( t  1704)47 am
4. M ärz 1676 die wenigen Param ente aus der K irche sowie das alles in allem m inderwertige 
K losterinventar in die O bhu t verm utlich eben dieses Bauern gab, wie dieser auch 
nachweislich das Vieh übernahm .

Den überkom m enen U nterlagen nach entfalteten die Söhne Dominiks folgende T ätig
keiten in Rugacker/H om berg:

1. Sie kontro llierten  bis zum  Tod der Priorin  die Ö konom ie und befriedigten danach hin 
und w ieder G läubiger, so die S tadt Ü berlingen, als diese 1677 dem aus M eersburg 
gebürtigen P rior Reginald M ayr ( t  1704) einen Schuldschein der »Sam m lung St. O ttilia« 
über 5 0 fl. und Zinsen präsentierte.

2. Sie fungierten am  O rt nachweislich um 1655 und zwischen 1682 und 1687 als 
Seelsorger. F ür 1683 m acht ein A ktenstück den P. Ludovicus de Santa Rosa als P farrer 
oder Verweser nam haft, des weiteren Stengele die PP. A ndreas W alther und D om inicus 
Stehlin ( t  1738)48.

3. L aut V ertrag  vom  10. N ovem ber 1683 zwischen dem P rior Johannes Triesch,

44 S. Beil. II.
45 S. Beill. III. u. IV.
46 GLA 229/66313, IV.
47 M. Brigitta H il b e r l in g  (OP), Das Dominikanerkloster St. Nikolaus auf der Insel vor Konstanz, 

Geschichte und Bedeutung, Sigmaringen 1969, weiß von all dem nichts zu berichten, wie 
überhaupt ihre Schrift allenfalls als Versuch einer Geschichte der Konstanzer Dominikaner 
bezeichnet zu werden verdient. Immerhin bestätigt sie die Existenz verschiedener, hier genannter 
Religiösen: S. 81 f.

48 Oberhomberg, S. 294.
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P. Ludovicus und einem H eiligenberger M aurerm eister wurde die Kapelle abgerissen und 
neu erbau t, desgleichen der H och- und beide Seitenaltäre renov iert49.

4. Besagten P farrer G re(t)ter schließlich wird noch K atharina Weyin dem Bischof 
präsentiert haben, den 1704 verstorbenen Jakob Vogel 1687 aber das Inselkloster als 
nunm ehriger K ollator. Es kann als sicher gelten, daß eine fortdauernde Besetzung der 
Pfarrei H om berg mit O rdensleuten am  W iderstand des K onstanzer O rd inariats scheiterte.

Rugacker in den Händen der Meersburger Dominikanerinnen

Die w ichtigste aller H andlungen der K onstanzer Prediger in jenen Jahren  in Bezug auf 
Rugacker aber w ar fraglos die V eräußerung am  29. F ebruar 1696 an das M eersburger 
F rauenkloster zum  hl. Kreuz. Die näheren U m stände dieser T ransaktion  sind nicht 
bekannt. Die im A nhang wiedergegebene Bewilligung des Bischofs M arkw art Rudolf von 
Rodt (1689-1704) vom  selben T a g 50 spricht etwas nebulös vom größeren N utzen, den die 
M eersburgerinnen wegen der geringeren E ntfernung aus den G ütern ziehen könnten. In 
W irklichkeit wird es so gewesen sein, daß der K onvent zu St. N ikolaus die Zeichen der Zeit 
erkannt hatte  und der P rior D om inicus Stehlin und sein P rokurato r Pius Keßler ( t  1708) 
froh w aren, in der P riorin  B arbara G oldtbachin ( t  1713) und Konvent einen Dum m en 
gefunden zu haben, der ihnen für gutes Geld allerhand Ä rger abnahm . 3000Gulden 
erhielten sie in G estalt eines beim Reichsstift Petershausen liegenden K apitals mit der 
Auflage, dasselbe auf keinen Fall zu verkonsum ieren oder zu verbauen. Aus den 1730er 
Jahren  wird berichtet, daß sie in der T at mit dem E rtrag einen Lektor unterhielten, der vier 
F ratern  Theologie dozierte. Alles in allem zahlte Heiligkreuz aber wesentlich m ehr, indem 
alsbald alte Schulden einschließlich der aufgelaufenen Zinsen in H öhe von 566fl. 
abzudecken w aren 51.

Vielleicht w aren aber die M eersburger Religiosinnen gar nicht so dum m , wie es auf den 
ersten Blick scheinen m ochte, und sich der Problem atik dieses Kaufs wohl bewußt. Denn 
es deutet einiges darauf hin, daß  sie Rugacker nur als Spekulationsobjekt betrachteten , 
dam it dann  allerdings auf die Nase fielen: 1698 kam es zur U nterzeichnung eines V ertrags 
mit Johann  C hristoph  H aas, H aup tm ann  beim badischen Regiment des Schwäbischen 
Kreises und B ruder der M eersburger N onne C onstan tia  ( t  1723), gem äß dem Rugacker, 
wie von den K onstanzer D om inikanern übernom m en, für rund 4123 fl. den Eigentüm er 
wechseln sollte. Doch erlangte dieses D okum ent keine Rechtsgültigkeit, und auch das 1699 
geschaffene lebenslängliche Pachtverhältnis scheiterte schon im Jah r darauf: Nach 
M einungsverschiedenheiten mit dem benachbarten  Lehenbauern und dem fürstenbergi
schen O beram t H eiligenberg zog es H aas vor, von der ehemaligen Klause ein für alle Mal 
die Finger zu lassen. Gleichwohl scheint dies das V erhältnis zu den M eersburger 
K losterfrauen nicht nennensw ert getrübt zu haben. Zwecks A nschaffung zweier Seiten
altäre und einer silbernen Ampel verm achteter ihnen ein erkleckliches Süm m chen sowie 
sein H aus und einige Felder in M arkdorf, w oraus nach seinem Tod am  27. Dezem ber 1712 
ein Prozeß en tstand. H ier w ar Heiligkreuz allerdings glücklicher: Die A nsprüche der 
V erw andtschaft konnten  abgew ehrt und besagte Liegenschaften drei Jahre später veräu
ßert werden.

Der K aufvertrag von 1696 ist das einzige D okum ent, aus dem zuverlässig hervorgeht.

49 GLA 229/66313, IV. Als Entgelt waren 190fl. und etwas Naturalien vereinbart. Wann die 
Kirchweih stattgefunden hat, konnte nicht in Erfahrung gebracht werden.

50 S. Beil. IV.
51 Aktenstücke GLA229/45839a, Das folgende nach Aktenstücken GLA 229/66313, IV.
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was das G otteshaus Rugacker eigentlich an ausw ärtigen G ütern  besessen hatte: den Klein- 
und G roßzehnten im benachbarten  W eiler G lashütten , den ganzen H of M agetsw eiler und 
den halben zu Azenweiler, beide wohl 1443/53 e rw orben52, Reben zu Berm atingen (1726 
für 40 2 fl. 30 xr. einem  dortigen Bürger überlassen) und Bodenzinsen zu Im m enstaad 
(1715 ebenfalls verkauft um 300 fl. an einen Geistlichen bzw. eine nicht näher bezeichnete 
geistliche K orporation).

Zu Rugacker im engeren Sinne gehörten etliche Felder, etwas W ald und die H älfte des 
G roß- und K leinzehntens am Platz -  die andere bezog das C horstift B etenbrunn. Das 
Anwesen selbst bestand neben der Schw esternbehausung und Kapelle aus einer freistehen
den Ofenküche und dem H albteil einer Scheuer53. Soweit feststellbar, w ar es w ährend des 
gesam ten 18. Jah rhunderts  m it A usnahm e der K ultstätte an besagten L ehenbauern bzw. 
dessen N achfolger vergeben.

Alles in allem hatte  Heiligkreuz an diesem Besitz nicht viel Freude -'4. A lsbald en tstanden  
zählebige Streitigkeiten m it Fürstenberg-H eiligenberg um die A bhör der H ornberger 
K irchenrechnung, in die, wie schon angesprochen, auch das Bistum verwickelt w ar, ferner 
um die E rnennung des M esm ers und der H eiligenpfleger, um eine alte, m ittlerweile 
vergessene Schuld der R ugackerinnen, die 1708 dann  doch noch beglichen werden m ußte, 
und schließlich um das Besteuerungsgebaren der H eiligenberger Räte, die nach 1696 -  
nicht zu U nrecht -  die B ehandlung Rugackers als geistliches C orpus ablehnten , dessen 
Im m unitä t bestritten  und im folgenden recht ordentlich  zulangten (bis zu 200 fl. im Jahr). 
Auch mit dem O rtsp farrer Joseph von S andhaas (1704-1730) gab es V erdruß, weil dieser, 
durch den P farrhofneubau  in Schulden geraten , dem K loster ein D arlehen nicht zurück
zahlte. Des weiteren dürfte das langjährige G ezerre in dieser und anderen Angelegenheiten 
m it den H ornberger K ondezim atoren kein Vergnügen gewesen sein, zu denen das 
Dom kapitel und die D om propstei zu K onstanz, die D eutschordens-K om m ende A ltshau
sen, das Ü berlinger M inoriten-K loster, das K ollegiatstift B etenbrunn, die P farrer von 
D eggenhausen, Roggenbeuren und des ehem als w eingartischen, dann  w ürttem bergischen 
Dorfs H asenw eiler zählten.

Besondere Tiefenwirkung w ar den staatskirchlichen Bestrebungen Fürstenberg-H eili
genbergs beschieden, wie aus zwei P rotokollen der Jah re  1743 und 1752 erhellt. Das eine 
berichtet von einer auf V eranlassung des Bischofs D am ian H ugo von Schönborn 
(1740-1743) am  8./9. M ai 1743 im M eersburger K loster abgehaltenen K onferenz"5, an der 
der K onstanzer Offizial Dr. theol. F ranz Rettich, der M eersburger H ofrat Benignus Baur 
von H eppenstein und der H eiligenberger O beram tm ann  Ignatius C a ttan i teilnahm en. 
H auptgegenstände: die V erhinderung der K irchenrechnungsrevision, sodann  die Bestel
lung eines K irchenpflegers zu H om berg 1711 durch H eiligenberg w ider alles H erkom m en, 
wogegen Heiligkreuz allerdings erst 1736 p ro testiert haben soll! Das Bistum zeigte sich

52 S. Anm. 38.
53 Nach einem U rbar im FFA von 1680 (»Renovation aller ligend Güetern im Hornberger Ambt«), 

S. 337ff., hatten sich die Schwestern außer den genannten Baulichkeiten eine Wiese, zwei Äcker 
und ein Buchenwäldchen Vorbehalten und vom Pächter G roßhardt jährlich in der Hauptsache 
bezogen: 3 U Pfennig, 12 Scheffel Fesen, 10 Scheffel Hafer, 2 Streich (kleines Hohlmaß, eigentlich 
Streich-/gestrichenes Meß) Gerste, 5 Hühner und 100 Eier. Im Protokoll einer Ortsbegehung am 
16. Juni 1733 (G L A 229/66313, II) heißt es u .a .: »Item die Closterhofstadt, allwo dermahlen ein 
3käwriges H auß, ein Kirchle und ein halber Stadel stehet, eine Hofraithe und Krautgarten, alles 
beieinander, halten V2 Jauchert«. -  Mit Kar bezeichnete man früher in der Gegend die horizontale 
Einteilung eines Stockwerks, z. B. in Gang, Tenne und Stall.

54 Das folgende nach Aktenstücken GLA 229/45828, I, 45831, I—II, u. 45835-36.
55 FFA Eccl. 68/6,2.
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Ausschnitt aus einer Bannkarte »Ritebackhers«, 1752 »copirt« vom Geometer und Renovator Josephus 
Meyerhoffer. Kolorierte Federzeichnung (Gemeindearchiv Homberg, heute Deggenhausertal). 
a = Besitz des Hansjörg Müller, »Baur zue Ruebackher«; b = Besitz des Stephan Fischer. 1 u. 2 = 
Hofstatt mit Wohn- und Ökonomiegebäuden; 3 = Wiese; 4 = ehem. Klosterhofstatt (?); 5 = Kapelle;
6 = ehem. Schwesternhaus (?). Gepunktete Linie =  Grenze des Glashütter Banns.
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kom prom ißbereit, die Gegenseite scherte sich aber nicht darum . N ach dem anderen 
befaßte sich auf Betreiben der O berin Ju liana  Schm idtlin (1733-1764) am 12. O kto
ber 1752 das M eersburger H ofratsko lleg ium 56 eingehend m it dem seit dem Tod 
Schönborns unbehandelt gebliebenen Fragenkom plex und tra f folgende Feststel
lungen:

1. Dem V ertrag von 1585, der H eiligenberg einzig und allein das Recht der 
A nw esenheit e inräum e, sei bis in neuere Zeiten nachgelebt w orden, so 1694, 1696, 
1705, 1712 und 1725, wobei die A bhör zum  Teil sogar in Ittendorf stattgefunden 
habe.

2. Die H eiligenpfleger und M esm er habe seit M enschengedenken das K loster 
Rugacker bestellt, ihre E n tlohnung  der jeweilige Inhaber der H errschaft Ittendorf 
festgelegt.

3. In keinem Punkte solle nachgegeben w erden, auch nicht in der Frage, ob die 
A nm aßung des P farrlehenbauern  M arkus W eißenrieder, nach Belieben H olz der 
O rtskirche zu schlagen, vor einem geistlichen oder weltlichen Richter zu verhandeln 
sei. -  K onstanz hatte  diese Sache bis vor den päpstlichen N untius in Luzern getra
gen, Fürstenberg  fü r seinen U ntertanen  hingegen am  6. O ktober 1749 ein kaiserliches 
M andat erwirkt.

Ü ber den A usgang dieser H ändeleien konnte nichts in E rfahrung  gebracht werden. 
M öglicherweise schliefen sie endgültig ein, m öglicherweise lebten sie auch irgend
w ann noch einm al auf. Fest steht nur, daß die Schm idtlin die N ase von Rugacker so 
voll hatte, daß sie einen T ausch gegen ein anderes Objekt im H eiligenbergischen ins 
Auge fa ß te 57. M it der B egründung, das in einem W etterloch gelegene Anwesen ver
ursache m itsam t dem H of, dessen Schupfleheneigenschaft zu allem hin auch noch 
bestritten  w ürde, nu r U nkosten und das K irchenpatronat, wie sattsam  bekannt, in 
erster Linie V erdruß, unterbreitete  sie der hochstiftischen Regierung einen en tspre
chenden V orschlag, welche sich im Ja n u a r 1753 insbesondere m it der Frage befaßte, 
ob die Kapelle gegebenenfalls beibehalten werden m üßte.

Daß aus der Sache nichts w urde, verw undert weiter nicht: Rugacker blieb beim 
M eersburger K loster und gelangte m it diesem 1805/08 an das H aus Baden, das sich 
Stück um Stück davon trenn te, so vom P atronatsrech t zugunsten Fürstenbergs -  von 
Heiligkreuz 1796 ein letztes M al ausgeüb t38.

W ann die m ittlerweile in ein B auernhaus um gew andelte Klause niedergelegt oder 
bis zur U nkenntlichkeit verbau t w urde, ist nicht bekannt. H ingegen weiß m an von 
der K apelle, daß  sie auf Betreiben des K onstanzer G eneralvikars Ignaz H einrich von 
W essenberg (1802-1827) und der S tandesherrschaft 1811 geschlossen und dann  abge
brochen w urde -  w om it auch der O ttilienw allfahrt ein Ende bereitet war.

Diese dürfte keinesfalls »seit undenklicher Zeit« bestanden haben, wie Stengele 
m ein te59, denn die elsässische Heilige O dilia (*um  660, 1 720, Fest am  13. D ezem 
ber), der m an vor allem  im süd- und w estdeutschen Raum  auf A nhöhen und an 
Quellen A ndachtsstä tten  baute, ist in keiner der vorgannnten  U rkunden genannt, 
m erkwürdigerweise auch nicht im A nniversar von 1634 ff. im G egensatz zur vorer
w ähnten E lisabeth von T hüringen und der sizilianischen Jungfer und M ärtyrerin  
A gatha (Fest am 2. Februar). So liegt der Schluß nahe, daß die Rugackerinnen erst

56 GLA 229/45837.
57 Aktenstücke GLA 229/66172.
58 Aktenstücke GLA 229/45832.
59 Oberhomberg, S. 298.
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spät zu einer entsprechenden Reliquie gekom m en s in d 60. Wie die Geschichte zeigt, 
konnten weder sie noch ihre N achfolger einen nennensw erten m ateriellen Nutzen aus 
deren Kult ziehen.

BEILAGEN

I
Auszug aus dem »Beschrieb der Herrschaft Ittendorf und ihrer Zugehörungen de A. 1603«,

S. 64f . 61:

Die Vogtey Rugackher, deß C losters, wie auch die Pfarr auff dem H onberg  betreffend.
Diß C loster sam pt auch der K ürchen auff dem H onberg seyendt von H errn Burkharten 

von E llerbach in A nno 1443 gem ainer S tatt Überlingen verm ög aines Revers um b 
gebärendes V ogtrecht in Schutz und Schürm  übergeben w orden und ime dam alen die 
pfärrlichen G erechtigkhaiten auff dem H onberg  selbsten Vorbehalten. H ernach aber in 
A nno 1448 hat W olverm elter von Ellerbach angedeutete pfärrliche G erechtigkhait dem 
C loster und G otteshauß  Rugackher verm ög einer Ü bergaab, auch auff ainem Revers, frey 
übergeben etc.

W ann nun ehegedachtem  G otteshauß  und Pfarr auff dem H onberg in begebenden 
Fällen nicht gebürend Schutz und Schürm  gelaistet w ürde, mögen Frau Priorin  und 
Convent m ehrgedachten Schürm  sam pt dem V ogtrecht auffkünden und ihrer G elegenhait 
nach sich in anderen Schürm  begeben.

Diß C loster ist vor vill Jaren  verprennt worden und in ainen eden O rd gelegt, aber 
hernach durch die von E llerbach w iderum b geöffnet. Ist derzeit allainig ain B ehaußung 
sam pt ainem  K ürchle darbey, m ehr ainem  Schw esternhauß denn ainem  C loster zu 
vergleichen. Ist Prediger O rdens. H at ain Priorin  sam pt vier oder fünff F rauen, dem H errn 
Provincial Prediger O rdens alß ihrer gaistlichen O brigkhait zugew andt etc.

Diß G otteshauß  gibt järlichen für den Schürm  und Vogtrecht an das Schloß Y ttendorff 
H aber Ravenspurger fünff Scheffel und ain H annen. Dißer H aber w ürdt järlichen durch 
ainen ihrer P auern auff dem H onberg, zue m ainer Zeit V incentz O rdlieb, nacher 
Y ttendorff gelieffert. W enn nun vorgedachte Vogtgült nacher Y ttendorff gelieffert w ürdt, 
soll dem Pauren zue essend wie dann  den Rossen w iderum b ain Viertel H aber zue der 
Füeterung geben werden.

Die H ailigenpfleger auff dem H onberg  werden durch die Frauen zue Rugackher mit 
Zuethun und Beywesen in der Zeit von m ainen H erren hiezue A bgeordneten der Kürch 
zuegesetzt, auch gem ainlich in drittem  oder viertem Ja r  von selbigen Pflegern in 
G egenw ärtigkhait deß H errn  Pfarrers gebürende Rechnung erfordert, und w ürdt selbiges 
in dem C loster Rugackher fürgenom m en.

Dißer H ailigenrechnung hat von altem  biß auff H errn A m brosi K anten allainig den 
m ehreren Tail außer Befelch m ainer H erren ain Vogt zue Y ttendorff beygewont. 
Dem nach aber erm elter H err K ant und die Frauen zue Rugackher in W eiterung und

60 Trotz eingehender Nachsuche war kein älterer Beleg aufzufinden als eine »Designatio praediorum 
spectantium ad Congregationem S. Ottiliae sororum ordinis 3ae regulae in Rugackher« 
(GLA 229/66313. II), die insofern gut zu datieren ist, als sie den Hinweis enthält, die »bayerische 
Armee« habe im Vorjahr 12000, den Nonnen gehörige Rebstecken zu Bermatingen verheizt. 
Gemeint kann nur ein Kontingent der bayrischen Reichsarmee gewesen sein, das zwischen 1643 
und 1647 im Raum Überlingen sein Unwesen trieb.

61 Original, Pergament. GLA 66/10300. Weitere Exemplare: GLA 66/4163 u. 4162 -  letzteres stark 
gekürzt.
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Rechtfertigung kom m en und geraten, werden seithero zue begebender Zeit H err A ußvogt 
der Vogtey Y ttendorff, H err S tattschreiber und Vogt zue Y ttendorff, diße Rechnung, und 
was m ehr notw endig, auff dem  H onberg oder im  Rugackher zue errichten abgeordnet.

Weil dann auch daselbsten zue Rugackher H och- und N iederobrigkhait H ailigenberg 
zuständig , gibt H err G raff daselbsten zue der Zeit, w ann obgedachte H ailigenrechnung 
eingenom m en w ürd t, ainen Zusatz von ihren G naden A m ptleuten, w öllicher der 
Rechnung gleichwol abzuw arten  und beyzuew onen, aber nicht O rdnung zue geben Fueg 
hat, verm ög V ertrags in A nno 1585 zue Frückhingen auffgericht.

II

Schuld- und Pfandverschreibung der beiden letzten Nonnen im Rugacker vom  7. Mai 166362:

W ir zu E ndt U nderschribene der weißen Sam blung der dritten  Regul Prediger O rdens, in 
dem  R uebacher genanndt. bekennen undt thuen kundt hiem it meniglich mit dißem  Schein, 
daß wir von dem w olehrw irdigen hochgelehrten H errn  M gro. Joanne Steib, wolwirdigen 
H erren P robsten zu B ettenbrunn, zu unßerm  hechsten N oturfft undt A uferbauung  unßers 
ru in irten  M eierhoffs und Scheiren endtlehendt undt an parem  G eldt em pfangen haben 
fünffzig Gilden. Versprechen undt geloben also, solche fünffzig G ilden, so bald t nur 
möglich sein w ürdt, obgem eldtem  H errn  Probsten  oder rechtm eßigem  Inhaber dißes 
Scheins w iderum  m it großem  D anckh zu erlegen undt zu bezahlen.

D arum  wir nun hiezwischen zur besseren V ersicherung alle unßere eigenthüm bliche 
ligende undt zu dißer weißen Sam blung gehehrende G ielter im R uebacher zu einem 
w ahren U nderpfandt verschreiben und t verpfenden.

Zu m ehrerer Bekrefftigung haben wir unßern  w olehrw irdigen Patrem  Priorem  zu 
C ostan tz ersucht undt erbetten , in unßerem  N am m en sein gewehnliches Prioratsinsigell zu 
undertruckhen , undt haben unß underschriben, so geschehen den 7ten M aien A nno 1663. 
(L. S.) Ich Swöster C a tharina  W eyin, Priorin  der

Sam blung bey unßrer lieben Frauen im 
R uebacher
undt ich Swöster Agnes n. n. bekennen wie 
ob steht.

Ill

Abtretungsinstrument der Konstanzer Dominikaner fü r  die Meersburger Dominikanerinnen 
vom 29. Februar 1696, das ehemalige Kloster Rugacker betreffend63:

W irN . N. P rior undt C onvent St. Nicolai G ottshauß  Prediger undt St. D om inici O rdens in 
C ostanz bekhennen öffentlich undt thuen khundt m änniglichen mit dißem  Brief, daß mit 
Vorwissen undt Bewilligung des Päbstlichen Stuhls, absonderlich der Hayl. C ongregation 
Concilii T ridentin i In terpretum , W ir auß  w ohlbedachtem  Sinn undt M ueth , gueten freyen 
W illens, undt vornäm blich  um b gem einen U nnßers G ottshaußes besseren Nuzen undt 
From ben wegen U nnß für U nnß und t U nnßere N achkhom m en zue einem aufrechten, 
redlichen, ewig- undt ohnw iderrueflichen Tausch undt Verwechslung eingelassen.

62 Original, Papier. GLA 229/66313, IV. Nachsatz: Der Subprior von St. Nikolaus habe am 11. Juli 
1678 das Kapital zurückgezahlt und dafür diesen Schein bekommen. -  »Mgro.« =  Magistro.

63 Original, Pergament, ein Siegel. G LA5/Konv. 548. Ein weiteres Exemplar mit kleineren Abwei
chungen im Text, Siegel abgefallen, ebd.
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W ir vertauschen, verwechslen undt überlassen auch hiem it in C raft diß Briefs denen 
Frawen N. P riorin  undt C onvent des G ottshaußes zum Hayl. Creuz, auch St. Dominici 
O rdens, in M örspurg  das U nnßerem  eingangs gedachten St. Nicolai G ottshauß  zue 
C ostanz von vierzig Jahren  hero incorporiert geweste Clösterlin undt G ueth sam bt dem 
H of dabey, zum  Rugackher genanndt, m it allen An- undt Z ugehördten, mit Äckhern. 
W ißen, H olz undt Veldt, W unn, W aydt, T rib, T rad t, W asser undt W asserlaithinen, auch 
allen anderen Rechten undt G erechtigkheiten, nichts darvon außgenom m en noch hindan- 
gesezt; item das Jus P atronatus undt Lehenschaft über die Pfarrey zue H om berg, undt was 
derselben weithers anhängig; item den Klein- und G roßzehendten in der G laßhütten , wie 
solcher in A nno 1589 m ittelst eines eingenom m enen Augenscheins außgeschaiden undt 
erkhennt w orden; item einen H of zue M agetschweyler mit allen Zuegehörungen, auch 
Rechten undt G erechtigkheiten; m ehr einen halben H of zue Azenweyler sam bt An- und 
Zuegehördte; m ehr neun Stuckh m it Reeben an zerschiedenen O rthen zue Berm atingen 
gelegen; m ehr gewisse Bodenzünß zue Im m enstaad; undt das alles undt jedes in der M aaß 
undt F orm b, auch m it allem dem Nuzen undt zuem ahliger Beschwärdte, wie W ir undt 
m ehrgem elt U nnßer St. N icolai G ottshauß  in C ostanz solche Stuckh undt G uether biß 
anhero  ruehiglichen besessen undt inngehabt.

Dargegen undt hinw iderum b U nnß wohlerm elte Fraw Priorin undt C onvent des 
G ottshaußes zum  Hayl. C reuz in M örspurg  verm ittelst brieflicher G ew ährsam be ein bey 
dem Löbl. Reichsgottshauß Petershaußen negst C ostanz verzünßlich ligendtes, ganz 
liquides C apital per drey taußendt G ulden Reichswehrung angewißen, außgewechselt undt 
übergeben, wie dann  W ir P rior und t C onvent solch C apital der d reytaußendt G ulden zue 
U nnßerem  vollkhom m enen gueten Vergnüegen undt U nnßers G ottshauß  kundtbarem  
Nuzen angenom m en undt em pfangen, zuem ahlen auch sothane Cedier-, Tausch- undt 
Abwechslung ex speciali Com m issione Sacrae C ongregationis Concilii T ridentini (verm ög 
eines unterm  D ato  Rom  den sechsundtzw ainzigsten N ovem bris A nno sechszehenhundert- 
neunzig undt fünfe ergangenen undt von des H errn  C ardinais M arescotti Em inenz 
subscribierten Decrets) von dem H ochw ürdigsten des Hayl. Röm . Reichs Fürsten undt 
H errn , H errn  M arquard  R udolph Bischoffen zue C ostanz, H errn  der Reichenaw undt 
Ö hningen etc. alß H errn  O rd inario , wie auß einem absonderlichen ertheilten Brief zu 
ersehen, behörig undt gnädigst confirm ieret undt bestätiget w orden, dannenhero  die Fraw 
Priorin undt C onvent oftbesagten G ottshaußes zum Hayl. Creuz in M örspurg  hiem it in 
bester undt beständigster Form b, alß es im m er sein soll, kann oder mag, qu ittierendt, frey, 
ledig undt loßzählendte.

Dißem nach so sollen undt m ögen nun erstw ohlerm elte Fraw Priorin undt Convent 
obangeregte Stuckh undt G üether m it all derselben W eithinen, Begreifung, Ehehaftinen, 
N uzungen, G erechtigkheiten undt Zuegehörungen, wie obverm elt, auch solche im m er 
N am m en haben m ögen undt von altersher geweßen, geruehiglich innhaben, bawen, 
brauchen, nuzen, nießen, verleyhen, besezen undt entsezen, auch gänzlich darm it 
handlen, schaffen, w erben, thuen undt lassen, alß mit ändern ihres G ottshaußes eigenen 
undt an sich erkhauften H aab  undt G üetheren, ohnverhindert U nnßer, Priors undt 
C onvents St. N icolai G ottshauß  zue C ostanz, U nnßerer N achkhom m en, auch sonsten 
m änniglichs von U nnßertw egen, dann  W ir aller A nsprach undt F orderung, so W ir undt 
U nnßer G ottshauß  biß anhero  zue m ehrgem elten Stuckh undt G üetheren zum Rugackher 
gehabt, auch fürderhin  haben undt gewinnen köndten, U nnß hiem it für U nnß undt 
U nnßer G ottshauß  gar undt gänzlichen verzigen undt begeben haben, alles getrew undt 
ohngefährlich.

Dessen allem zue w ahrem  U rkhundt haben W ir P rior undt Convent U nnßers G o ttshau 
ßes gewöhnliches Innsigel an dißen Brief gehänght. So geben undt geschehen den
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neunundtzw ainzigsten M onathstag  F ebruarii, nach C hristi U nnßers E rlößers undt Seelig- 
m achers gnadenreicher G eburth  gezehlt sechszehenhundertneunzig undt sechs Jahre .

IV

Bestätigungsschreiben M arkwart Rudolfs, Bischofs von Konstanz, vom 29. Februar 1696, den 
Verkauf des ehemaligen Klosters Rugacker betreffendM:

Nos M arquardus R udolphus Dei et A postolicae Sedis G ra tia  Episcopus C onstantiensis, 
D om inus A ugiae M aioris et Oeningae etc., om nibus praesentes literas lecturis vel legi 
aud ituris gratiam  N ostram  et om ne bonum  etc.

Pro parte  venerabilium  N obis in C hristo  d ilectorum  Prioris et C onventus ordinis 
P raed icato rum  ad S. N icolaum  C onstan tiae  et Religiosarum  Sororum  Priorissae et 
C onventus Inclusorii ad S. C rucem  M arispurgi eiusdem  ordinis et professionis hum illim e 
N obis expositum  est, quod  ante quadrag in ta  circiter annos sibi PP. D om inicanis C onstan 
tiae au tho rita te  Sedis A postolicae M onasterio lum  Rugacker vulgarizatum  cum om nibus 
suis iuribus, redditibus, praediis et adpertinentiis ad studia philosophica et theologica 
com m odius fovenda ac conservanda fuerit pleno iure incorporatum . C um  autem  partim  
ob loci d istan tiam , partim  alias ob causas trac tu  tem poris m em orati Patres adverterin t, se 
plus dam ni quam  com m odi exinde hausisse, ideo decreverint supradictum  M onasterio lum  
cum  suis adpertinentiis alienare Sororibus Tertiariis S. D om inici in dicto M oerspurg , quae 
ob vicinitatem  loci longe m aius ex illius bonis em olum entum  recipere valeant, pretio  ter 
mille flo renorum  m onetae im perialis in liquidissim a sorte capitali iam in loco tu to  et 
quidem  in M onasterio  Petridom us C onstan tiae pro annuo  censu elocata N obis devotis- 
sime supplicantes quatenus hunc contractum  perm utation is et respective alienationis 
u tpo te in utilita tem  Prioris et C onventus C onstantiensis cedentem  non tarn au tho rita te  
A postolica N obis a Sacra C ongregatione Concilii T riden tin i in terpretum  vigore specialis 
decreti de dato  Rom ae vigesima sexta N ovem bris anno  millesimo sexcentesim o nonage- 
simo quin to  ad nos directi et apud  reliqua acta depositi, p rop terea  specialiter concessa, 
quam  N ostra  o rd inaria  confirm are et rati habere clem entissim e dignarem ur. Postquam  
igitur per unum  ex consiliariis N ostris ecclesiasticis de to tius negotii sta tu  secundum  
om nes circum stantas causae decenter N obis relatum  est, quod  nim irum  preces veritate 
n itan tu r et res ita sese habeat sicuti refertur, Nos in Dei nom ine praefatum  contractum  
perm utation is cum om nibus articulis, clausulis et reservationibus p ro u t latius in ipso 
instrum ento  G erm anico desuper confecto con tinetu r au tho rita te  o rd inaria  et delegata 
ratihabem us et confirm am us supplentes om nes defectus iuris et facti, si qui forte in 
praem issis im prissent, his tarnen expressis adiectis duabus et inviolabiliter observandis 
conditionibus, prim o: ut n im irum  piis fundation ibus praesertim  anniversariis in speciali 
libello designatis exacte satisfiat, et secundo: casu quo suo tem pore capitale trium  mille 
flo renorum  a M onasterio  Petrusiano ordinis S. Benedicti C onstan tiae ubi nunc elocatum  
est, red im eretur denuo securo in loco pro annuo  censu in m eliorem  sustentationem  et 
subsistentiam  P atrum  et F ra trum  de C onventu  elocetur, nullo m odo autem  vel in

64 Original. Pergament, ein Siegel. G LA5/Konv. 548. Eine Abschrift in GLA 229/66016. Zu dieser 
Urkunde ist folgendes anzumerken: 1. Nach J. H. Z e d l e r ’s Großem Universal-Lexicon aller 
Wissenschaften und Künste, Bd. 19, Halle/Leipzig 1739, Sp. 1336f., war Galeatius M arescotti 
(* 1627,1 1728) etwa ab 1675 Kardinal und Mitglied der wichtigsten vatikanischen Kongregatio
nen, im übrigen Protektor des Prediger-Ordens. 2. Das von M arkwart Rudolf ausdrücklich zur 
N achachtung empfohlene Seelbüchlein dürfte mit dem von 1634ff. identisch sein. 3. »m.ia.« =  
manu propria.
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oeconom iam  vel in aedificia im pendatur. C onscientia illorum  propterea gravata et N ostra 
exonerata. In quorum  om nium  m aiorem  fidem ac robu r praesens instrum entum  confir- 
m ationis p ropria  m anu subscripsim us ac sigillo N ostro pontificali com m uniri curavim us.

M arispurgi in residentia N ostra die vigesima nona Februarii anno Incarnationis 
Dom inicae millesimo sexcentesimo nonagesim o sexto.

M arquardus R udolphus Eps. Const, m .ia .

A nschrift des Verfassers:
Dr. H erm ann Schm id, O berto r 3, D-7770 Überlingen





Das Hospiz des heiligen Konrad und die Gründung 
des Chorherrenstiftes St. Ulrich und Afra zu Konstanz/Kreuzlingen

v o n  A n t o n  H o p p

Vorbemerkungen

Zu den Q u e l l e n :  F ür das H ospiz ist die erste Quelle die vita prior Bischof K onrads, 
verfaßt in K onstanz vom  A ugsburger M önch U dalschalk '. Ü ber das H ospiz und die 
E ntstehung des C horherrenstiftes geben Auskunft: Die U rkunde Kaiser H einrichs V. vom 
7. Jan u ar 11252, die U rkunde Papst H onoriu s’ II. vom 27. N ovem ber 11253, sowie jene 
von Bischof Ulrich I. von K onstanz aus dem Jah r 11274. Diese U rkunden sind, was den 
Zusam m enhang von H ospiz und Stift betrifft, prim äre Quellen. Eine sekundäre Quelle ist 
die vita altera, eine Ü berarbeitung  der vita prior; sie ist erst nach etwa 1150 en ts tan d en 5.

Z ur L i t e r a t u r 6: Die vorliegende A rbeit setzt sich auch mit der bisher erschienenen 
L itera tur auseinander. Die Quellen sind verschieden in terpretiert w orden, und das hat zu 
zum Teil gegensätzlichen A nsichten geführt. Ü ber die Kritik an m anchen geäußerten 
M einungen hinaus m öchte die A rbeit auf G rund der Quellen ein Bild der Vorgänge 
erstellen, das der dam aligen W irklichkeit am besten zu entsprechen scheint.

Das Hospiz des heiligen Konrad

Zu Beginn des 12. Jah rhunderts  w ar in K onstanz die Überlieferung noch lebendig, daß 
Bischof K onrad  (934—75) ein H ospiz gegründet hat: domus hospitalis a beato Konrado 
fa c ta 1. U dalschalk schildert K onrad als V ater der A rm en und gibt den Zweck des Hospizes

1 MG SS IV, S. 430-36. Der erst kürzlich wieder aufgefundene Teil III (translatio) in FDA 95, 
Freiburg 1975, S. 95-106. Die Zitate aus MG SS IV finden sich auch im TU B II. S. 48f.

2 TU B II. Nr. 19.
3 T U B II. Nr. 20.
4 TU B II. Nr. 21.
5 MG SS IV, S. 436-45.
6 Konrad K u h n , Thurgovia sacra. Bd. 2, Frauenfeld 1879, S. 241-375. -  Siegfried R e ic k e , Das 

deutsche Spital und sein Recht im M ittelalter, Stuttgart 1931. -  Josef S ie g w a r t , Die Chorherren- 
und Chorfrauengemeinschaften in der deutschsprachigen Schweiz vom 6. Jahrhundert bis 1160, 
Studia Friburgensia NF 30, Freiburg/Schweiz 1962. -  Ernst L e i s i , Das Siechenhaus zu Kreuzlingen 
im hohen M ittelalter, in: Beiträge zur Ortsgeschichte von Kreuzlingen XV, Kreuzlingen 1962, 
S. 3-8. -  Hermann S t r a u s s , Die Kreuzlinger Vorstadt Stadelhofen, ebd. S. 41-65. -  Bruno 
M e y e r , Das Totenbuch von Wagenhausen, in: Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees 
und seiner Umgebung, 86/1968, S. 87-187. -  Elisabeth M e y e r -M a r t h a l e r , Zur ältesten 
Geschichte des Klosters M ünsterlingen, ZSGK 64/1970, S. 153-172. -  Helmut M a u r e r , Konstanz 
als ottonischer Bischofssitz, Göttingen 1973 [zit. H. M a u r e r , Konstanz], -  Helmut M a u r e r , 
Bischof Konrad in seiner ottonischen Umwelt, in: FDA 95, Der heilige Konrad, Bischof von 
Konstanz, Freiburg 1975, S. 41-44 [zit. H. M a u r e r , Konrad]. -  Renate N e u m ü l l e r s - K l a u s e r , 
Zur Kanonisation Konrads von Konstanz, ebd. S. 67-81. -  Arno B o r s t , Mönche am Bodensee, 
Sigmaringen 1978, S. 154—172.

7 Vita prior III 7. Vgl. Urkunde Heinrichs Beatus enim Conradus idem Hospitale construxerat.
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an: Es soll zwölf A rm e nebst anderen, die vorbeikom m en, au fnehm en8. Das H ospiz w ar 
also nicht ein K rankenhaus, sondern  eine A rm en- und Pilgerherberge. Die Lage des 
Hospizes w ar innerhalb  der Stadt: in ipsa civitate9. Die genauere Lage m uß innerhalb des 
dam aligen M auerringes gesucht werden; da das H ospiz auch D urchreisende aufzunehm en 
hatte , dürfte es an der heutigen W essenbergstraße in M ünsternähe gelegen haben.

Die U rkunde K aiser H einrichs überliefert auch den N am en des Hospizes: Crucelin, so 
habe es im V olksm und geheißen10. C rucelin, Kreuzlein: das läßt darau f schließen, daß  es 
sich um ein H eiligkreuz-H ospiz gehandelt hat, und das paß t auch in das »Jerusalem pro
gram m « K o n ra d s11: N eben der M auritiusro tunde m it der K opie des Heiligen G rabes zu 
Jerusalem  ein H eiligkreuz-H ospiz. Von daher kann auch auf die Frage, wem die 
B etreuung des Hospizes anvertrau t w ar, eine w ahrscheinliche A ntw ort gegeben werden: 
der C horherrengem einschaft von St. M auritius, die sich aus 12 K lerikern -  auch hier wie 
beim H ospiz die Zwölfzahl -  zusam m ensetzte und die später im D om kapitel aufging. Ein 
Hinweis au f diese V erbindung könnte auch sein, daß  P apst H onorius dem neugegründeten 
und m it dem H ospiz verbundenen C horherrenstift die V erpflichtung auferlegte, dem 
Bischof alljährlich am G ründonnerstag  12 K onstanzer D enare zur Fußw aschung der 
A rm en zu geben, auch wenn diese Pflicht als eine Folge der dem Stift übergebenen 
Benefizien angegeben is t12. Eine spätere Ü berlieferung führt den N am en »Crucelin« auf 
eine K reuzreliquie zurück, die Bischof K onrad  dem H ospiz geschenkt habe. Diese 
Ü berlieferung ist g laubw ürd ig13. N irgends wird sonst berichtet, daß  die Reliquie ins Stift 
gekom m en sei, und auch die volkstüm liche V erkleinerungsform  »Crucelin« spricht dafür.

Das Schicksal des Hospizes

U dalschalk nennt das H ospiz vetustate collaps, durchs A lter b au fä llig 14; die U rkunde des 
Kaisers m eint gar, das H ospiz sei ex magna parte destructum, zum  großen Teil zerstört; sie 
gibt auch den G rund  dafü r an: ex negligentia quorundam successorum, wegen der 
Nachläßigkeit einiger N achfolger des heiligen K o n ra d s15.

8 Vita prior 15 : . . .  dom um .. in qua sacratum principum ecclesiae numero duodecim pauperes praeter 
aliosomni hora supervenientes iugiter disposuitpascendos. Vgl. Urkunde Bischof Ulrichs: elemosina 
quae erat in civitate nostra ad suscipiendosXIl pauperes.

9 Vita prior 15, vgl. Urkunde Bischof Ulrich in Anm. 8. Gegen K. K u h n  [S. 245] und H. S t r a u s s  
[S. 43], welche das Hospiz bei der Kapelle St. Jodok in der späteren Vorstadt Stadelhofen 
ansiedeln; Strauss meint noch dazu, es sei dort bereits eine Afra-Kapelle gestanden.

10 . . .  hospitale quod ab incolis illius terrae Crucelin vocatur. Die Einleitung zur Urkunde Kaiser 
Heinrichs in TU B II [S. 43] spricht von dem »Ort, den die Bewohner jener Gegend >Kruzlin< 
nennen« und wo Bischof Ulrich das »zerfallene Hospiz« wiederherzustellen gedenke. Dieses 
falsche Lesen der Urkunde verführt dann bis heute zum Irrtum , der O rt, an dem das 
Chorherrenstift später entstand, habe Crucelin geheißen: So E. L e is i  [S. 3], Albert K n o e p f l i  im 
K unstführer der Pfarrkirche Kreuzlingen, München/Zürich 19793 [S. 2], B. M e y e r  [S. 115, 
Anm. 123] und im Kunstführer Kreuzlingen, Bern 1986 [S. 6]. Die Urkunde spricht aber eindeutig 
davon, daß das von Konrad gegründete Hospiz »Crucelin« hieß.

11 Vgl. M a u r e r , Konrad [S .45f., 55]. Auch der heilige Ulrich, Freund Konrads, errichtete in 
Augsburg ein Hospital zu Ehren des heiligen Kreuzes für 12 Arme (S. R e ic k e  [S. 32]).

12 S. R e ic k e  [S. 87] nennt das Hospiz ein »domstiftisches Spital«. Auch A. B o r s t  [S. 157] nimmt 
diese Verbindung an.

13 So auch H. M a u r e r , K onrad [S. 55] und A. B o r s t  [S. 157], Die Kreuzreliquie befindet sich heute 
noch in der ehemaligen Klosterkirche Kreuzlingen.

14 Vita prior III. 7.
15 K. K u h n  [S. 247] schreibt, das Hospiz sei 1093 durch die M annschaft des Abtes von St. Gallen 

zerstört worden; auch J. S ie g w a r t  [S. 272] nennt das Hospiz »im Krieg schwer heruntergekom
men«. Die Annahme einer kriegerischen Einwirkung auf das Hospiz geht von der Belagerung der
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N un heißt es aber in der kaiserlichen U rkunde, Bischof G ebhard seligen Gedenkens habe 
nach dem weisen R at seiner Kirche das H ospiz an einen ändern O rt verlegt, den die 
Bewohner M unster Im nennen, wo heute nach der kanonischen Regel lebende Frauen dem 
H errn d ie n te n 16.

W as hier von Bischof G ebhard III. (1084—1110) berichtet w ird, gibt ein Rätsel auf, das 
wohl nie ganz gelöst w erden kann; diese N achricht ist denn auch verschieden in terpretiert 
worden.

So wird etwa angenom m en, es seien im Hospiz dienende F rauen nach M ünsterlingen 
um gesiedelt w o rd e n l7. N äher begründet werden kann diese M einung nicht; es wäre zwar 
m öglich, daß Frauen, die im Dienst des Hospizes standen, nach dessen A uflösung nach 
M ünsterlingen versetzt w urden, aber eine Verlegung des H ospizes wäre das nicht. Zudem  
gibt es keine N achricht, daß im alten Hospiz Frauen dienten. Auch spricht die U rkunde 
von »heute« (nicht: »heute noch«) dem H errn  dienenden Frauen; w oher diese Frauen 
kam en, ist dam it nicht gesagt. Eigens wird erw ähnt, daß sie »heute« nach der Regel leben; 
dam it dürfte die A ugustinus-Regel gem eint sein, die vielleicht von Bischof Ulrich 
eingeführt w u rd e 18.

Eine andere M einung nim m t an , G ebhard III. habe tatsächlich das H ospiz nach 
M ünsterlingen verlegt, wo es aber bald wieder eingegangen se il9. A ber ein H ospiz in dieser 
E ntfernung von der S tadt (etwa 7 km) hätte  unm öglich den von Bischof K onrad gegebenen 
Zweck erfüllen können. Eine Erklärung für eine Verlegung könnten die unsicheren und 
kriegerischen V erhältnisse un ter Bischof G ebhard  bieten, w ährend dessen Regierungszeit 
die S tadt un ter Belagerungen litt; so wäre es m öglich, daß G ebhard  ein H ospiz für Pilger an 
einem etwas abgelegenen O rt eröffnete als eine Lösung nur auf Zeit. Da aber nicht 
anzunehm en ist, G ebhard  habe ein H ospiz auf freies Feld gestellt, m üßte in M ünsterlingen 
bereits eine Frauengem einschaft ansäßig gewesen sein. Auch der volkstüm liche Nam e 
»M unsterlin« läßt verm uten, daß  das K lösterchen nicht erst vor kurzer Zeit gegründet 
wurde. W enn die in der kaiserlichen U rkunde erw ähnte -  wenn auch nur vorübergehende -  
Verlegung so zu verstehen ist, dann  könnte dam it auch eine Ü bertragung von G ütern 
verbunden gewesen sein, was erklärte, w arum  es zur W iederherstellung des Hospizes 
neuer Schenkungen bedurfte.

Noch eine andere Stelle der kaiserlichen U rkunde hat zu verschiedenen In terpreta tionen 
A nlaß gegeben: U nm ittelbar nach der N achricht von der Verlegung nach M ünsterlingen 
heißt es, der vorgenannte Bischof (Ulrich I.) wolle den zerstörten O rt w iederherstellen zu 
Ehren der heiligen Ulrich und A fra und das von seinem V orgänger E rrichtete bew ahren20. 
N ur vom Text her könnte m an den destructum locum, den zerstörten O rt, auf den 
»M unsterlin« genannten locum  beziehen: daß also das nach M ünsterlingen verlegte 
H ospiz auch wieder zerstört sei. Eine Version freilich, die von niem andem  behauptet wird.

Stadt 1092/93 aus, widerspricht aber sowohl der Bemerkung Udalschalks über die Altersbaufäl
ligkeit wie auch der in der kaiserlichen Urkunde angegebenen Begründung. Eine Zerstörung wäre 
zudem nur möglich gewesen, wenn das Hospiz außerhalb der Stadt gelegen wäre.

16 Gebehardus. . .  in alium transtulit locum, quem etiam homines terrae illius vulgari nomine Munsterlin 
vocant.

17 So K. K u h n  [S . 246], J. S ie g w a r t  [S . 272f.]. B. M e y e r  [S . 115, Anm. 123]; E. M e y e r - M a r t h a - 
l e r  [S . 158, Anm. 1] nennt dies die »Annahme der älteren Literatur«.

18 K. K u h n  [S. 244] spricht -  und nach ihm andere -  im Zusammenhang mit der G ründung des 
Hospizes von »M önchen aus dem Orden des heiligen Augustinus« und von »Augustinerinnen«. 
Zur Zeit des heiligen Konrad gab es aber weder das eine noch das andere.

19 E. M e y e r -M a r t h a l e r  [S. 155], E. L e is i [S. 3].
20 Volens itaquepredictus episcopus destructum iam restaurare locum in honore sanctorum ODALRICI 

confessoris et AFRE martyris, constructum vero a predecessore suo conservare.



100 A nton  H o p p

A ber das »von seinem V orgänger E rrichtete«, das Bischof Ulrich w iederherstellen 
wolle, w ird bezogen auf eine U lrichskirche, die von Bischof G ebhard  gebaut w orden sei 
und zwar am  selben O rt, an dem später das C horherrenstift s ta n d 21. Die U rkunde des 
Kaisers spricht aber nirgends von einer K irche, sondern  nur vom H ospiz. Ein anderer W eg 
aus der Schwierigkeit wird versucht m it der A nsicht, Bischof G ebhard  hätte  zusätzlich zu 
M ünsterlingen vor den T oren der S tadt ein zweites H ospiz gegründet; dieses habe 1125 den 
N am en »Crucelin« ge tragen22. Es geht aber in der U rkunde von 1125 eindeutig um das von 
K onrad  gegründete H ospiz, das nach dem Augenzeugen U dalschalk in der S tad t lag. Daß 
das H ospiz in der S tadt nicht völlig untergegangen ist, zeigt auch der noch im Jahre  1125 
volkstüm liche Nam e.

Auf Bischof G ebhard  und auf M ünsterlingen bezieht sich nur der eine Satz, der von 
einer Verlegung nach M ünsterlingen berichtet. Alles weitere hat w ieder einen Bezug zum 
H ospiz in der S tad t und dessen W iederherstellung.

Aus dem  T otenbuch  von W agenhausen ist uns auch der letzte V orsteher des alters
schwachen H ospizes in der S tadt bekannt: Henricus prepositus de Crucilino, gestorben am 
25. F ebruar zwischen 1105 und 1 1 1923. E r w ar wohl Zeuge des m it M ünsterlingen 
zusam m enhängenden V organges. D ieser H einrich wird in W agenhausen, das dam als in 
enger Beziehung zum  K loster Petershausen und zum  Bischof stand , ein bekannter M ann 
gewesen sein oder ist gar dort eingetreten.

Der Entschluß, das Hospiz zu erneuern

Die von U dalschalk verfaßte vita des Bischofs K onrad  genügte als U nterlage für die 
H eiligsprechung am  28. M ärz 1123 auf dem ersten Laterankonzil. In K onstanz w urde die 
K anonisation  am  T odestag  K onrads, am  26. N ovem ber 1123, in feierlicher Weise 
begangen. Im dritten  Teil seiner vita berichtet U dalschalk von den Feierlichkeiten, an 
denen auch drei duces teilnahm en. Diese brach ten  G aben d ar für die A rm en und für die

21 So A. B o r s t  [S. 155], der auch das vorangehende destructum iam restaurare locum auf eine 
Ulrichskirche bezieht: »siegalt 1125 als fast ganz zerstört«; wenn dem so wäre, hätte es 1124 kaum 
eine Prozession zur Ulrichskirche gegeben (vgl. unten A bschnitt4, und Anm. 31). H. M a u r e r ,  
Konstanz [S. 63, Anm. 211] läßt die Urkunde so sprechen: . . .  locum in honore sanctorum Odalrici 
confessoris etA fre martyris constructum vero apraedecessoresuo (d. h. Ulrich I. — Gebhard I II . )«.  
Das Adjektiv zu locum ist aber nicht constructum, sondern das vorangehende destructum: das 
zerfallene Hospitz; der predecessor (»vorvorgänger«) ist nicht Gebhard I I I . ,  sondern Bischof 
Konrad. Das constructum, das »Errichtete«, »Gestiftete« kann sich nur auf das Hospiz beziehen, 
das Bischof Ulrich wirklich (vero) wiederherstellen will. Von Gebhard III .  handelt nur der eine 
Satz, der von einer Verlegung nach Münsterlingen berichtet; alles Folgende bezieht sich wieder 
auf das Hospiz in Konstanz und dessen Erneuerung.

22 E. M e y e r -M a r t h a l e r  [S. 156f .]: Das kaiserliche Diplom weise darauf hin, »daß dieses Hospi- 
tium (nämlich Crucelin) durch Bischof Gebhard errichtet worden sei«; vgl. dazu H. M a u r e r , 
Konstanz [S. 62, Anm. 210]: diese Angabe sei »freilich unverständlich«.

23 B. M e y e r  [S. 114f., 167], Für A. B o r s t  [S. 160] ist dieser Heinrich der erste Leiter der 
»Ulrichszelle« (vgl. unten Abschnitt 4), bereits vor 1120 habe diese Zelle vor der Stadt den Namen 
Crucelin getragen; dieser Name liegt aber zu dieser Zeit noch eindeutig auf dem Hospiz in der 
Stadt. B. M e y e r  [S. 114, Anm. 123] nennt diesen Heinrich einen wichtigen Zeugen für die ältere 
Geschichte des Hospizes, macht ihn aber zum Propst einer »Zelle bei der Kirche St. U lrich . . .  in 
dem Gebiet von Kreuzlingen vor der Stadt K o n stan z ..., die für das Hospitium in der Stadt 
verantwortlich war«. Ein W iderspruch ist offensichtlich: Das Hospiz in der Stadt hieß Crucelin 
und gleichzeitig soll es das »Gebiet von Kreuzlingen« gegeben haben (vgl. dazu oben Anm. 10; zur 
Entwicklung des Namens »Crucelin-Kreuzlingen« unten Anm. 50; zur »Ulrichszelle« unten 
Abschnitt 4). Der zwischen 1105 und 1119 verstorbene Henricus de Crucilino läßt sich daher nur 
dem noch in der Stadt bestehenden Hospiz zuordnen.
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Pilger. N ichts erschien nun richtiger, schreibt Udalschalk, als dam it das vom heiligen 
K onrad gegründete, aber altersschw ache H ospiz zu e rneuern24. Die H eiligsprechung 
K onrads m uß das H ospiz ins Blickfeld geführt haben und es erscheint als folgerichtig, das 
von K onrad G egründete zu erneuern. U dalschalk nennt die drei Fürsten nicht. Sie gehen 
aber aus der U rkunde K aiser H einrichs hervor: der Staufer Friedrich, H erzog von 
Schwaben, der W elfe H einrich der Schwarze, H erzog von Bayern und der Z ähringerher
zog K onrad.

Die Gründung des Chorherrenstiftes St. Ulrich und Afra

Bischof U lrich von K onstanz w ar eng mit den A ugustiner-C horherren verbunden, 
zusam m en m it seinen E ltern und Brüdern hatte  er schon 1095 an der G ründung des Stiftes 
Neresheim m itgew irkt2-'. So w ar es für ihn naheliegend, auch bei seiner B ischofsstadt ein 
Stift zu gründen. Ulrich w urde 1111 m itten im Streit zwischen Papst P aschalisII. 
(1099-1118) und K aiser H einrich V. (1106-1125) Bischof von K onstanz; Paschalis aner
kannte ihn nicht; erst 1118 gab dessen N achfolger G elasiusII. (1118-19) Ulrich die 
E rlaubnis, sich zum Bischof weihen zu lassen. Da das Stift auch der päpstlichen 
Bestätigung bedurfte, konnte Ulrich wohl erst nach 1118 mit der Verwirklichung seines 
Planes beginnen.

Die vita p r io r26 erw ähnt eine Prozession m it den K onradreliquien ad beati Odalrici 
basilicam foris murum positam, dam it sich die beiden befreundeten Heiligen begrüßen. 
Diese Prozession nach St. U lrich vor den M auern w ar nicht in zeitlichem Zusam m enhang 
mit dem K onradsfest von 1123. K apitel 10 im dritten Teil der vita p rior ist ein N ach trag 27; 
die Prozession fand später, vielleicht Christi H im m elfahrt 1124, sta tt, da bis zur 
R eform ationszeit an diesem Fest eine Reliquienprozession von K onstanz zum Stift w a r28. 
Es ist eigenartig, daß diese Prozession nicht schon am K onradstag  1123 gem acht w urde, 
stand doch die K anonisation  K onrads in engem Zusam m enhang m it dem heiligen Ulrich; 
das hätte sich auch m it den Interessen Bischof Ulrichs und U dalschalks gedeckt. Das 
winterliche W etter im N ovem ber taugt nicht als Begründung dieser V erschiebung29. Am 
besten erklärt sich der späte Term in der Prozession dam it, daß die Ulrichskirche im 
N ovem ber 1123 noch im Bau war.

Die spätere K onrads-V ita schreibt, daß -  im Jahre 1123 -  der Viztum H einrich, qui et 
ipse cellae SOodalrici secus Constantiam sitae praepositus extitit, also P ropst der U lrichs
zelle w ar, m it U dalschalk nach Rom gezogen se i30. D araus kann aber nicht geschlossen

24 Vita prior III 10.
25 Vgl. S ie g w a r t  [S . 275].
26 Vita prior III 7.
27 Vgl. R. N e u m ü l l e r s - K l a u s e r  [S . 77, Anm. 43],
28 Vgl. R. N e u m ü l l e r s - K l a u s e r  [S. 78].
29 R. N e u m ü l l e r s - K l a u s e r  [S. 78]: »Der Konradstag war für einen längeren Weg wegen winterli

chen Temperaturen ohnehin ungeeignet.« Wenn auch winterliche Tem peratur und die Kirche voll 
von Atemdunst war (Vita prior III 7), so hielt das die innumerabilis hominum multitudo (Vita 
prior III 3) keineswegs ab, von überall her in die Stadt zu kommen, zumal an jenem Konradstag 
auch die Sonne schien; denn so berichtet Udalschalk: Häuser und Gassen hätten die Leute nicht zu 
fassen vermocht, sie seien daher gezwungen gewesen, das Freie mit den von der Sonne 
beschienenen Feldern aufzusuchen.

30 Vita altera III. 2. Udalschalk erwähnt Heinrich nicht; erst die vita altera, eine Überarbeitung der 
vita prior, hebt die Rolle des ersten Vorstehers des Stiftes bei der Kanonisation Konrads hervor; 
wahrscheinlich ist sie im Chorherrenstift entstanden: vgl. dazu W alter B e r s c h in  FDA 95, S. 95 
Anm. 46. Zu Propst Heinrich siehe unten Abschnitt 6.
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w erden, daß schon vor der G ründung  des Stiftes und unabhängig  von ihr eine Zelle am  O rt 
des späteren  Stiftes bestanden h a b e 31. Abgesehen von der M öglichkeit, daß  die vita altera 
für H einrich das spätere A m t des Propstes auf eine frühere Zeit übertragen hat, ist doch 
anzunehm en, daß schon 1123 die C horherrengem einschaft un ter ihrem  P ropst beieinan
der war: 1125 w urde das Stift von Papst H o n o riu sII. bestätig t, Bau und E inrichtung des 
Stiftes b rauchte seine Zeit, und die C horherren  sind sicher nicht erst 1125 in ein 
»schlüsselfertiges« Stift eingezogen, wenn auch das Ja h r  1125 kraft päpstlicher B estäti
gung das eigentliche G ründungsjah r oder das Ja h r der V ollendung der G ründung  ist. Daß 
der Bau des Stiftes einige Zeit b rauchte, rechtfertig t auch die oben geäußerte M einung, die 
K irche sei erst 1124 vollendet w orden. A uch der Begriff »cella« läßt nicht auf eine schon 
vor der G ründung  des Stiftes bestehende Institu tion  schließen. Eine Propstei konnte auch 
cella genannt w erden, wie das zum Beispiel für W agenhausen der Fall w a r32, auch die 
Tochterstifte des C horherrenstiftes M urbach  w urden Zellen g en a n n t33.

Das C horherrenstift w urde in ziem licher E ntfernung von der S tadt, noch außerhalb  des 
bischöflichen F ronhofes S tadelhofen, errichtet. Dieses Abseits erk lärt sich aus dem 
erem itischen Einfluß, der in der strengeren Form  der A ugustinus-R egel, dem ordo novus, 
w irksam  w a r34.

A uf die H erkunft der ersten C horherren  kann eine N otiz in der päpstlichen U rkunde 
hinweisen: Papst H onorius bestätigt einen G ütertausch  m it den K anonikern der K athe
drale und m it jenen von St. Stefan: daß also die ersten C horherren  aus den weltlichen 
Stiften der K athedrale und von St. Stefan kam en35.

Bischof U lrich gab seinem Stift das D oppelpatronat Ulrich und A fra, ein typisches 
A ugsburger P atronat. Diese W ahl ist leicht erklärbar: Bischof U lrich von K onstanz 
en tstam m te derselben Fam ilie wie der heilige Ulrich von Augsburg: aus dem H aus der 
G rafen von Dillingen. A uch das von der Fam ilie U lrichs von K onstanz gegründete Stift in 
N eresheim  w urde U lrich und A fra geweiht. N och einen Zweiten gab es, der alles Interesse 
an diesem P atronat hatte: U dalschalk, der M önch des K losters St. Ulrich und A fra in 
A ugsburg war.

Die Vereinigung von Stift und Hospiz

Die U rkunde K aiser H einrichs, ein gutes Ja h r  nach den Schenkungen der H erzöge 
ausgestellt, nennt nu r das H ospiz. N ur indirekt läßt sich ein Z usam m enhang mit dem Stift 
erschließen: das H ospiz soll erneuert werden zu Ehren der beiden Heiligen Ulrich und 
Afra. Die Verlegung des H ospizes und seine V erbindung m it dem Stift w ar also anfangs

31 Gegen A. B o r s t  [S. 160]: Schon unter Bischof Gebhard habe sich in einer Zelle bei der Kirche 
St. Ulrich eine kleine Priestergemeinschaft niedergelassen und gegen B. M e y e r  [S. 115, 
Anm. 123], vgl. dazu oben Anm. 21.

32 Vgl. T U B II. Nr. 12, Nr. 18.
33 Vgl. J. S ie g w a r t  [S. 267],
34 Vgl. J. S ie g w a r t  [S . 254, 294f.]. Das Stift stand bis 1633 (Zerstörung im 30jährigen Krieg, 

nachdem es bereits einmal 1499 zerstört wurde) nahe der heutigen Landesgrenze auf später 
eidgenössischem Boden, etwa 100m vom H aupt- oder Kreuzlingerzoll entfernt.

35 Die Augustiner-Chorherrenstifte entstanden im Gefolge der »Gregorianischen Reform« (11./ 
12. Jahrhundert). Zum Teil nahmen Domkapitel und weltliche Stifte insgesamt die Augustinus- 
Regel an. Wo eine solche Umwandlung nicht möglich war, ergab es sich auch, daß reformwillige 
Kleriker auszogen und ein reguliertes Stift gründeten. J. S ie g w a r t  [S . 283, 286] nimmt das auch -  
ohne nähere Begründung -  für Konstanz/Kreuzlingen an. W ahrscheinlich hat auch die vita altera 
(III 7) diesen Vorgang vor Augen, wenn sie schreibt, Bischof Ulrich habe zu St. Ulrich nach der 
Regel leben wollende Kleriker versammelt. Vgl. auch LThK II. Sp. 1083f.



Das H ospiz  des heiligen K onrad 103

1125 bereits geplant. Kaiser H einrich gibt den Weg zur E rneuerung frei; bei der 
A ufzählung der Schenkungen werden zuerst jene des Bischofs genannt, die sich aber wohl 
eher auf das Stift beziehen, und erst danach die fürstlichen Vergabungen, von denen wir 
durch U dalschalk wissen.

Ende 1125, in der U rkunde des Papstes an den P ropst H einrich, sind bereits H ospiz und 
Stift angesprochen; der Papst bestätigt das kanonische Leben nach der Regel des heiligen 
A ugustinus, die Bischof Ulrich in vestra ecclesia et xenodochio, in Stift und Frem denher
berge eingeführt hat. Ende 1125 ist also das Stift vollendet und das H ospiz mit diesem 
verbunden. 1127 verliest Bischof U lrich, wie er in seiner U rkunde darlegt, das päpstliche 
und das kaiserliche D okum ent (in dieser Reihenfolge!) vor der Synode, bezieht aber beide 
zuerst auf das Stift, und er erw ähnt dann, er habe eine A rm enstiftung, elemosina ad  
suscipiendosXIIpauperes, welche in der S tadt w ar, auf das Stift übertragen. Im Stift habe 
er das kanonische Leben nach der Regel des heiligen A ugustinus eingeführt unter P ropst 
H einrich36.

M it der E ingliederung des Hospizes kam auch die Kreuzreliquie in das Stift und m it ihr 
der Nam e »Crucelin«. Sowohl die Ü bertragung des Nam ens wie auch das für H ospiz und 
Stift geltende P atronat »Ulrich und Afra« sprechen dafür, daß der O rt des erneuerten 
Hospizes im Stiftsbereich war.

Auch die vita altera berichtet über die Vorgänge bei der Zusam m enlegung von Hospiz 
und Stift: Bischof Ulrich habe zuerst die G aben der Fürsten, die sie zur E rneuerung des 
Hospizes schenkten, auf die A rt verwenden wollen, daß er ein H aus gebaut habe. Dann 
aber habe er, besser beraten (saniori usus consilio), nach der Regel (des heiligen 
A ugustinus) leben wollende Kleriker vor den M auern der S tadt K onstanz bei der Kirche 
St. Ulrich versam m elt, denen er von den erw ähnten Gaben und von den Besitzungen seiner 
Kirche einiges zum U nterhalt g a b 37. E igenartig ist, daß hier von einer Vereinigung von 
Stift und H ospiz nichts zu vernehm en ist, sondern nur, daß einiges von den fürstlichen, für 
das H ospiz bestim m ten G aben auf das Stift übertragen w orden sei. Die N otiz über den 
zuerst errichteten Bau des Hospizes ist unklar, ebenso die N achricht, erst nach diesem Bau 
habe der Bischof die Kleriker um St. Ulrich versam m elt. F ür eine solche Reihenfolge ist 
der aus den prim ären Quellen bekannte Zeitraum  viel zu kurz. Der Text der vita altera zeigt 
weniger die V orgänge um 1123/25 auf genaue Weise, er gibt aber einen Einblick in die 
Verhältnisse um 115038. Eine E rinnerung hat wahrscheinlich die vita altera festgehalten, 
die vielleicht um 1150 eine neue A ktualitä t erfuhr: Die Vereinigung von H ospiz und Stift 
scheint nicht überall auf Gegenliebe gestoßen zu sein; m anche hätten das erneuerte Hospiz 
lieber am  alten O rt gesehen. Da das C horherrenstift im Zuge der »G regorianischen 
Reform« en tstanden  ist, m ag es auch W iderstand von Reform gegnern gegeben haben. 
Auch die U rkunde Bischof U lrichs von 1127 weist in diese Richtung: Der Bischof m ahnt 
unter B annandrohung, daß niem and das Stift schädigen dürfe und gibt bekannt, daß  er ein 
G ut verkauft habe, um das zu ersetzen, was er aus dem Bischofsgut dem Stift übergeben 
habe.

36 Nach der Aussage, die elemosina sei durch die Freigebigkeit des Königs und anderer Fürsten 
vermehrt worden, heißt es: canonicam inibi vitam secundum regulam s. Augustini sub Henrico 
preposito ordinavi. Dieser Satz bezieht sich wiederum auf das Stift; das Stift ist die primäre 
Institution. Er bedeutet daher nicht, daß Bischof Ulrich erst nach der Verbindung des Hospizes 
mit dem Stift die Augustinus-Regel eingeführt hat.

37 Vita altera III 7.
38 Siehe unten Abschnitt 7.
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Propst Heinrich

H einrich w ar der erste P ropst des neugegründeten Stiftes und des m it ihm verbundenen 
H ospizes. N äheres über ihn erfahren wir aus der vita altera. Sie berichtet, daß Bischof 
G ebhard , nachdem  er R at eingeholt habe bei beatae recordationis Henrico praeposito ac 
vicedomno, den Leib Bischof K onrads in die K athedrale übertragen  habe; ebenso hatte 
H einrich die N ikolauskapelle e rn eu ert39. Das beatae recordationis (seligen A ngedenks) 
weist d a ra u fh in , daß  zur Zeit der A bfassung der vita altera H einrich nicht m ehr am  Leben 
war. Der Vicedominus (V iztum ) w ar Ö konom  des Bistums; daß H einrich auch P ropst 
genannt w ird, ist w ahrscheinlich die Ü bertragung seiner späteren A ufgabe auf frühere 
Zeiten: F ür die C horherren  um 1150 w ar er einfach der »Propst«. H einrich hatte  also 
bereits un ter Bischof G ebhard  eine bedeutende Rolle gespielt. Die T ransla tio  K onrads und 
die E rneuerung der N ikolauskapelle sind in die Zeit nach 1105 anzusiedeln; in diesem Jah r 
konnte Bischof G ebhard  nach seiner V ertreibung im Jahre  1103 w ieder seinen Sitz in 
K onstanz einnehm en40. H einrich w ar wohl auch ein eifriger Förderer der Heiligsprechung 
K onrads, und in ihm fand Bischof U lrich den geeigneten M ann, seinen P lan, ein 
reguliertes C horherrenstift zu gründen , auszuführen. Die Stellung, die er bereits unter 
Bischof G ebhard  einnahm , weist ihn aus als einen M ann der Reform . Zum  letzten M al 
wird H einrich in einer U rkunde aus dem Jah re  1146 e rw äh n t41 in der er zugleich als A bt 
angesprochen w ird. Die vita altera hat ihm ein ehrendes A ndenken bew ahrt.

Z um  weiteren Schicksal von Hospiz und Stift

Bis zum  Ja h r  1145 stand in den Adressen der U rkunden im m er . . . i n  hospitali et 
ecc lesia .. , 42. W ie aber H einrich 1146 als A bt angesprochen w ird, ist die Anrede: Abbati 
Sancti Odalirici confessoris et Sanctae Afrae m artiris43. 1151 wird das Stift als K loster 
bezeichnet und in der Adresse auch die heilige A fra weggelassen: Manegoldi abbati 
monasterii Sancti Odalrici44.

M it dem Ü bergang von der Propstei zur Abtei w ird das H ospiz nicht m ehr genannt. Das 
steht im Z usam m enhang m it dem Ü bergang des Stiftes vom strengeren ordo novus zum 
m ilderen ordo antiquus45. Der o rdo  an tiquus schrieb keine körperliche Betätigung m ehr 
vor. D am it verbunden w ar wohl auch die Ü bernahm e der pfarreilichen Seelsorge. Das

39 Vita a lte ra ll 1.
40 R. N e u m ü lle r-K la u se r  [S. 73] setzt die Translatio ins Jahr 1089; zur Kritik an diesem Jahr vgl. 

REC 181, Nr. 656. A. B o rs t [S. 158]: nach 1105; J. S iegw art [S. 285, Anm. 5] für den Bau der 
Nikolauskapelle: zwischen 1105 und 1122. Nach A. B o rs t [S. 161] verbietet sich die Gleichset
zung dieses Heinrichs mit dem Propst von St. Ulrich und Afra »aus Altersgründen«; er bezieht 
daher das beatae recordationis nicht auf den Propst Heinrich des Chorherrenstiftes und läßt die 
vita altera »bald nach 1127 abgefaßt« sein [S. 164], »Altersgründe« sprechen aber nicht gegen eine 
Gleichsetzung: Wenn Heinrich 1105 etwa 25-30jährig war -  ein Alter, das damals für ein hohes 
Amt keine Seltenheit war erreichte er ein Alter von etwa 65-70 Jahren. Daß die vita altera bei 
der ersten Erwähnung Heinrichs beatae recordationis schreibt, zeigt an, daß sie die Verdienste 
ihres ersten Propstes hervorheben will. Diese Notiz ist nur sinnvoll, wenn Personengleichheit 
besteht; auch J. S ieg w art [S. 285] und W. B ersch in  [a .a .O ., S. 95, Anm. 46] setzen diese 
voraus. Damit ist auch die Abfassungszeit der vita altera gegeben: nach dem Tode Heinrichs ( t  
nach 1146).

41 T U B II Nr. 26.
42 T U B II Nr. 25.
43 T U B II Nr. 26.
44 T U B II Nr. 31.
45 Vgl. dazu J. S ie g w a r t  (S. 286, 289],
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H ospiz w urde aber zu einer Nebensache; ein weiterer G rund , w arum  es an Bedeutung 
verlor, m ag auch gewesen sein, daß es außerhalb  der S tadt lag. W ann es völlig unterging, 
ist nicht m ehr sicher nachzuweisen. Die vita altera ist in dieser Zeit entstanden und sieht 
streckenweise wie eine V erteidigung des neuen Zustandes aus.

Zw ar wird im Jahre  1196 ein Rudolfus hospitaliarius g en an n t46, doch gab es dieses A m t 
auch in K löstern, m it denen kein H ospiz verbunden war. 1253 ist in einer päpstlichen 
U rkunde -  im Zusam m enhang mit Klagen des Stiftes -  von schweren Schädigungen die 
Rede: Soldaten des Bischofs E berhard  (1248-74) hätten  im K loster w ohnende A rm e, 
Gebrechliche und K ranke aus dem H ospital des K losters geworfen und darin  einen 
Pferdestall e ingerichtet47. W enn hier zwar ausdrücklich vom H ospital des K losters die 
Rede ist, so ist doch zu bedenken, daß die U rkunde aus Rom  stam m t und örtliche 
G egebenheiten nicht so genau genom m en sind. Die Beschreibung der Insassen paß t weit 
eher auf das 1259 erstm als genannte Siechenhaus auf dem H örnli, das auf dem K loster 
gehörenden Boden stand und dessen Bewohner auch »Arm e«, pauperes, genannt w ur
d en 48. 1293 wird erstm als erw ähnt, daß das Stift zusam m en mit St. Stefan, St. Johann  und 
St. Paul zu den vier »Raiti«, den Arm enpflegen der S tadt, gehört; von einem H ospiz zu 
St. U lrich ist nicht die R ede49.

W as vom H ospiz beim Stift blieb, ist einzig der Nam e »Crucelin — K reuzlingen« und die 
K reuzreliquie50.

A nschrift des Verfassers:
P farrer A nton  H opp , H auptstr. 96, CH-8280 Kreuzlingen

46 TU B II. Nr. 66.
47 TUB III. Nr. 289.
48 TUB III Nr. 419. Das Siechenhaus wurde gegen Ende des 13. Jahrhunderts verlegt an die Straße, 

die von Konstanz dem See aufwärts führt; die Kapelle stand auf dem heutigen Hirschenplatz in 
Kreuzlingen. Eine kleine Siedlung bildete sich, die den Namen »Hofstatt« trug. Unterstellt war 
das Siechenhaus dem Spital in Konstanz. In der Nachbarschaft wurde nach dem 30jährigen Krieg 
das Chorherrenstift neu errichtet. Das Leprosenhaus wurde also nicht, wie B. M e y er  meint 
[S. 115, Anm. 123], in die Nähe des Stiftes verlegt, sondern gerade umgekehrt. Auch die Seelsorge 
wurde von den Augustiner-Eremiten aus Kortstanz besorgt.

49 TUB III Nr. 853.
50 1152 kommt dieser Name -  in der falschen ingen-Form -  zum ersten Mal seit 1125 wieder vor: in 

loco, qui dicitur Crucilingen (TUB II Nr. 34). Die alte Form war aber nicht untergegangen, so 1154 
abbatia crucelin (TUB II Nr. 37); Die Benennung nach »Crucelin« konnte sogar »St. Ulrich« 
verdrängen. Der Name »Kreuzlingen« war ursprünglich nur mit dem Stift und seinen Besitzungen 
verbunden; siedlungsgeschichtlich ist das Stift sowohl am alten wie am neuen O rt ohne jede 
Bedeutung. Das Stift wurde 1848 aufgehoben. Sein Name übertrug sich auf die Häuser in der 
Nähe. Erst 1874 ging der Name »Kreuzlingen« auf die damalige Gemeinde Egelshofen über, mit 
der Eingemeindung 1927 auf Kurzrickenbach und 1929 auf Emmishofen. -  Bei der Aufhebung 
des Klosters wurde auch -  nebst anderen Kunstschätzen -  das 1555 geschaffene kostbare Kreuz 
eingezogen und versteigert, die in Glas gefaßte Kreuzreliquie aber herausgenommen; sie befindet 
sich heute in einem ändern, nicht so kostbaren Kreuz auf dem Hochaltar der Kirche.





Humanisten und Humanismus am Bodensee 
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts

Die Humanistenkreise in Konstanz und Lindau 

v o n  J o a c h im  F u g m a n n

EIN LEITU N G

Als sich E rasm us von R otterdam  im Septem ber 1522 einige W ochen in K onstanz aufhielt, 
war sein Besuch nicht nur für den Kreis von H um anisten um den D om herrn Johann  von 
Botzheim und den G eneralvikar Dr. Johann  Fabri ein besonderer H öhepunkt, sondern 
sein A ufenthalt in der K onzilsstadt verlieh den V ertretern der >studia humanitatis< auch 
überregionale A nerkennung. W enngleich die H um anisten in K onstanz nicht zu den 
führenden G estalten des deutschen R enaissance-H um anism us zu rechnen sind, gehörten 
sie dennoch, wie der Besuch des E rasm us zeigt, zu der dam aligen >res publica eruditorum<. 
Ihr persönlicher wie brieflicher G edankenaustausch betraf sowohl wissenschaftliche 
Problem e als auch aktuelle Tagesfragen, insbesondere die Diskussion um Luther und 
dessen reform atorisches Anliegen -  eine Frage, die für den Kreis um den Lindauer 
Lateinschulm eister C aspar Heldelin in der M itte des Jah rhunderts durch den Ü bertritt 
zum P rotestantism us entschieden war.

Im M ittelpunkt der folgenden U ntersuchung stehen die Hum anistenkreise in K onstanz 
und L in d a u 1. In einem ersten Schritt (TeilA ) werden die einzelnen H um anisten kurz 
biographisch vorgeste llt2. H ieran schließt sich ein zweiter Teil (B) an, in dem das Them a 
unter einem stärker system atischen Blickwinkel angegangen wird, m it dem Ziel, einerseits 
die C harakteristika der beiden H um anistenkreise herauszuarbeiten, andererseits die 
hum anistische Bewegung am Bodensee in den Rahm en des deutschen H um anism us zu 
ste llten3. Schw erpunkte bilden: die soziale Stellung der einzelnen H um anisten (H erkunft,

1 Der vorliegende Beitrag stellt die gekürzte Fassung meiner Magisterarbeit im Fach Geschichte 
(Konstanz 1982) dar. Die Beschränkung auf Konstanz und Lindau ist durch das für beide Städte 
vorhandene Quellenmaterial (im wesentlichen die Briefe der einzelnen Humanisten) bestimmt. 
Auf die Auswertung unpublizierten Materials wurde verzichtet; Nachforschungen im Stadtarchiv 
Konstanz waren negativ, für Lindau ist im wesentlichen heranzuziehen: K. W o l f a r t , Geschichte 
der Stadt Lindau, 3 Bde., Lindau 1909.
Die Bezeichnung >Kreis< wird verwendet, zum einen um eine lockere Verbindung von einzelnen 
H umanisten (sowohl durch persönliche als auöh briefliche Kontakte) innerhalb eines bestimmten 
Zeitraums zu bezeichnen (Konstanz), zum anderen um im Fall Lindaus die Gruppe der 
humanistisch interessierten Personen von anderen städtischen Vereinigungen abzugrenzen.

2 M oderne biographische Darstellungen gibt es nur für einige wenige Humanisten (Achilles 
P. Gasser, Urbanus Rhegius und [beschränkt auf einzelne Lebensabschnitte] Johann Fabri).

3 Einen guten Überblick über das Wesen und den Verlauf des deutschen Humanismus, zusammen 
mit einer Darstellung der wichtigsten Forschungsprobleme und den Desideraten der deutschen 
Humanismusforschung, gibt L. W. S p it z , The Course of German Humanism, in: H. A. O b e r m a n /  
Th. A. B ra d y  Jr. (Hgg.), Itinerarium Italicum. The Profile of the Italian Renaissance in the M irror 
of Its European Transformations. Dedicated to P .O . Kristeller on the Occasion of His 70th 
Birthday, Leiden 1975, S. 371—436. Vgl. auch O. H e r d in g , Über einige Richtungen in der 
Forschung des deutschen Humanismus seit etwa 1950, in: Humanismusforschung seit 1945. Ein 
Bericht aus interdiszolinärer Sicht (DFG, Mitteilungen der Kommission für Humanismusfor-
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Bildungsweg, sozialer S tatus), das V erhältnis der H um anisten  zur R eform ation sowie ihre 
Position im zeitgenössischen Bildungs- und W issenschaftsbetrieb. Schließlich rundet die 
Erstellung chronologischer Briefregister zur K orrespondenz einzelner H um anisten 
(A n h an g III)  den Beitrag a b 4.

Bevor jedoch die H um anistenkreise in K onstanz und L indau vorgestellt werden, 
erscheint es sinnvoll, einen kurzen Ü berblick über die >studia hum anitatis< rings um  den 
Bodensee, soweit sich Spuren erhalten  haben, zu geben und die w ichtigsten Z entren des 
deutschen H um anism us in der ersten H älfte des 16. Jah rhunderts , die fü r die Bodenseere
gion wichtig w aren, knapp zu skizzieren.

H U M A N IST E N  U N D  H U M A N IS T IS C H E  B EW EG U N G  AM  B O D EN SEE

Humanistisches Bildungsstreben am Bodensee (1500-1550). E in Überblick

D om inierendes Z entrum  am  schweizerischen Teil des Bodenseeufers w ar St. Gallen --. H ier 
ist der N am e Jo achim von W atts , genannt V adianus, zu nennen. G eboren 1484 in 
St. G allen, studierte und lehrte er bis 1518 an  der U niversität von W ien , dann  kehrte er in 
seine H eim atstad t zurück, wo er vor allem als A rzt und R eform ator bis zu seinem Tod 
1551 w irk te6.

Ein ganz anderes Bild bietet V orarlberg: Von hier stam m ten viele bekannte H um an i
sten, und Feldkirch kann als ein Z entrum  des H um anism us bezeichnet w erden7. S tudenten

schungll), Bonn-Bad Godesberg 1975, S. 59-110: ferner die verschiedenen Beiträge in Heft 1 der 
W olfenbütteler Renaissance Mitteilungen 1977, S. 4-63 zum Stand der Forschung in einzelnen 
Disziplinen der deutschen wie italienischen Humanismusforschung.

4 Dies kann selbstverständlich nur ein erster Schritt sein, um einen ersten Überblick über das 
vorhandene und bereits (weitverstreut) publizierte Quellenmaterial zu gewinnen.

5 Der Frage, inwieweit man von einem spezifischen >Schweizer Humanismus< oder nur von 
>Humanismus in der Schweiz< sprechen kann, geht W .N äf in seinem Beitrag Schweizerischer 
Humanismus -  Zu Glareans Helvetiae Descriptio (Schweiz. Beiträge zur Allg. Geschichte 5 [1947] 
S. 186-198) nach: Am Beispiel der Helvetiae Descriptio Glareans (Heinrich Loriti aus Glarus) zeigt 
N ä f , daß in der Tat »die eidgenössischen Orte alle als eine geistige Gesamtheit, als eine vom 
Ausland verschiedene Geistesprovinz empfunden wurden« (S. 186).

6 Vadian, wie Jakob Locher (Philomusus) und Johannes Turm air (Aventinus) Schüler von Celtis in 
Wien, wurde 1514 von Maximilian I. in Linz zum >poeta laureatus< gekrönt und 1516 der dritte 
Nachfolger von Celtis auf dem Lehrstuhl für Poetik an der Wiener Universität. Seine Hauptwerke 
erschienen zwischen 1510 und 1520: De poetica et carminis ratione -  eine systematische Untersu
chung der Poetik und ihrer Position in den Wissenschaften (1518) sowie die Scholien zu Pomponius 
Mela (1518). Vgl. W. N ä f ,Vadian und seine Stadt St. Gallen, 2 Bde., St. Gallen 1944-57; ferner 
C. B o n o r a n d ,  Vadians Weg vom Humanismus zur Reformation und seine Vorträge über die 
Apostelgeschichte (1523), St.G allen 1962; D e r s . ,  A u s  Vadians Freundes- und Schülerkreis in 
Wien, S t.G allen 1965; speziell zu seiner Korrespondenz außerdem D e r s . ,  Alphabetischer 
Personenkommentar zum Vadianischen Briefverkehr I—III (=  Vadian-Studien Bd. 10, S. 135-244; 
11, S. 213417; 13, S. 93-215), S t.G allen 1980-88.

7 Humanisten aus Vorarlberg waren: Jakob Mennel (gest. 1526) aus Bregenz, der Hofhistoriograph 
M axim iliansI.; Jakob Jonas (gest. 1558) aus Götzis, der Vizekanzler FerdinandsI.; Hieronymus 
Huser (gest. 1540) aus Bludenz, Reichskammergerichtsanwalt; Johann Pedioneus (gest. 1550) aus 
Triesen, Professor der Rhetorik und Poesie in Ingolstadt, sowie Jakob Bedrot aus Bludenz, 
Professor für griechische L iteratur in Straßburg (vgl. C. B o n o r a n d , Jacobus Bedrotus Pludenti- 
nus. Beiträge zur Biographie eines Vorarlberger Humanisten, Jb. d. Vorarlberger Landesmuseum
vereins 1962 [1963], S. 75-113).
Diese Beispiele zeigen aber auch, daß in der Forschung die Tendenz besteht, H umanisten, die in 
Vorarlberg geboren sind, aber ihren Wirkungskreis außerhalb dieser Region hatten, als Vorarlber
ger >Humanisten< zu vereinnahmen. Zum Detail vgl. K. H. B u r m e is t e r , Glanzzeit des Humanis
mus in Vorarlberg, M ontfort 25 (1973), S. 208-214; D e r s . ,  Geschichte Vorarlbergs. Ein Über
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aus Feldkirch bevorzugten zu Beginn des 16. Jah rhunderts die U niversitätsstädte Frei
burg, Basel, Tübingen und Ingolstadt, dann aber vor allem auch W ittenberg8. Eine große 
Zahl V orarlberger H um anisten  schloß sich der R eform ation an; hier sind etwa zu nennen: 
Johannes Dölsch (gest. 1523) aus Feldkirch, der 1520 m it L uther auf der B annandrohungs
bulle genannt w ird, Johann  B ernhardi (gest. 1534), Professor der Rhetorik und Physik in 
W ittenberg, und Jodok M örlin  aus Feldkirch, der 1520 V orlesungen über M etaphysik in 
W ittenberg h ie lt9. Als 1529 die G egenreform ation in V orarlberg einsetzte und die E infuhr 
lutherischer Schriften sowie der Besuch der U niversität von W ittenberg untersagt w urde, 
konzentrierte sich das Interesse der V orarlberger S tudenten, sofern sie sich nicht der 
R eform ation anschlossen, auf die katholischen U niversitäten von W ien, F reiburg und 
In g o ls ta d t10.

M ittelpunkt des H um anism us in V orarlberg war Feldkirch m it seiner städtischen 
Lateinschule; hier w irkten neben anderen H ieronym us M ünzer (gest. 1508), G eorg Iserin 
(gest. 1528), G abriel H um m elberg (gest. 1544), Achilles Pirm in G asser und Georg 
Joachim  Rhetikus (gest. 1574)- Ä r z te  und N aturw issenschaftler, die auch dem H um anis
mus nahestanden  ". Bereits am Ende des 15. Jahrhunderts w ar es in der S tadt durch den 
Feldkircher Johann  Koch (genannt M eister) zur Eröffnung einer Druckerei gekom m en, 
die ihre Druckwerke nach C hur, St. G allen und S traßburg  lie ferte12.

Von den R eichsstädten am Bodensee w urden Lindau, B uchhorn, Überlingen und 
K onstanz untersucht. B uchhorn, das heutige Friedrichshafen, gehörte dam als zu den 
kleinsten R e ichsstäd ten13. Die Lokalgeschichtsforschung nennt als einzigen möglichen 
V ertreter der >studia hum anitatis< innerhalb der M auern der S tadt einen gewissen David 
R o tm u n d 14; w ahrscheinlich ist er m it David Rottmund ex Buchhornn identisch, der sich am
11. M ai 1512 zusam m en mit U rbanus Rhegius aus Langenargen an der Universität von 
Ingolstadt im m atriku lierte15.

Besser inform iert sind wir über die Verhältnisse in Ü berlingen16. H ier gab es bereits zu 
Beginn des 16. Jah rhunderts  eine städtische Lateinschule. W ann dort genau der H um anis
m us seinen E inzug gehalten hat, ist unbekannt, doch sprechen zwei Indizien für die frühe 
erste H älfte des 16. Jahrhunderts: (1) die Einstellung eines gewissen Dionysius A vunculus

blick, München 21983, S. 107ff.; L. W e l t i ,Humanistisches Bildungsstreben in Vorarlberg. Neue 
Beiträge zur Charakteristik und zur Wirksamkeit führender Persönlichkeiten auf diesem Gebiete 
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, M ontfort 17 (1965), S. 126-162.

8 Zwischen 1501-1524 studierten von 150 Studenten aus Feldkirch rund ein Drittel in Wittenberg. 
Vgl. B u r m e is t e r , Geschichte (wie Anm. 7), S. 108.

9 B u r m e is t e r , Geschichte (wie Anm. 7), S. 110.
10 B u r m e is t e r , Geschichte (wie Anm. 7), S. 112.
11 B u r m e is t e r , Geschichte (wie Anm. 7), S. 107f. Zu Rhetikus vgl. D e n s . ,  Georg Joachim 

Rhetikus. Eine Bio-Bibliographie, 3 Bde., Wiesbaden 1967-68.
12 B u r m e is t e r , Geschichte (wie Anm. 7), S. 107f.
13 Genaue Daten fehlen: 1353 gab es 85 Familien, 1752 wohnten in der Reichsstadt erst 75 Bürger,

19 Witwen und 12 Waisen. Vgl. O . H u t t e r , Buchhorn-Friedrichshafen. Das Werden einer Stadt, 
Friedrichshafen 1939, hier S. 86f.

14 H u t t e r  (wie Anm. 13), S. 88.
15 G. W o l f f  (Hg.), Die Matrikel der Universität Ingolstadt 1472-1550, Bd. 1. München 1906, 

S. 352. Sonst ist über seine Person nichts bekannt; Wahrscheinlich ist er mit Michael Rotmund 
verwandt, der zwischen 1502 und 1519 mindestens zweimal das Amt des Bürgermeisters 
bekleidete. Vgl. F. A. R i e f , Buchhorner Urkunden und Regesten, Schrr VG Bodensee 18 (1889), 
A nhangX X , S. 1-104, hier S. 38. 40.

16 Einen Überblick über die Überlinger Stadtgeschichtsforschung gibt D . S t o l z  im Jb. f. Geschichte 
d. oberdt. Reichsstädte 13/13 (1966/67), S. 239-247. Zu Humanismus und Reformation knapp 
informierend: W. B ü h l e r , Ein Gang durch die Geschichte. Von den Anfängen bis zum Ende der 
Reichsfreiheit (1802), in: Uberlingen. Bild einer Stadt (Fs. 1200 Jahre Überlingen), Weißenhorn 
1970, hier S. 29 ff.
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(die N am ensform  ist in hum anistischer M anier latinisiert) im Jahre  1522 und (2) die 
erhaltenen lateinischen und griechischen Druckwerke in der S tadtbib lio thek, die in diese 
Zeit zu datieren s in d l7. Die Ü berlinger Lateinschulm eister besaßen zudem  fast alle den 
M agistergrad und blieben m eist für längere Zeit an der S chu le18. A nläßlich der Schulre
form  vom  1. M ärz 1571 hören wir, daß die A ufgabe des Lateinschulm eisters im U nterrich t 
der D ialektik, R hetorik , A rithm etik, Poesie und des G riechischen sowie selbstverständlich 
des Lateinischen b e s ta n d ,9. Ihre >Blütezeit< erreichte die Schule un ter M agister Johannes 
O ffner aus Stockach (Lateinschulm eister von 1545-1575)20. Ein w eiterer bedeutender 
S chulvorstand w ar der M agister Johann  G eorg Schinbain (genann t T ibianus), der 
zunächst in Biberach, dann von 1593 bis 1603 in Ü berlingen das A m t des Lateinschulm ei
sters au sü b te21. M it dem Beginn des 30-jährigen Krieges setzte schließlich der Verfall der 
Schule ein.

N ach diesem kurzen Ü berblick über die hum anistische Bewegung am  Bodensee bedarf 
es noch eines kurzen Blickes auf die >studia humanitatis< und deren V ertreter im übrigen 
Reich, vor allem im süddeutschen R au m 22. H um anistische Z entren waren: (1) Basel -  hier 
sind vor allem Erasm us von R otterdam , Beatus R h en an u s23, der D rucker Joh an n  Froben 
und die Fam ilie A m erbach, der Rechtsgelehrte C laude C hansonette  (genannt (C antiun- 
cu la)24 zu nennen; (2) F reiburg, wo der aus K onstanz gebürtige Ju rist Ulrich Z asiu s25 lebte 

"und w irkte -  sein H aus w ar ein beliebter T reffpunkt vieler H um anisten  und ist auch für den 
K onstanzer H um anistenkreis von B edeutung gewesen; (3) T übingen m it dem Kreis um 
H einrich B ebel26; (4) der elsässische H um anistenkreis, der sich in S traßburg  und Schlett- 
s tad t konzentrierte (Jakob W im pfeling, Beatus R henanus, Johann  Sapidus, Johann  G ailer

17 B. Z ie g l e r , Zur Geschichte des Schulwesens in der ehemals freien Reichsstadt Überlingen 
(Beilage zum Jahresbericht der höheren Bürgerschule Überlingen 1890/91), Überlingen 1891, hier 
S. 9.

18 Vorstände der Lateinschule waren Veit Lingg aus Leipheim (1485), Dionysius Avunculus (1522), 
M arcus Avunculus, ein Verwandter des Dionysius Avunculus (um 1538) und von 1545-1575 
Johannes Offner. Vgl. Z ie g l e r  (wie Anm. 17), S. 7. 22.

19 Z ie g l e r  (wie Anm. 17), S. 9.
20  Offner erhielt 1560 wegen seiner Verdienste das Bürgerrecht; 1575 wurde er ehrenvoll mit 2 0  fl. 

Pension entlassen; 1582 ist er gestorben. Vgl. Z ie g l e r  (wie Anm. 17), S. 11.
21 Z ie g l e r  (wie Anm. 17), S. 10, Anm. 2. Von ihm ist u. a. eine Beschreibung Überlingens (1597) 

erhalten; Vgl. H. B a ie r , ZGO N. F. 37 (1922), S. 457-478, ferner A. B o e l l , Das große historische 
Sammelwerk von Reutlinger in der Leopold-Sophien Bibliothek in Ueberlingen, ZGO 34 (1882), 
S. 31-65. 342-392.

22 Einen guten Überblick über den damaligen deutschen Humanismus gibt G. E l l in g e r , in: 
Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte, Bd. 1, Berlin 21958, S. 693-727.

23 Erasmus hielt sich von 1514-1516 und 1521-1529 in Basel auf. Rhenanus hieß eigentlich Beat Bild 
und stammte aus Rheinau (1485-1547); 1527 siedelte er von Basel nach Schlettstadt über.

24 Vgl. A. H o r a w it z , Briefe des Claudius Cantiuncula und Ulrich Zasius. Von 1521-1533, in: 
Sitz.berichte d. kaiserl. Akad. d. Wiss. Wien, philos.-hist. CI. 93 (1879), S. 425^462.

25 Er lebte von 1461-1535 und war seit 1506 Professor für römisches Recht in Freiburg.
26 Bebel war ein Bauernsohn aus Justingen auf der schwäbischen Alb (1472-1518). Nach einem 

Studium in Krakau, Basel und Tübingen erhielt er 1496 die Professur für Poesie und Beredsamkeit 
in Tübingen; er war ein erfolgreicher Dichter in lateinischer Sprache und pflegte besonders 
Dialog, Schwank und Satire (Triumphus Veneris, Proverbia Germaniae, Facetiae).
Zum Tübinger Kreis sind weiterhin zu zählen: Johann Reuchlin (1455-1522), der maßgebliche 
Förderer des Griechischen und Hebräischen in Deutschland (Rudimenta linguae hebraicae, 1506), 
Johann Stöffler (gest. 1531), Astronom , M athematiker und Geograph, sowie Philipp Melan- 
chthon (1497-1560), der Neffe Reuchlins; 1518 gab er in Tübingen seine griechische Grammatik 
heraus, die es bis 1544 auf 17 Auflagen brachte; im gleichen Jahr (1518) wechselte er nach 
Wittenberg.



H um anisten  und H um anism us am Bodensee 111

von K aisersberg u .a . ) 27; (5) im bayerisch-fränkischen Raum  die S tädte A ugsburg und 
N ürnberg  -  in A ugsburg sind neben anderen K onrad Peutinger (1465-1547) sowie der 
D om herr B ernhard A delm ann von Adelm annsfelden (1457-1523)28, in N ürnberg  W illi
bald P irckheim er29 zu erw ähnen. Ü ber diese ZentreiThinaus müssen ferner die H um ani
stenkreise in W ittenberg30, E rfurt und G o th a 31 sowie in Wien genannt werden. In der 
D onaustad t standen die >studia humanitatis< und ihre V ertreter (Vadian, Cuspinian
u .a . ) 32 in der N achfolge von C onrad  Celtis.

M it dem A ufkom m en der R eform ation wurden die genannten Zentren des H um anis
mus von der neuen Bewegung teils überlagert, teils abgelöst. Eine gewisse K ontinu ität 
ergab sich jedoch insofern, als viele der R eform atoren eine A usbildung im Zeichen der 
>studia hum anitatis< genossen und sich meist ihr Interesse an diesen bew ahrt hatten . Zu 
den neuen Z entren sind für den Bodenseeraum  St. Gallen (Vadian) und Zürich (Zwingli) 
zu zählen, für das süddeutsche Gebiet S traßburg  (Bucer, C apito  u .a .)  und -  alle genannten 
O rte überstrahlend -  W ittenberg (Luther, M elanchthon). Die angedeutete Schw erpunkt
verlagerung von den hum anistischen Zentren weg, hin zu den reform atorischen läßt sich 
gut an den beiden H um anistenkreisen von K onstanz und L indau zeigen, die im M ittel
punkt der folgenden U ntersuchung stehen33.

27 Zu den einzelnen Humanisten vgl. E l l in g e r  (wie Anm. 22), S. 701 ff. Charakteristisch für den 
elsässischen Humanismus sind die feste Anlehnung an die Kirche, das pädagogische Interesse 
sowie das nationale Element (gegen Frankreich).

28 Vgl. knapp E l l in g e r  (wie Anm. 22), S. 715ff.
29 Pirckheimer (1470-1530) gehörte dem Nürnberger Patriziat an; er hatte in Padua Jura studiert, 

ohne jedoch einen Abschluß zu erwerben, da dies einem Nürnberger Ratsherr verwehrt war; 
neben dem Engagement für seine Vaterstadt widmete er sich seinen literarischen Interessen (1499 
verfaßte er die Historia belli Suitensis über die Schweizer Kriege Maximilians I., 1521 erschien 
seine Laus podagrae, ein Seitenstück zur Laus stultitiae des Erasmus); Pirckheimer pflegte eine 
ausgedehnte Korrespondenz und hatte ein reges Interesse an pädagogischen Fragen. Der 
Heidelberger Humanistenkreis um Philipp den Aufrichtigen (1476-1508) kommt dagegen für den 
behandelten Zeitraum nicht in Betracht; vgl. jedoch E l l in g e r  (wie Anm. 22), S. 703f.

30 In W ittenberg gab es zwei Sodalitäten, die >Sodalitas Polychiana< (nach M artin Pollich 
v. M eilerstadt, dem ersten Rektor der Universität Wittenberg benannt) und die >Sodalitas 
Leucopolitana< (=  Wittenberg); in Wittenberg wirkten etwa M atthäus Lupinus (der Lehrer 
Cuspinians), Hermann Buschius, Christoph Scheurl, Spalatin u .a. Zum Humanismus in 
Wittenberg: M. G r o s s m a n n , Humanism in W ittenberg (1485-1517), Nieuwkoop 1975.

31 Hier ist vor allem der Kreis um Konrad Mut (M utianus) zu erwähnen, dem (neben anderen) die 
beiden Dichter Eoban Hesse und Euricius Cordus, ferner Georg Spalatinus (Burkhardt aus 
Spalt), Justus Jonas, Joachim Camerarius, PQtreius Aperbachus (Eberbach) und Crotus Rube- 
anus (Johann Jäger aus Dornheim) angehörten. Zum Detail vgl. E l l in g e r  (wie Anm. 2 2 ), 
S.706f.

32 Cuspinian (Johann Spiessheim, 1473-1529) ist der wichtigste Repräsentant der Hofgeschichts
schreibung um Maximilian I.; er war Schüler und Freund von Celtis (gest 1508) und wurde dann 
dessen Nachfolger in der Professur für Poetik. Cuspinian war ein vielseitiges Talent (Arzt, 
Redner, Staatsm ann, Philologe, Historiker); von seinen historischen Schriften sind seine 
Caesares hervorzuheben, eine Biographiensammlung der Kaiser bis zu Friedrich III.

33 Lohnenswert wäre es vermutlich, einmal den Beziehungen zwischen einzelnen Ärzten und 
Naturwissenschaftlern im Bodenseegebiet nachzugehen; zu diesem naturwissenschaftlichen 
Kreis< -  viele der Ärzte und Wissenschaftler waren humanistisch gesinnt -  sind zu zählen: Georg 
Vögeli (Konstanz), Vadian (St. Gallen), Konrad Gessner (Zürich), Gabriel Hummelberg, Georg 
Joachim Rhetikus (Feldkirch), Achilles Pirmin Gasser (Lindau, Feldkirch) und M atthias Uelin 
(Ravensburg).
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Die freie Reichsstadt Konstanz

Bildung und Wissenschaft in Konstanz zu Beginn des 16. Jahrhunderts

O bw ohl es gewiß einen beträchtlichen P rozentsatz von Laien gab, die lesen, schreiben und 
rechnen konnten , die sicher auch einige Sprachkenntnisse, sogar des Lateinischen, 
besaßen, fehlen doch zuverlässige A ngaben, die über das Bildungsniveau dieser Leute 
A uskunft geben k ö nnen34. Ein etwas anderes Bild ergibt sich bei der B etrachtung der 
G eistlichkeit, vor allem  des D om kapitels35: N eben den >doctores<, Juristen  und Theologen 
scholastischer P rägung finden sich einige literarisch interessierte M ä n n e r36. Zu diesem 
Personenkreis sind — abgesehen von dem  eigentlichen H um anistenkreis — zu zählen, die 
D om herren  Johann  von Lupfen, der spätere Bischof von K o n stan z37, und G eorg 
N auclerus38, der P ropst Jo h an n  M atthäus S ch ad 39 sowie der K anonicus A m brosius 
Y phoffer von Y phoffersta l40. An der Spitze des D om kapitels und des K onstanzer Klerus 
stand m it Bischof H ugo von H ohenlandenberg  ein M ann, der zw ar kein H um anist war, 
aber doch gerne m it G elehrten verkehrte41; so zählte zu seinen Bekannten und F reunden 
etwa der T übinger Professor fü r A stronom ie und M athem atik  Johannes S töffler von 
Justingen42.

An dieser Stelle sind auch die B rüder A m brosius und T hom as B larer zu nennen. Beide 
w erden im folgenden nicht behandelt, da sie stärker der R eform ation verbunden w aren 
und da sie sich w ährend der >Blütezeit< des H um anistenkreises nicht in K onstanz 
au fh ie lten43. T hom as Blarer hatte  zunächst bei U lrich Zasius in Freiburg  Ju ra  studiert

34 O . F e g e r , Konstanz am Vorabend der Reform ation, in: B .M o e l l e r  (Hg.), Der Konstanzer 
Reform ator Ambrosius Blarer (1592-1564). Gedenkschrift zu seinem 400. Todestag, Konstanz/ 
Stuttgart 1964, S. 39-56, hier S. 51.

35 Das Domkapitel verfügte auch über eine eigene Bibliothek; vgl. dazu H . B a i e r , Aus Konstanzer 
Domkapitelsprotokollen (1487-1524), ZGO N. F. 27 (1912), S. 197-233, hier S. 219ff.

36 Vel. K. G r ö b e r , Die Reformation in Konstanz von ihrem Anfang bis zum Tode Hugos von 
H ohenlandenberg (1517—1532), FDA N .F . 18,2 (1917), S. 120—322, hier S. 132f.

37 Zur Person Johann von Lupfens vgl. A. W i l l b u r g e r , Die Konstanzer Bischöfe Hugo von 
Landenberg, Balthasar Merklin, Johann von Lupfen (1496-1537) und die Glaubensspaltung, 
M ünster 1917.

38 Er hieß eigentlich Georg Verge(nhans) und war der Neffe von Johannes Nauclerus, dessen 
Memorabilium omnis aetatis et omnium gentium chronici commentai ii ( . . . )  digesti in annum salutis 
MD er posthum bei dem Tübinger Drucker Thomas Anshelmus Badensis drucken ließ (1516). 
Vgl. K. H a r t f e l d e r , Der humanistische Freundeskreis des Desiderius Erasmus in Konstanz, 
ZGO N. F. 8(1893), S. 1-33, hier S. 2f. sowie L i e r , Johannes Nauclerus, in: Allgemeine Deutsche 
Biographie, Bd. 23, Leipzig 1886, S. 296-298.

39 Von ihm ist ein Schreiben an Erasmus v. 19. 11. 1525 erhalten ( A l l e n 6 , S .230f., Nr. 1648); 
Schad war damals Student in Padua und preist die Leistungen des Erasmus (S. 230): cuius 
singulari doctrinci nostra Germania, antea rudis ac omnium literarum expers, ita illustratur ac 
revirescit ut propediem cum Italicis Musis in arenam descensura videatur ( . . .) .

40 Yphoffer, der später Propst von Brixen in Tirol wurde, hatte zusammen mit Botzheim in Bologna 
studiert' wahrscheinlich hat ihm Botzheim das Kanonikat beschafft. Vgl. H artfelder (wie 
Anm. 38), S .3 f.; zu seinem Leben ferner: G .C .K nod , Deutsche Studenten in Bologna 
(1289-1562). Biographischer Index zu den >Acta Nationis Germanicae universitatis Bononien- 
sis<, Berlin 1899. S. 650, Nr. 4326. Zwei Briefe an Beatus Rhenanus sind bei H orawitz/ 
H artfelder (S. 149ff., Nr. 102. 104) abgedruckt.

41 Zu seiner Person vgl. etwa E. E g l i , Hugo von Landenberg, Bischof von Konstanz, Zwinghana 1 
(1897-1904), S. 185-191; vgl. auch Anm. 37.

42 Eine Biographie Stöfflers gibt A. M o l l , Johannes Stöffler von Justingen. Ein Charakterbild aus 
dem ersten H albjahrhundert der Universität Tübingen, Schrr VG Bodensee 8 (1877), S. 1-79; vgl. 
auch H a r t f e l d e r  (wie Anm. 38), S. 4f.

43 Zur Familie der Bla(u)rer vgl. die kurzen biographischen Skizzen von O. F e g e r , in: Neue 
Deutsche Biographie, Bd. 2, Berlin 1955, S. 287-289 sowie S c h ie s s  1, XV-X LVIII.
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(1514-1519), 1520 ging er nach W ittenberg, wo er sich Luther anschloß. Durch seine 
K orrespondenz m it M ichael H um m elberg und (zum Teil auch) Johann  von Botzheim 
stellte er eine wichtige Inform ationsquelle für den K onstanzer H um anistenkreis über die 
Ereignisse in W ittenberg  dar. Die literarisch hum anistischen A m bitionen Blarers fanden 
ihren N iederschlag in dilettierenden Gelegenheitsgedichten, etwa in seinen Versen über 
eine lästige Fliege oder den neugefallenen Schnee44.

M it den Nam en von A m brosius und T hom as Blarer wurde bereits das Kapitel 
>Reformation< angeschnitten. Ab 1518 verbreiteten sich die Schriften Luthers und 
N achrichten über ihn im Gebiet des O berrheins und der Nordschweiz. Seit M itte 1519 tra t 
der P farrer Jakob  W indner in K onstanz mit Predigten im reform atorischen Sinn auf, doch 
blieb er bis D ezem ber 1521 der einzige offene V ertreter der R eform ation in der S tadt. Die 
A useinandersetzung m it der lutherischen Lehre w ar bis zu diesem Z eitpunkt noch nicht 
en tb ra n n t45.

D ER K O N STA N ZER  H U M A N ISTEN K R EIS  (TEIL  A)

V or diesem skizzenhaft angedeuteten H intergrund hebt sich der eigentliche K onstanzer 
H um anistenkreis um den D om herrn Johann  von Botzheim und den bischöflichen 
G eneralvikar Johann  Fabri ab. Es handelt sich dabei um eine G ruppe von M ännern , deren 
gem einsam es Band das Interesse an den >studia humanitatis< bildete und die sich zwischen
1518 und 1522 ab und zu in K onstanz trafen  (zum Teil w ohnten sie auch in der S tadt), um 
E rfahrungen, N achrichten und Kenntnisse gegenseitig auszutauschen. G leichzeitig stan 
den sie (teilweise auch über den genannten Zeitraum  hinaus) in brieflichem K ontakt 
m iteinander, so daß  es legitim ist, sie als eine eigene G ruppe, als eine A rt >sodalitas< zu 
bezeichnen.

Johann von Botzheim

Johann  von Botzheim  w ar die >Seele< des K onstanzer H um anistenkreises; er verkörperte 
den Typ des H um anisten , der, ohne selbst zu der führenden hum anistischen Elite zu 
zählen, dennoch m it vielen bedeutenden H um anisten (Erasm us, Beatus R henanus u. a.) in 
V erbindung stand. H ierin ist er m it M ichael H um m elberg aus Ravensburg vergleichbar (s. 
unten). Im Gegensatz zu H um m elberg hat Johann  von Botzheim in Karl W alchner bereits 
zu Beginn des 19. Jah rhunderts  einen Biographen gefunden, dessen W erk auch heute noch 
für das Leben Botzheim s die grundlegende D arstellung is t46. D aher kann an dieser Stelle 
auf eine detaillierte Lebensbeschreibung verzichtet werden; stattdessen sollen im M ittel
punkt der folgenden wie auch der anderen Biographie(n) H erkunft und Bildungsweg des

44 Vgl. seinen Brief an seinen Bruder Ambrosius v. 4. 12. (1517) aus Freiburg (S c h ie s s  1, S. 12ff.. 
Nr. 12).

45 Vgl. H .-Ch. R u b l a c k , Die Einführung der Reformation in Konstanz von den Anfängen bis zum 
Abschluß 1531, Karlsruhe 1971, S. 16f.; zum Buchdruck in Konstanz im Zeitalter der Reforma
tion: B. M o e l l e r , Die Konstanzer Reformationsdrucker. Archiv f. Geschichte des Buchwesens 2 
(1960), S. 729-741.

46 Johann von Botzheim, Domherr zu Constanz und seine Freunde, Schaffhausen 1836; vgl. ferner 
H a r t f e l d e r  (wie Anm. 38), S. 1 ff.; K n o d  (wie Anm. 40), S. 58, Nr. 393; M. K r e b s , Notizen zur 
Biographie des Humanisten Johann von Botzheim, ZGO N. F. 61 (1952), S. 749-752, vor allem 
S. 5 ff.; sowie knapp zusammenfassend D e r s . ,  Johannes von Botzheim, in: Neue Deutsche 
Biographie, Bd. 2, Berlin 1955, S. 490.
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Jo h an n  von Botzheim  sowie sein V erhältnis zur R eform ation und anderen H um anisten  
stehen.

Johann  von Botzheim  w urde um  1480 als Sohn der Eheleute M ichael und A nna von 
Botzheim  in Sasbach bei A chern (Baden) geboren. Die von Botzheim  w aren ein 
unterelsässisches Adelsgeschlecht, das seit dem 13. Jah rh u n d e rt in jener G egend nachw eis
bar ist. Der V ater, M ichael von Botzheim , hatte  es zum  >baccalaureus artium< gebracht 
und bekleidete das A m t des bischöflich straßburgischen A m tm anns zu Sasbach und 
österreichischen A m tm anns zu O rtenberg. E r w ar dreim al verheiratet, in zweiter Ehe mit 
A nna Eycher von Bieringen aus R o ttenburg  (Neckar), der M utter Johanns. Von den 
S tiefbrüdern Jo h an n  von Botzheim s m achte H ans K arriere als bischöflicher R at und 
A m tm ann  zu Sasbach, Vogt zu O rtenberg , w ährend ein anderer, B ernhard , es zum Pfalz- 
Sim m ernschen K anzler b rac h te47.

Den ersten U nterrich t erhielt Botzheim  in S traßburg . A nschließend ging er nach 
H eidelberg, wo Jakob  W im pfeling sein Lehrer w urde. Seine Im m atriku lation  an der 
U niversität H eidelberg erfolgte am  26. Okt. 149648. Aus der Zeit bei W im pfeling sind 
einige Verse Botzheim s in dessen Adolescentia  erhalten; sie sind von einer ernsten 
G rundstim m ung getragen und erm ahnen, nicht der sinnlichen Lust (voluptas) zu folgen, 
sondern  sich den K ünderinnen des Lobes, den M usen, zu w idm en49.

Nach dem Studium  in Heidelberg -  über einen A bschluß ist nichts bekannt -  w andte er 
sich nach Italien an die trad itionsreiche U niversität von Bologna. Diese w ar wegen ihrer 
juristischen F akultä t berühm t und w urde von den S tudenten nördlich  der Alpen am 
stärksten von allen italienischen U niversitäten frequentiert. Botzheim  im m atrikulierte sich 
1500 als Johannes Botzheim  de Sasbach, vicarius cathedralis ecclesiae Argentinensis50. Einer 
seiner K om m ilitonen w ar A m brosius Y phoffer von Y phofferstal aus Innsbruck, der 
spätere Propst von Brixen und D om herr zu K o n stan z51. D er M atrikelein trag  zeigt, daß 
Botzheim  dam als bereits Pfründe am  S traßburger D om stift besaß. Nach einem vierjähri
gen Studium  und der E rlangung der W ürde eines Doctor utriusque iuris kehrte er Ende 
1504, A nfang 1505 nach S traßburg  zurück. In seinem Reisegepäck befanden sich die 
Kaiserviten des A urelius V ictor (Caesares) und das gleichlautende W erk Benvenutos da 
Im ola; A usgaben, die dadurch  erstm als nördlich der A lpen bekannt w u rd en 52.

W ährend seiner Zeit in S traßburg  stand Botzheim in V erbindung m it den elsässischen 
H um anisten , so m it seinem Lehrer W im pfeling, dem S traßburger O ttm ar N achtigall 
(genannt Luscinius), G ailer von K aisersberg, auf dessen Tod er ein noch erhaltenes

47 Zur Herkunft Botzheims vgl. K r e b s ,  Botzheim (wie Anm. 46), S. 490 sowie W a l c h n e r  (wie 
Anm. 46), S. 1 f.

48 Für den 23. 10. 1496 findet sich unter dem Rektorat des Theologieprofessors Daniel Zanggenried 
aus Memmingen folgender Eintrag: Johannes Botzheym de Saszbach, dyoc. Argentinensis 
(G. T o e p k e , Die M atrikel der Universität Heidelberg 1386-1870, Bd. 1, Heidelberg 1884, S. 422).

49 Das Epigramm ist bei W a l c h n e r  (wie Anm. 46), S. 102f. abgedruckt:
Quid iuvat ista brevis Veneris male sana voluptas, 

cum dolor aeternus concomitetur eam?
Non te spurca Venus capiat, sed delige musas, 

quae laudis meritum sidera ad usque vehent.
50 K n o d  (wie Anm. 40), S. 58, Nr. 393.
51 K n o d  (wie Anm. 40), S. 650, Nr. 4326.
52 Vgl. die Notiz bei Th. Wolff iun. (1505): Jo. Botzhemus, homo ingenii amoeni et elegantis, nuper ex 

Italia advexit Aurelium et Benvenutum de Caescirum vitis (zit. nach K n o d  [wie Anm. 40], S. 58, 
Nr. 393). Nach K n o d  wird Botzheim in Straßburg für den 29.6. 1509 und 23. 1. 1510 als 
U(triusque) l(uris) Doctor et vicarius chori maioris eccl(esiae) Argentinensis erwähnt; vgl. auch 
W. D o t z a u e r , Deutsches Studium in Italien unter besonderer Berücksichtigung der Universität 
Bologna. Versuch einer vorläufigen zusammenstellenden Überschau. Geschichtliche Landes
kunde 14 (1976), S. 84-130, hier S. 107.
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G rabepigram m  verfaßte, und anderen literarisch-interessierten Persönlichkeiten53. Zu 
seinem Freundeskreis gehörten ferner der S traßburger D om propst von D ühna und Paul 
Burger, ein gelehrter Priester am D om stift. Diesem widm ete Botzheim die von ihm 
zusam m en m it W im pfeling besorgte Edition des Speculum vitae humanae des R odrigo 
Z am orra (gedruckt 1507 in S traßburg). Die didaktisch-m oralische Zielsetzung, wie sie 
schon der Titel verrät und die für den Kreis um W im pfeling charakteristisch ist, spiegelt 
sich auch in der in elegischen Distichen abgefaßten R ecom m endatio Botzheim s w ider, in 
der er heftig die V erkom m enheit der W elt und das Verschwinden jeglicher Rechtsschaffen- 
heit bek lag t54. In dieser Kritik an den dam als herrschenden Zuständen sollten sich in den 
folgenden Jahren  schließlich auch hum anistisches und reform atorisches Anliegen treffen. 
Die H erausgabe des Speculum vitae humanae blieb Johann  von Botzheim s einzige 
editorische Leistung; danach widm ete er sich ganz seinen Studien und der Pflege seiner 
F reundschaften und K orrespondenz.

Im Jahre  1510 erhielt er die Pfründe eines D om herrn in K onstanz und siedelte in die 
K onzilsstadt ü b e r55. Dieser W echsel bedeutete für Botzheim zunächst Abschied von 
seinen elsässischen F reunden und Umzug in die literarische Provinz. So lebte der neue 
K onstanzer D om herr in den nächsten Jahren  zurückgezogen, »den M usen ergeben«56. 
Erst ab 1517 fließen die N achrichten über die hum anistische Bewegung in K onstanz 
reicher.

Im Som m er des gleichen Jahres kam der Engländer Pace, ein D iplom at H einrichs VIII. 
und F reund des E rasm us, nach K onstanz, wo er mit dem Italiener Paul Bom basius 
zusam m en traf;w. Pace verfaßte w ährend seines A ufenthaltes eine schnell aufs Blatt 
geworfene Schrift mit dem Titel De fructu, qui ex doctrina percipitur. Von Bom basius zum 
Druck gedrängt, ließ er sie Ende 1517 in Basel drucken. Da es ihm dabei nicht ganz wohl 
w ar, versuchte er seine literarische M ißgeburt im V orw ort mit dem Hinweis auf den 
A bfassungsort zu entschuldigen, dem jegliches literarisches A m biente fehle58. Das ganze 
D om kapitel und vor allem Botzheim waren brüskiert, es erschien anonym  einzA pologia in 
Pacaeum. Dies brachte nun Erasm us in Verlegenheit, da er mit Pace befreundet w ar, und

53 Vgl. W a l c h n e r  (wie Anm. 46), S. öff. Luscinius war ebenfalls ein Schüler Wimpfelings; 1487 in 
Straßburg geboren, studierte er wie Michael Hummelberg in Paris Griechisch bei Hieronymus 
Aleander; nach ausgedehnten Reisen ließ er sich schließlich in Straßburg als klassischer Philologe 
nieder. Vgl. knapp informierend H o r a  w it z / H a r t f e l d e r , S. 80. Das Epigramm auf den Tod 
Gailer von Kaiserbergs ist abgedruckt bei W a l c h n e r  (wie Anm. 46), S. 155, Nr. 36.

54 Etwa in folgenden Versen (bei W a l c h n e r  [wie Anm. 46]), S. 102):
Livor edax, Christi blasphemia, fastus et aurum 

ista regunt orbem, spreta icicet probitas.
Ähnlich äußert sich Botzheim in der Dedikationsepistel an P. Burger: ( . . .) in quo (sc. libro) 
commoda et incommoda, laudes etpericula omnium statuum miro ingenii artificio describuntur, quo 
tamquam exemplari rerum omnium agendarum uteretur ( W a l c h n e r , S. lOOf.).

55 Die >prima possessio< erfolgte am 28.6. 1^10, die >secunda possessio< am 17.7.1511 (vgl. 
M. Krebs, Die Protokolle des Konstanzers Domkapitels, 6. Lief. [Januar 1514-September 1526, 
Nr. 4841-9024], ZGO N. F. 67 [Beiheft], 1958, hier Nr. 3976. 4203; ferner D ens., Notizen (wie 
Anm. 46), S. 751 f.

56 Est (sc. Botzhemus) natura simplici, omnisfuci ignarus (. . .).  Vir est plane Musis et Gratiis natus, so 
Erasmus über Botzheim in einem Brief an Sadolet v. 25. 2. 1525 ( A l l e n  6. S. 38ff ., Nr. 1555, hier 
S. 38f.).

57 Paul Bombasius war Lehrer für griechische Philologie an der Universität von Bologna; dort 
machte er 1507 die Bekanntschaft des Erasmus, dem er 1516 bei der Edition des Neuen 
Testaments half; ab 1520 hielt er sich in Rom auf, wo er schließlich die Kardinalswürde erlangte. 
Zum Folgenden ausführlich: W a l c h n e r  (wie Anm. 46), S. 13ff.

58 Librum ( . . . )  eo in loco compositum, ubi nec doctorum commercium nee ulli fuerunt libri, hoc est 
Constantiae, in publico hypocausto, ubi nihil minus quam de litteris agitur ( W a l c h n e r  [w ie  
Anm. 46], S. 15).
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er w andte sich im M ai 1520 an Botzheim  m it der Bitte, die A ffäre zu beenden59. Botzheim  
selbst hatte  kurz zuvor auf A nraten  von Ulrich Zasius und U rbanus Rhegius m it E rasm us 
K ontak t aufgenom m en60. Diese Episode m acht deutlich, wie eine solche publizistische 
Fehde rasch weite Kreise ziehen konnte. 1518 w ar Johann  F abri von Basel nach K onstanz 
als bischöflicher G eneralvikar gekom m en. M it diesem schloß Botzheim  in der Folgezeit 
eine überaus enge F reundschaft61. Im H ause Fabris hatte  Botzheim  (gleichfalls 1518) die 
B ekanntschaft des H um anisten  U rbanus Rhegius aus Langenargen gem acht, der seiner
seits -  wie bereits erw ähnt -  die B ekanntschaft m it E rasm us verm ittelte. W eiterhin 
korrespondierte Botzheim  m it dem F reiburger Rechtsgelehrten Ulrich Zasius, den er 1519 
im H aus des A btes von Schuttern kennengelernt h a tte 62.

Im F rüh jahr 1520 kam es zu einem ersten H öhepunkt der hum anistischen Studien in 
K onstanz: Botzheim , F abri, Rhegius und vielleicht auch der S tad tarz t Dr. Johann  
M enlishofer, der ebenfalls dem H um anistenkreis angehörte, trafen  sich von April bis 
A nfang Juni, um un ter der Leitung M ichael H um m elbergs aus Ravensburg, m it dem 
Botzheim  kurz zuvor durch die V erm ittlung M enlishofers in V erbindung getreten war, 
G riechisch zu lernen. Diese M onate standen  ganz im Zeichen der >studia hum anitatis<, 
doch hatte  M artin  L uther bereits 1517 seine Thesen veröffentlicht, und die R eform ation 
entwickelte sich im m er m ehr zum  H aupttagesthem a. A uch der K onstanzer H um anisten 
kreis blieb davon nicht unberührt. G erade die G estalt Jo h an n  von Botzheim s ist bestens 
geeignet, das V erhalten eines H um anisten  der älteren G eneration gegenüber der neuen 
Lehre zu verdeutlichen.

Bereits 1519 hatte  Botzheim  in einem Brief an Zasius das A uftreten Luthers b eg rü ß t63; 
doch beließ er es nicht bei dieser Sym pathiekundgebung gegenüber D ritten , sondern 
w andte sich im M ärz 1520 direkt an M artin  Luther. Da dieses Schreiben für das V erhältnis 
der H um anisten  zu L uther in jenen Jahren  charakteristisch ist, sei es in einem längeren 
A uszug wiedergegeben:

Quae scribis, ita mihi probantur, ut nulla proinde re gaudeam, ac fa to  meo propitio, quo 
factum , ut hoc tempore viverem, quo non humanae solum literae sed et divinaepristinum  
nitorem recuperant; nihil est in orbe doctrinarum, quod non coeperit his annis ruditatis 
squallorem abstergere. ( . . . )  Tu manum admoliris sauciae theologiae; pharmaca tua 
efficacissima sunt, sanant non literas solum sed animas eorum, qui opinionibus 
scholasticis nimium hactenus fuerunt valetudinarii64.

59 Erasmus an Pace, Louvain, den 22. 10. 1518: Libellus tuus avide legitur apud Germanos, sed tarnen 
offendit nonnullos Constantienses quod videaris illis adimere literas, tribuere temulentiam. (A l l e n  3 , 
S. 425f., Nr. 887, hier S. 425).

60 Erasmus an Botzheim, den 16.5.(1520), gedruckt bei A l l e n 4, S. 261 f f . ,  Nr. 1103.
61 Botzheim an M. Hummelberg, den 26. 3. 1520: Faber ille noster Constantiensis vicarius, qui me 

nescio qua fascinavit, amicitia et ita me fascinavit ut alter ab altero fere nunquam absit ( H o r a w it z , 
Analecten II, S. 134f., Nr. 29).

62  Siehe das Briefregister zur Korrespondenz Botzheims in Anhang III, insbesondere den Brief 
Botzheims an Zasius (1 5 1 9 ) aus dem Haus des Abts von Schuttern, in dem Botzheim einen 
scherzhaften Vergleich zwischen Zasius und seiner Person zieht: ( . . . )  cum viderem me, Joannem 
Botzhemum bonarum litterarum tyrunculum, tibi Zasio, illi nunquam satis laudato doctrinarum 
antistiti, acceptissimum, mecum ipse coniiciens, comparationem esse porci ad Minervam, anseris ad 
olorem, asini ad lyram ( W a l c h n e r  [wie Anm. 4 6 ], S. 1 0 3 ff., Nr. 2 , hier S. 104).

63  (...) Martino Lutherio, homini, si honestis creditur viris, ad omnem Christi legem ex amussim 
formato, exemplo et doctrina divino ( W a l c h n e r  [w ie  Anm. 4 6 ] ,  S. 1 0 3 f . ,  Nr. 2).

64 Abgedruckt in: L u t h e r  (WABr) 2, S. 60 f., Nr. 264; der Bezug zur Recommendatio zum Speculum 
vitae humanae (s. Anm. 54) ist deutlich zu erkennen.



H um anisten  und H um anism us am  Bodensee 117

G rundlegende Positionen des deutschen H um anism us werden in diesen Zeilen ange
sprochen: die Frontstellung gegen die Scholastik, das Bewußtsein der eigenen M odern ität 
(die W issenschaften beginnen den Schm utz der ruditas abzustreifen), die enthusiastische 
Begrüßung Luthers als des >Heilbringers<, der sowohl die litterae als auch die Herzen der 
M enschen vom  Joch der scholastischen Theologie befreie.

Diese positive G rundhaltung  gegenüber L uther bleibt für Botzheim in den folgenden 
Jahren kennzeichnend, wenn er auch ab und zu die Schärfe der A ttacken Luthers 
k ritisiert65: So w ettert er gegen den Überlinger P farrer Schlupf, der energisch gegen die 
neue Lehre vo rg eh t66; er setzt sich in K onstanz dafür ein, daß 1522 Johann  W anner gegen 
den W iderstand konservativer Kreise die M ünsterpräd ikatur e rh ä lt67. Zwingli lobt 
deshalb auch in einem Brief an Beatus Rhenanus vom 30. Juli 1522 seinen engagierten 
Einsatz für die christliche L eh re68. Doch vermied es Botzheim , sich offen zur R eform ation 
zu bekennen, zur neuen Lehre überzutreten , da er -  ganz im Sinne des erasm ianisch- 
hum anistisch G ebildeten -  keinen A nlaß für eine S törung des Friedens geben w ollte69. 
W egen dieser Indifferenz nach außen hat er dann auch Kritik von A m brosius Blarer 
erfahren, der in einem Schreiben an seinen B ruder T hom as (1523) klagt, Botzheim 
betreibe ein D oppelspiel, indem er einerseits dem Bischof Hugo von H ohenlandenberg  
schmeichele, andererseits aber für die neue Lehre e in tre te70.

Das bis dahin gute Verhältnis zum Bischof ging im folgenden Jahr (1524) in die B rüche71. 
Botzheim hatte Hugo von H ohenlandenberg auf die Diskrepanz zwischen dessen Versuch, 
die Sittlichkeit des Klerus zu heben, und dessen Verhältnis m it einer verheirateten Frau 
hingewiesen. Der Bischof hatte dies anscheinend der Betreffenden mitgeteilt, w orauf diese 
darauf drang, Botzheim zum Schweigen zu bringen. Da Hugo den wahren G rund nicht 
nennen konnte, wurde Botzheim in Rom als Lutheraner denunziert und sollte sich dort im 
Novem ber 1524 verantw orten. Die sich hieraus ergebenden Verhandlungen geben Auf
schluß über die Beziehungen der H um anisten untereinander: Botzheim wandte sich an seine 
Freunde Bonifacius Am erbach und Erasmus in Basel, dam it sie sich für ihn bei dem 
päpstlichen Geheimsekretär in Rom , Sadolet, einsetzten. Dies geschah, und die Entschei
dung über den Prozeß gegen Botzheim wurde an Hugo zurückverwiesen. Für Botzheim war 
diese Entscheidung nicht günstig, da die ganze Affäre aus seinem Zwist mit dem Bischof 
entstanden war. Deshalb w andte er sich erneut an Amerbach und Erasmus, die ihrerseits 
wiederum bei Sadolet intervenierten. Schließlich scheint die ganze Angelegenheit im Sande 
verlaufen zu sein. Dieses Ereignis ließ Botzheim vorsichtiger werden. In seinen Briefen an 
Erasmus nahm  er nun eine distanziertere Haltung gegenüber dem Reform ator ein; hierzu 
trugen auch die Streitigkeiten in der Abendmahlsfrage bei, die von Botzheim abgelehnt 
w urden72, ferner der Bauernkrieg und der Fortgang der Reformation.

65 Vgl. den Brief Th. Blarers an Botzheim v. 15. 2. 1521 (W a l c h n e r  [wie Anm. 46], S. 108 f ., Nr. 5).
66 Botzheim an Th. Blarer, den 14. 9. 1521 (S c ^ ie s s  1, S. 39f., Nr. 35).
67 Vgl. R u b l a c k  (wie Anm. 45), S. 18f.
68 Bozhemius, supra quam mihi de eo polliceri ausus essem, rem pro Christo strenue gerit, ex omni parte 

integer ( E g l i/ F i n s l e r 7, S. 548f . ,  Nr. 222, hier S. 549).
69 Seine Devise lautete: nulli ero calcar seditionis, nulli occasio turbandaepacis, so Botzheim in seinem 

Brief an Erasmus v. 7. 1. 1523 ( A l l e n 5 , S. 1 9 3 ff., Nr. 1335 , hier S. 194).
70 Bozhemus utroque claudicat pede, blanditur episcopo et interim tarnen plurimum favet vere 

christianis. Erasmicam modestiam nunquam non habet in ore, quam concionatori quoque identidem 
inculcat, si quando liberius invehitur in factitios istos sacerdotes; non loquitur nobis, nisi cum idpotest 
secretis arbitris, so Ambrosius Blarer an seinen Bruder Thomas im Feb. 1523 (S c h ie s s  1, S. 71 ff., 
Nr. 52, hier S. 74).

71 Zum Folgenden vgl. den Brief Botzheims an Bonifacius Amerbach v. 28. 12. 1524 ( H a r t m a n n /  
J e n n y 2 , S. 5 2 2 ff., Nr. 991) sowie A l l e n 5 , S. 583ff., Nr. 1519.

72 Zur Abendmahlsfrage vgl. Botzheim an Erasmus v. 5. 5. 1525 ( A l l e n  6, S. 74f., Nr. 1574).
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Den A usschlag zuungunsten  Luthers gab aber wahrscheinlich der Streit (1524/25) 
zwischen L uther (Diatribe de libero arbitrio) und E rasm us (De libero arbitrio) in der Frage 
des freien W illens. In  der A useinandersetzung zwischen L uther und E rasm us konnte 
Botzheim  jenem  nicht m ehr folgen, sondern er stellte sich entschieden hin ter E rasm us und 
blieb dem K atholizism us t r e u 73.

Dieser kurze Ü berblick über das V erhältnis Johann  von Botzheim s zur R eform ation 
zeigt ihn dam it als einen H um anisten , der anfangs L uther gegenüber aufgeschlossen war, 
dann jedoch im Zuge der V erschärfung der religiösen und politischen A useinandersetzung
-  auch zwischen Erasm us und L uther -  sich für die >studia hum anitatis<, fü r E rasm us, für 
den K atholizism us entschied; beigetragen zu dieser E ntscheidung hat sicher auch die 
D enunziation Botzheim s in R om , die seine Person und seine m aterielle Stellung gefähr
dete, sowie seine enge F reundschaft m it E rasm us.

Die wissenschaftliche Tätigkeit Jo h an n  von Botzheim s in den Jahren  1518 bis 1527 fand 
keinen N iederschlag in größeren W erken; stattdessen liegt die B edeutung Botzheim s als 
H um anist in seiner K orrespondenz sowie in seiner Rolle als G astgeber und V erm ittler 
zwischen den einzelnen H um anisten . Der A ufen thalt des E rasm us von R otterdam  im 
Septem ber 1522 verlieh K onstanz für einige W ochen besonderen G lan z74. Botzheim  
versuchte spä ter nochm als (vergeblich) E rasm us nach K onstanz einzuladen. Sein H aus 
blieb stets allen hum anistisch Interessierten offen; so m achten  bei ihm neben anderen 
Johannes G allinariu s75, T hom as L u p se t76und Reginald P o le77 S tation . Pole w ar der letzte 
p rom inente G ast Botzheim s, bevor er 1527 wegen der R eform ation in K onstanz nach 
Ü berlingen ziehen m ußte.

Im M ittelpunkt seines Briefwechsels stand der K ontakt m it E rasm us, zunächst in Basel, 
dann  in Freiburg; m it ihm korrespondierte er über ein breitgefächertes G ebiet von 
Them en: Politik, W issenschaft. Religion u sw .78. Zu seinen Basler F reunden gehörten 
Bonifacius A m erbach und Beatus R henanus, der später m it Botzheim  auch aus Schlett- 
stad t brieflich verkehrte. G erade nach Basel w aren die K ontakte Botzheim s ausgezeichnet, 
und er ist öfters dorth in  gereist. N eben den M itgliedern des K onstanzer H um anistenkrei
ses (Fabri, H um m elberg, M enlishofer, Rhegius), m it denen er teils persönlich, teils 
brieflich verkehrte, hielt Botzheim  mit V adian in St. G allen V erbindung. Innerhalb  dieses 
K orrespondentennetzes erfüllte er oft die Funktion eines Verm ittlers. Zwei Beispiele

73 Agnosco aliquam eruditionem theologiae in Luthero, sed et spiritum non eum, quem ipse sibi vendicat. 
Valeat cum suo spiritu, quem nobis obtrudit. Si diis placet, comprecor divinam maiestatem, ut justam  
victoriam tribuat patrono nostro, quam obventuram spero, so Botzheim an Bonifacius Amerbach 
am 6. 4. 1526 ( H a r t m a n n / J e n n y  3, S. 144, Nr. 1109); vgl. auch den Brief Botzheims an Erasmus 
v. 2. 2. 1527 ( A l l e n  6, S. 456f ., Nr. 1782). Zum Problemkreis zusammenfassend: B. H ä g g l u n d , 
Erasmus und die Reform ation, in: A. B u c k  (Hg.), Erasmus und Europa, Wiesbaden 1988, 
S. 139-147 (mit Kurzbibliographie).

74 In seinem Brief an Marcus Laurinus v. 1.2. 1523 ( A l l e n 5, S. 203ff., Nr. 1342, hier S. 212ff.) 
gibt Erasmus eine ausführliche Schilderung; vgl. auch W a l c h n e r  (wie Anm. 46), S. 30ff. sowie 
den Abschnitt >Die Stellung des Konstanzer Humanistenkreises innerhalb des zeitgenössischen 
Bildungs- und Wissenschaftsbetriebes<, S. 149ff.

75 Johann Gallinarius an Vadian, den 22. 6.(1523) ( A r b e n z /W a r t m a n n  3, S. 21 ff., Nr. 350).
76 Lupset reiste im Frühjahr 1523 nach Innsbruck über Konstanz. Botzheim hatte ihm seinen Diener 

ausgeliehen. Vgl. den Brief Lupsets an Botzheim v. 27.4. (1523) ( A l l e n  5, S. 279f ., Nr. 1361).
77 Pole w arein Verwandter Heinrichs VIII. und hatte sich von 1521-26 zu Studienzwecken in Italien 

aufgehalten; im Herbst 1526 besuchte er auf der Rückreise nach England zusammen mit Lupset 
Botzheim in Konstanz; vgl. den Brief Botzheims an Erasmus v. 22. 10. 1526 ( A l l e n  6 , S. 425f 
Nr. 1761).

78 Der Freundschaft mit Botzheim verdanken wir auch den Catalogus omnium Erasmi lucubra- 
tionum, der Botzheim gewidmet ist und in dem Erasmus Auskunft über Anlaß und Inhalt seiner 
bis 1523 verfaßten Werke gibt ( A l l e n  1, S. 1-46, Nr. 1).
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m ögen dies verdeutlichen: W ährend Botzheim an M ichael H um m elberg Briefe des 
E rasm us in A bschriften sandte, überm ittelte dieser an Botzheim Schreiben und N achrich
ten aus W ittenberg79. Ein ähnliches Bild bietet der Briefwechsel nach Rom; so w andte sich 
Bonifacius A m erbach ab und zu an Bojzheim mit der Bitte, seine Briefe nach Rom  bzw. 
Italien weiterzuleiten. Botzheim  w ar dazu dank der Hilfe Fabris in der L age80. W eitere 
K ontakte bestanden nach Schlettstadt zu W im pfeling, Phrygio, Sapidus, obw ohl sich 
keine Briefe dieses Korrespondenzzw eiges erhalten h ab e n 81.

Als 1527 das K onstanzer Dom kapitel infolge der Spannungen zwischen Bischof und Rat 
K onstanz verließ und nach Überlingen zog, m ußte auch Botzheim seinen M usenhof 
verlassen. Daß ihm dies nicht leichtgefallen ist, beweist ein von ihm verfaßtes Schmähge- 
dicht auf K onstanz, auf das A m brosius Blarer eine giftige Replik verfaßt h a t82. Die 
K orrespondenz m it E rasm us setzte er von seinem Ü berlinger Exil aus fort, ja  besuchte 
diesen einm al in F reiburg (1530), doch wurde er nicht so gastfreundlich aufgenom m en, 
wie er es erw artet h a tte 83. A nsonsten bildeten Reisen im A uftrag des D om kapitels und 
seine Tätigkeit für dieses den H aup tinhalt jener J a h re 84. Ende M ärz 1535 (genauer am 
28./29. des M onats) ist Johann  von Botzheim , der treueste V ertreter erasm ianischen 
G edankengutes am  Bodensee, in Ü berlingen gestorben85.

Johannes Alexander Brassicanus

Johannes A lexander Brassicanus kann nicht zum engeren Kreis um den H um anisten 
Johann  von Botzheim  gerechnet werden, doch ist er aufgrund seiner engen Freundschaft 
mit M ichael H um m elberg und dem G eneralvikar Johann  Fabri, in dessen H aus er 
zwischen 1518 und 1523 ab und zu weilte, kurz vorzustellen86.

Johannes A lexander w urde 1500 in C annsta tt geboren. Seine M utter D orothea Voglerin 
war die T ochter des C annsta tte r Vogts Jos Vogler und der M argarete Faust von C annsta tt,

79 M. Hummelberg an Botzheim am 1. 8. 1525 ( H o r a w it z , A nalectenll, S. 171 f., Nr. 62). Botz
heim vermittelte auch die Korrespondenz zwischen Rhenanus in Basel und Hummelberg in 
Ravensburg; vgl. auch H a r t f e l d e r , S. lOf.
Am Rande sei vermerkt, daß Botzheim selbst zu Beginn der 20er Jahre rege mit Thomas Blarer in 
W ittenberg korrespondierte. Vgl. das Briefregister im Anhang.

80 Bonifacius Amerbach an Botzheim sowie die Antwort Botzheims im Feb. 1526 ( H a r t m a n n /  
J e n n y 3, S. 128f., Nr. 1096f.).

81 Darauf scheint eine Bemerkung Botzheims in einem Brief an Erasmus v. (26. 5.) 1522 hinzudeuten 
( A l l e n 5, S. 65ff., Nr. 1285).

82 Abgedruckt bei W a l c h n e r  (wie Anm. 46), S. 156ff.
83 Vgl. den Brief Botzheims an Erasmus v. 18. 5. 1530 ( A l l e n  8, S .436f., Nr. 2316).
84 1530 etwa bekleidete er das Amt des Domdekans. Vgl. ausführlich W a l c h n e r  (wie Anm. 46), 

S. 87ff. K r e b s , Notizen (wie Anm. 46), S. 751 negiert zwar aufgrund der Domkapitelprotokolle, 
daß Botzheim Domdekan gewesen sei, doch geht aus folgender Notiz in einem Brief an Erasmus 
v. 5. 8. 1531 klar hervor, daß Botzheim dieses Amt bekleidet hat: Gaudeo te, Botzeme charissime, 
levatum et molestis et parum frugiferis laboribus, quibus decani vicem gerens distringebaris. 
( A l l e n 9, S. 309ff., Nr. 2516, hier S. 309).

85 Das Todesdatum Botzheims war in der Forschung lange Zeit umstritten, doch zutreffend zuletzt 
K r e b s , Notizen (wie Anm. 46), S. 749 f.

86 Die folgenden Mitteilungen betreffen daher nur die wesentlichsten Stationen seines Lebens. Die 
grundlegende Biographie stammt von W. H a r t l / K .  S c h r a u f ,  in: Nachträge zum dritten Bande 
von Joseph Ritter von Aschbachs Geschichte der Wiener Universität, Bd. 1,1: Die Wiener 
Universität und ihre Gelehrten 1520-1565, Wien 1898, S. 43-101. Die Tübinger Jahre Brassica
nus’ sind materialreich und detailliert behandelt von R. R a u , in: Zs. f. württ. Landesge
schichte 19 (1960), S. 89-127. Beide Publikationen enthalten zudem (passim) Hinweise auf noch 
nicht publizierte Briefe von Brassicanus.
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sein V ater Johannes Brassicanus (dt. Köl) stam m te aus K onstanz. E r hatte  1493 in 
T übingen den G rad  eines >magister artium< erw orben und leitete zur Zeit der G eburt seines 
Sohnes die Lateinschule in C annsta tt: 1509 übernahm  er die Leitung der T übinger 
Lateinschule, die er bis zu seinem Tod (1514) a u sü b te87. H ieraus wird deutlich, daß 
Johannes A lexander wesentlich von seinem V ater auf die >studia humanitatis< verwiesen 
w orden ist.

Am 13. Jan . 1514 im m atrikulierte sich Brassicanus im A lter von 14 Jahren  an der 
U niversität Tübingen. M it fünfzehn w urde er >baccalaureus artium< (am  13. 6. 1515), m it 
siebzehn erw arb er den Titel eines >magister artium< (31 .7 . 1517)88. Z uvor w ar er bereits 
m it G edichten an die Ö ffentlichkeit getreten; so ließ er 1515 die Institutiones grammaticae 
seines V aters in  einer N euauflage drucken und versah sie m it einem einleitenden 
D istichon89. Im N ovem ber 1517 schreibt er M ichael H um m elberg, seinem und seines 
V aters F reund, daß  er sieben Bücher Elegien fertiggestellt, aber noch nicht publiziert habe; 
gleichzeitig legte er dem Brief ein G edicht in 20 D istichen b e i90. Zu Beginn des Jahres 1518 
fand das T alen t von Brassicanus seine Bestätigung: K aiser M axim ilian I. krönte ihn zum 
>poeta laureatus<91.

W enig später, im M ärz, finden wir ihn zum  ersten M al für kurze Zeit in K onstanz; er 
überm ittelt H um m elberg die G rüsse des Beatus R henanus aus Basel und nennt sich poeta  
et orator laureatus; der Brief en thält außerdem  ein E pithalam ium  auf die H ochzeit G abriel 
H um m elbergs sowie ein E pigram m  an den A dressa ten92. W ahrscheinlich w ohnte Brassi
canus bei Fabri, bei dem  er später stets Q uartie r nahm ; F abri kannte Brassicanus schon als 
Kind und blieb stets dessen F ö rd e re r93. N ach E rlangung der M agisterw ürde bekleidete 
Brassicanus eine D ozentur fü r lateinische und griechische Philologie an der U niversität 
T üb ingen94. Als 1518 H einrich Bebel, der L ehrstuh linhaber der >studia humanitatis< 
verstarb , hoffte er dessen N achfolge an tre ten  zu können, doch w urde die Stelle anderw ei
tig besetzt. Denn Brassicanus w ar inzwischen bei seinen Kollegen in U ngnade gefallen: Im 
V orw ort seines Omnis, eines Seitenstückes zum  N em o  H uttens, das im A pril 1519 im D ruck 
erschienen w ar, hatte  er die Juristen , Theologen und M ediziner der U niversität scharf 
angegriffen95.

Brassicanus sehnte sich nach seinem M ißerfolg bei der S tellenbesetzung danach , von

87 Ausführlich dazu R a u  (wie Anm. 86), S. 90ff.
88 H. H e r m e l in k  (Hg.), Die M atrikeln der Universität Tübingen (1477-1600), Bd. 1, Stuttgart 

1902, S. 199, Nr. 83.
89 Vgl. R a u  (wie Anm. 86), S. 95f.
90 Der Brief ist auf den 11. 11. 1517 datiert ( H o r a w it z , Analecten I ,  S . 272ff., Nr. 39); Brassicanus 

erwähnt ferner ein liber heroo pede (d .h . in Hexametern) De Barbariei et Facundiae bello sowie 
weitere Gedichte.

91 Die Auszeichnung erfolgte wahrscheinlich Ende Februar während des Augsburger Reichstages 
(1518). Denn am 4. M ärz führt Brassicanus in einem Brief an Michael Hummelberg (s. Anm. 92) 
erstmals seinen neuen Titel;vgl. auch H a r t l /S c h r a u f  (wie Anm. 86), S. 46f.;RA u(w ie Anm. 86),
S. 96.

92 Brassicanus an M. Hummelberg, den 4. 3. 1518 ( H o r a w it z , A nalectenII, S. 102ff., Nr. 1).
93 Vgl. H a r t l /S c h r a u f  (wie Anm. 86), S. 58; anders R a u  (wie Anm. 86), S. 96, Anm. 35, dem 

jedoch anscheinend die Notiz bei H a r t l /S c h r a u f  entgangen ist. Fabri war stets der Gönner von 
Brassicanus, so behandeln nicht weniger als 17 Briefe aus der Korrespondenz der beiden zwischen 
1519-31 die Geldnöte Brassicanus’; vgl. S t a u b  (wie Anm. 133) S. 81 f.

94 R a u  (wie Anm. 86), S. lOOf.
95 R a u  (wie Anm. 86), S. 104f.; bereits am 3 .7.1518 hatte Brassicanus an M. Hummelberg 

geschrieben: Amantissimepater, D. Michael, defendas me a latranti grege, nam ( H o r a w it z : (mim1.) 
dentem dente iuvabit rodere ( H o r a w it z , Analecten II, S. 108ff., Nr. 6); zum Omnis vgl. 
G. E l l in g e r , Geschichte der neulateinischen Literatur Deutschlands im sechzehnten Jahrhun
dert, Bd. 1, Berlin/Leipzig 1929, S. 441 ff.
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T übingen fortzukom m en. E r schloß sich daher M itte 1519 M axim ilian von Zevenbergen, 
dem R at K arls V ., an. Bereits im Omnis hatte Brassicanus für Karl Partei ergriffen und 
dadurch die A ufm erksam keit der kaiserlichen A nhänger auf sich gezogen96. Im Juli 1519 
erschien seine G edichtsam m lung Caesar auf den verstorbenen M axim ilian I . 97. Im 
Gefolge Zevenbergens un ternahm  er ausgedehnte Reisen, so nach A ntw erpen, wo er mit 
Erasm us zusam m entraf, nach Löwen und K ö ln98.

Ende des Jahres 1520 kam Brassicanus erneut nach K onstanz99; hier blieb er bis gegen 
Ende F ebruar 1521. In jene Zeit fällt ein reger Briefaustausch mit dem St. G aller A rzt und 
H um anisten V adian; bereits im Septem ber 1520 hatte Brassicanus jenem von A ntw erpen 
aus geschrieben 10°. N un versuchte er mit V adian eine engere Freundschaft zu schließen: Er 
sandte ihm lateinische Epigram m e mit der Bitte, ihm doch zu antw orten; ob Vadian 
diesem W unsch entsprochen hat, m uß ungeklärt bleiben, da entsprechende Briefe V adians 
an Brassicanus feh le n 101. Sicher hat Johannes A lexander Brassicanus w ährend seines 
A ufenthalts in K onstanz auch die übrigen M itglieder des H um anistenkreises (Botzheim , 
M enlishofer usw .) kennengelernt, doch fehlen hierfür sichere Angaben in den Quellen.

Von K onstanz aus kehrte er nach Tübingen zurück, um sich an der U niversität für eine 
Stelle zu bewerben. Den Dienst bei Zevenbergen hatte er inzwischen quittiert. Am 2. Juli 
1521 erhielt Brassicanus einen L ehrauftrag  für Poetik. Parallel begann er ein juristisches 
Studium  und tra t auch m it C laude C hansonette (C antiuncula), Professor der Jurisprudenz 
in Basel, in V erbindung. E r hoffte durch diesen eine Stelle in Basel zu erhalten , doch 
scheiterte der V ersuch102. Inzwischen w ar ein Ereignis eingetreten, das die Laufbahn 
Brassicanus’ in eine andere R ichtung lenkte: Am 30. 6. 1522 w ar Johannes Reuchlin in 
Ingolstadt gestorben. Brassicanus bewarb sich um die Nachfolge und erhielt den 
Lehrstuhl; im W intersem ester 1522/23 begann er seine Vorlesungen in griechischer und 
lateinischer L itera tur. In Ingolstadt erhielt er wenig später auch die W ürde eines D oktors 
der R echtsw issenschaft103.

Zu Beginn des Jahres 1523 kehrte Brassicanus zum letzten M al bei seinem M äzen Fabri 
in K onstanz ein, wie aus einem Brief an Zwingli hervorgeht. In diesem beklagt er sich über 
die Angriffe Zwinglis gegen Fabri und bittet ihn, davon abzulassen; andernfalls werde er 
sich auf die Seite seines G önners stellen und ihn mit seinen ganzen K räften gegen Zwingli 
u n te rs tü tzen 104. Brassicanus blieb im Gegensatz zu vielen seiner hum anistischen Zeit

96 R au  (wie Anm. 86), S. 105.
97 Vgl. H a r t l /S c h r a u f  (wie Anm. 86), S. 85.
98 Zum Detail: R au  (wie Anm. 86), S. 111 ff.
99 Dies geht aus einem Brief an Beatus Rhenanus v. 23. 12. 1520 aus Konstanz hervor ( H o r a w it z /  

H a r t f e l d e r , S. 261, Nr. 189).
100 Vgl. seinen Brief vom 27. 9. 1520 ( A r b e n z /W a r t m a n n  2, S. 312, Nr. 219).
101 Vier Briefe an Vadian vom 14. 1. 1521 bis zum 21. 2. 1521 sind erhalten ( A r b e n z /W a r t m a n n  2, 

S. 330f ., Nr. 233; 2, S. 332, Nr. 235; 2, S. 335f., Nr. 238; 2, S. 342, Nr. 243). Zwei weitere Briefe 
an diesen sind bei A r b e n z /W a r t m a n n  3, S. 192f ., Nr. 55 (Nachtrag) und 2, S. 268, Nr. 181 auf 
den Feb. 1520 datiert; diese Datierung auf 1520 wird von R a u  (wie Anm. 86), S. 112, Anm. 69 
mit dem Hinweis auf die inhaltliche Übereinstimmung mit den'Briefen vom Jan./Feb. 1521 
abgelehnt; letzte Sicherheit, ob diese zwei Briefe in das Jahr 1520 oder 1521 zu datieren sind, läßt 
sich nicht gewinnen, da der Brief Nr. 181 v. 7. 2. 1520 (bei A r b e n z /W a r t m a n n ) sich durchaus 
nur auf den Brief Nr. 55 beziehen kann, ohne Bezug auf Nr. 238 v. 30. 1. 1521.

102 Vgl. R a u  (wie Anm. 86), S. 119ff. sowie die Briefe an und von Cantiuncula in den folgenden 
Jahren (bis 1531) im Briefregister zur Korrespondenz Brassicanus’ (Anhang III).

103 Vgl. R a u  (wie Anm. 86), S. 121 ff.
104 Quodsi ( . . . )  in Fabro deturpando perrexeris, ego quidem, quod ad me pertinent, Fabro meo non 

deero ( . . .) ,  so an H. Zwingli am 20. 2. 1523 ( E g l i/ F in s l e r  8, S. 32f ., Nr. 282, hier S. 33).
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genossen dem K atholizism us treu , schon aus F urch t, seine neue Stellung zu verlie
ren ,0\

Im  W inter 1523/24 hatte  er näm lich einen Ruf an die juristische Fakultät der U niversität 
W ien erhalten  -  protegiert von F abri, der inzwischen in die Dienste F erdinands I. getreten 
war. V or A blauf des W intersem esters im m atrikulierte sich Brassicanus in W ien. Dies war 
jedoch nur eine N otlösung, da  er eigentlich die ordinaria lectio artis oratoriae angestrebt 
hatte , die jedoch an C aspar U rsinus Velius vergeben w u rd e 106. Brassicanus bem ühte sich 
deshalb in den folgenden Jahren  um den Lehrstuhl für griechische Philologie. D urch 
V erm ittlung Fabris erhielt er diesen schließlich im Ja n u a r 1528; nebenher hatte  er aber 
w eiterhin V orlesungen an der juristischen F akultä t zu h a lte n 107. In A usübung seiner 
L ehrtätigkeit an der U niversität W ien sta rb  Jo h an n  A lexander Brassicanus nach langer 
schw erer K rankheit am  25. N ovem ber 1539l0S.

Philipp Engelbrecht (Engentinus)

Philipp Engelbrecht w urde nach seinem G eburtso rt Engen im H egau meist nur Engentinus 
genannt. Sein genaues G eburtsdatum  ist unbekannt; er w urde zwischen 1492 und 1495 
geboren. Seine H erkunft liegt im D unkeln, doch m üssen die E ltern w ohlhabend gewesen 
sein, da  auch der ältere B ruder A nton  studierte und Philipp es sich später leisten konnte, in 
Freiburg  ein H aus zu k au fe n 109.

1508 ging Philipp Engelbrecht nach W ittenberg an die dortige U niversität, an der bereits 
sein B ruder A nton  1504 das B accalaureat in den freien K ünsten erw orben h a t te 110, und 
schrieb sich in der A rtistenfakultä t ein. Die Lehre in den >humanae litterae< lag bei 
B althasar Phacchus (Vergil, V alerius M axim us, Sallust), dem Juristen  C hristoph  Scheurl 
(Sueton) und G eorg Sibutus (Silius Italicus, sein eigenes G edicht auf W ittenberg). Im 
O ktober 1510 erlangte Engentinus den akadem ischen G rad  eines >baccalaureus artium<; 
nach weiteren 17 M onaten  legte er das Exam en für den >magister artium< a b 111.

Ohne eine A nstellung an der U niversität zu finden, hielt er sich die folgenden Jahre  noch 
in W ittenberg  auf. E r m achte die Bekanntschaft G eorg B urkhards aus Spalt (Spalatinus) 
sowie U lrich von H uttens, für dessen De arte versificandi er sein erstes öffentliches G edicht 
verfaßte, in dem  er sich als Hutteni coniuratus b ezeichnet112. Im  Streit um Reuchlin, der 
noch in seine W ittenberger Zeit fiel, ergriff Engentinus, wenn auch nicht einer der

105 Vgl. den Brief Brassicanus’ v. 3. 8. 1523 an Wolfgang Richard, im Auszug gedruckt von H a r t l /  
S c h r a u f  (wie Anm. 86), S. 56, Anm. 48. Fabri dürfte ebenfalls großen Einfluß auf die religiösen 
Anschauungen von Brassicanus und dessen Verbleib im katholischen Lager gehabt haben. In 
späteren Jahren hat er Brassicanus wiederholt bei seinem Kampf gegen den Protestantismus in 
Anspruch genommen. Zum Detail vgl. H a r t l /S c h r a u f , S. 55f. 66.

106 Vgl. H a r t l /S c h r a u f  (wie Anm. 86), S. 58ff.
107 Fabri aus Gran an Brassicanus am 15. 1. 1528: Tu lectionem graecam incipe; si rex tibi dignum 

honorarium non dederit, te indonatum non sinam  (zit. nach H a r t l /S c h r a u f  [wie Anm. 86], S. 62).
108 Vgl. H a r t l /S c h r a u f  (wie Anm. 86), S. 79; ein chronologisch angelegtes Verzeichnis der Werke 

von Brassicanus ebd., S. 84ff.
109 Zu seiner Biographie vgl. insbesondere J. N e f f , Philipp Engelbrecht (Engentinus). Ein Beitrag 

zur Geschichte des Humanismus am Oberrhein, 3 Tie., Donaueschingen/Tübingen 1897-99, 
hier 1, S. 6 f.; ferner knapp H. G r im m , in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 4, Berlin, S. 529f.

110 Sein Bruder Anton wurde später Weihbischof von Speyer; vgl. G r im m  (wie Anm. 109), S. 529; 
N e f f  (wie Anm. 109)1, S. öff. Der M atrikeleintrag lautet: Philippus engelbrecht de enghe 
(K. E. F ö r s t e m a n n  u .a . (Hgg.), Album Academiae Vitebergensis, ältere Reihe 1502—1602,
3 Bde., Leipzig/Halle 1841-1905, hier 1, S. 28, Z. 19).

111 N e f f  (wie Anm. 109) 1, S. 9f.
112 G rim m  (wie Anm. 109), S. 529; vgl. auch N e f f  (wie Anm. 109) 1, S. 10.
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eifrigsten A pologeten Reuchlins, dessen Partei: M agister Schlauraff, eine der Figuren der 
D unkelm ännerbriefe, unternim m t eine Reise durch Deutschland; in W ittenberg trifft er 
Philipp Engentinus und -  sucht sogleich das W eite113.

Von W ittenberg kam Engelbrecht nach Freiburg, wo er sich im O ktober 1514 an der 
U niversität im m atriku lierte114. Als es ihm zunächst nicht gelang, eine A nstellung an der 
A rtistenfakultät zu bekom m en, verfaßte er w ährend der W artezeit ein G edicht auf 
Freiburg, die Friburgica, die zunächst bei Scholl in S traßburg  (1515) erschien und ein 
halbes Ja h r später in zweiter verbesserter Auflage bei Froben in B asell15. Einige M onate 
desselben Jahres 1515 verbrachte er als M itarbeiter Frobens in B asel116, bis er im H erbst 
1516 auf Em pfehlung von Ulrich Zasius die D ozentur für Poetik an der U niversität 
Freiburg erhielt, die er bis zu seinem Tod (1528) innehaben so llte117. Der Stellenwert, den 
die >litterae< für den H um anisten  Engentinus besassen, wird an seinem Carmen Paraeneti- 
cum  (im A pril 1517 bei F roben gedruckt) für den jüngeren B ruder des Pfalzgrafen 
O ttheinrich deutlich, der dam als Vorlesungen bei ihm und Zasius besuchte: N ur die 
>humanae litterae< sind, so Engentinus, in der Lage, dem M enschen zur W eisheit zu 
verhelfen und aus einem Fürsten eine w ahren Fürsten zu m ach en 118.

Als gegen Ende des Jahres 1518 die Pest in Freiburg ausbrach und viele die S tadt 
verließen, w ar un ter ihnen auch Engentinus. E r w andte sich zu Beginn des Jahres 1519 
nach K onstanz, wo er sich mit U nterbrechungen bis zum Jan u ar 1520 au fh ie lt119. 
W ährend seines fast einjährigen A ufenthaltes m achte er die Bekanntschaft aller bedeuten
den M itglieder des K onstanzer H um anistenkreises um Johann  von Botzheim und den 
G eneralvikar Johann  Fabri, so daß er diesem Kreis zuzurechnen ist. Fabri hatte ihn 
aufgrund einer Em pfehlung des E rasm us in sein H aus aufgenom m en und verm ittelte die 
m eisten K ontakte. Engentinus preist seinen G astgeber in den höchsten Tönen als einen 
omnium literatorum Maecenatem  und verfaßte für dessen Declamationes divinae de humanae 
vitae miseria  ein E m pfehlungsgedich t120. Im H aus Fabris traf er auch mit den H um anisten 
Johannes A lexander Brassicanus und U rbanus Rhegius zusamm en; leider sind keine 
näheren A ngaben über diese Begegnung(en) b ek a n n t121.

113 Tune Philippus Engentinus, qui non est vexator minus, / incepit unam guerram; tune qu(a)esivi alicim 
terram. In: Carmen Rithmieale magistri Philippi Schlauraff quod compilavit et comportavit, quando 
fuit Cursor in Theologia et amhulavitper totam Almaniam superiorern ( B ö c k i n g , Suppl. 1, S. 199, 
Z. 11 f. =  Epistulae obscurorum virorum volumen alterum, Nr. 9).

114 G r im m  (wie 109), S. 529.
115 Das Werk ist dem Rektor sowie der Universität Freiburg gewidmet; Abdruck der Friburgica bei 

J. N e f f , Helius Eobanus Hessus, Norimberga illustrata und andere Städtegedichte, Berlin 1896, 
S. 55—72; vgl. auch N e f f  (wie Anm. 109) 1, S. 14ff.

116 Vgl. A l l e n 2, S. 123f., Nr. 344, 52.
117 N e f f  (wie Anm. 109) 1, S. 18.
118 Porro nulla alia re commodius principem illcim virtutem omnium sapientiam nanciscimur quam 

litteris(.. Neque enim divitiaeprincipem reddunt immodicae, non gemmae, aurum, purpura, non 
corporis pulchritudo ac robur, non imagines, cerae, stemmata non denique tota illa rerum 
imbecillium pompa, sed animus sapientia praemunitus, alioquin Samueli a deo consilium sciscitanti 
male esset divino oraeulo responsum: non corporis pulchritudinem ac speciem, apicem regalem, sed 
ver am sine dubio virtutem. Eam profecto non aliunde haitris luculentius quam ex autoribus, qui libere 
tecum loqui audeant ( . . .) ,  zit. nach N e f f  (wie Anm. 109) 1, S. 18.

119 In seinem Brief an Erasmus vom 24. 5. 1520 gibt Engentinus die Dauer seiner Abwesenheit von 
Freiburg mit zehn M onaten an ( A l l e n  4, S. 264 ff., Nr. 1105, hier S. 264). Am 31.1. 1520 war er 
in Basel, wie der Brief von Albertus Burerius an Beatus Rhenanus belegt ( H o r a w it z /  
H a r t f e l d e r , S. 206, Nr. 149). Nach Freiburg kehrte Engelbrecht Anfang März 1520 zurück, 
vgl. seinen Brief an Zwingli v. 5. 3. 1520 ( E g l i/ F i n s l e r 7, S. 277f., Nr. 123).

120 Engentinus an Vadian, den 17. 6. 1519 aus Konstanz ( A r b e n z /W a r t m a n n  2, S. 233, Nr. 155); 
vgl. auch S t a u b  (wie Anm. 133), S. 93f.

121 Vgl. N e f f  (wie Anm. 109) 2, S. 4.
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Von K onstanz aus knüpfte Engelbrecht weitere V erbindungen, so m it M ichael H um 
m elberg, V adian und Zwingli. H um m elberg, den er durch Beatus R henanus in Basel vom 
H örensagen kannte, hat er vielleicht kurz in K onstanz kennengelernt. Sicher ist jedoch, 
daß  er w ährend  seiner Zeit am  Bodensee m it ihm in brieflichem  K ontak t stand; bei einem 
A bstecher nach Feldkirch im H erbst 1519 besuchte er d o rt dessen B ruder G ab rie l122. Von 
V adian hatte  Engentinus durch einen anderen B ekannten, einen ehem aligen Schüler 
V adians in W ien (H ieronym us H user), erfahren, und er hoffte nun, m it diesem persönlich 
Zusam m entreffen zu können. Als D ank für die W idm ung eines Buches durch V adian 
dedizierte Philipp seinerseits dem St. G aller H um anisten  seine um diese Zeit gedruckte 
Vita Lamberti, eine H eiligenvita in G edichtform  l23. A uch m it dem  späteren R eform ator 
Zürichs, Zwingli, knüpfte er persönliche und briefliche Bande; er hatte  diesen anläßlich 
einer K ur in Pfäffers getroffen -  hierbei handelt es sich um die Reise, die Engelbrecht im 
H erbst 1519 auch nach Feldkirch f ü h r te - ,  w ar aber infolge seines Leidens nicht näher mit 
Zwingli ins G espräch gekom m en, doch en tspann  sich daraufh in  ein Briefaustausch 
zwischen b e id en 124.

Die M onate in K onstanz und am  Bodensee zeigen Philipp Engelbrecht dam it als ein 
engagiertes M itglied des H um anistenkreises in der K onzilsstadt. Ü ber weitere A ufenthalte 
in K onstanz ist nichts bekannt, abgesehen von einem kurzen Besuch anläßlich des Todes 
seines Bruders W ilhelm  im N ovem ber oder Dezem ber 1520125.

Zu Beginn des Jahres 1520 kehrte Engentinus nach F reiburg  zurück. H ier w ar das H aus 
des Juristen  Zasius das kom m unikative Z entrum . Bei Zasius verkehrten Bonifacius 
A m erbach, der den K ontakt Engelbrechts mit Beatus R henanus verm ittelt hatte  (Engenti
nus besuchte den S chlettstädter H um anisten  auf seiner Rückreise von K onstanz in Basel), 
U rbanus Rhegius, Thom as B larer, Jakob  L ocher (Philom usus), Johannes Zwick u. a.; bei 
Zasius hatte  Engelbrecht im A ugust 1518 auch E rasm us getroffen 126. Einen guten Einblick 
in seinen Freundeskreis gibt eine literarische Scherzschrift H uttens aus dem  Jahre  1521; 
A nlaß w ar der K auf eines H auses durch E ngentinus, der nun von seinen >Anklägern< dazu 
verurteilt w urde, sein H aus innerhalb  eines M onats zu veräußern  und anzuzünden. 
R ichter ist U rsinus Velius. A nkläger sind T hom as A ucuparius, U lrich von H utten , 
H erm ann Buschius, Johannes S tabius, V adian, Jakob Locher (Philom usus), E obanus 
H essus, U rbanus Rhegius, H einrich Loriti (G lareanus), B artho lom äus L atom us und 
Johannes A lexander B rassicanus127.

Im gleichen Ja h r (1521) w urde Engentinus auf V erm ittlung Spalatins von K aiser K arl V.

122 Engentinus an M. Hummelberg am 21. 9. 1519 (der Brief ist von H o r a w it z  [ebenso N e f f , wie 
Anm. 109] 2, S. 6) fälschlicherweise auf den 21. Okt. 1519 datiert; die Antw ort Hummelbergs 
stammt v. 4. 10. 1519 ( H o r a w it z , Analecten II, S. 129ff., Nr. 24f.).
Daß Engentinus in Konstanz Hummelberg getroffen hat, läßt sich dem Brief Hummelbergs an 
ihn nicht entnehmen (anders N e f f  2, S. 6); möglich ist es aber, da aus dem Brief Engelbrechts an 
Hummelberg v. 21. 9. 1519 hervorgeht, daß Hummelberg Philipp Engelbrecht bereits kannte -  
ob nur durch Dritte oder persönlich, muß dagegen offenbleiben. Von Feldkirch aus reiste 
Engentinus wiederum nach Konstanz, wie sein Brief an Zwingli beweist (s. Anm. 124).

123 Engentinus an Vadian, den 1 7 .6 .1 5 1 9  ( A r b e n z /W a r t m a n n  2 , S. 2 3 3 , Nr. 155); vgl. auch 
N e f f 2 , S. 5. Mit Vadian korrespondierte er nochmals 1523 (vgl. Anm. 129).

124 Engentinus an Zwingli, den 5.3. 1520 ( E g l i/ F i n s l e r 7 , S. 2 7 7 f . , Nr. 123); Zwingli war im 
August zur Badekur in Pfäffers gewesen (vgl. E g l i/ F i n s l e r 7 , S. 211 f., Nr. 9 7 ).

125 Vgl. den Brief Engelbrechts an Th. Blarer v. 17. 12. 1520 (S c h ie s s  1, S. 41 f., Nr. 37); der Brief ist 
von S c h ie s s  falsch auf den 17. 12. 1521 datiert, das Briefende gibt jedoch klar das Datum 1520 an 
(der Brief ist mit korrigiertem Datum im Briefregister [Anhang III] aufgenommen). Wilhelm 
Engelbrecht war Kleriker in Konstanz, vgl. G r im m  (wie Anm. 109), S. 529.

126 Zum Detail v g l. N e f f  (w ie  Anm. 109) 2 , S. 8 ff.
127 Die Schrift ist datiert; W orms, im April 1521; nähere Angaben bei B ö c k in g 2, S. 51 f., Nr. 240 

Anm.
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mit der W ürde eines >poeta laureatus< ausgezeichnet, der höchsten Ehrung für einen 
H um anisten der dam aligen Zeit; vom Reichstag in W orm s brachte er dabei das Gedicht 
des E rfu rter H um anisten Euricius C ordus auf den Einzug Luthers zum Druck nach 
S traßburg  m i t128.

Engelbrecht ist zw ar nicht zum Protestantism us übergetreten, sym pathisierte aber 
mit der neuen Lehre. H ierdurch geriet er in Gegensatz zu seinem einstigen G önner 
Fabri, dessen Eifer für das Papsttum  er tief bek lag te129. Nachdem  er wegen seiner 
Neigung zum  L uthertum  im Jahre  1523 an der U niversität Freiburg in Schwierigkeiten 
geraten w ar und sich hatte verpflichten müssen, den K ontakt m it den L utheranern  
abzubrechen, enthielt er sich daraufhin  einer weiteren offenen A nteilnahm e für die 
R e fo rm a tio n 130. M it dem Jah r 1524 beginnen die Quellen über sein Leben sowie seine 
wissenschaftliche und literarische Tätigkeit zu versiegen; sein G esundheitszustand ver
schlechterte sich zusehends und Ende Septem ber 1528 ist er in S traßburg  seinem Leiden 
erlegen 131.

Zum  Schluß sei noch kurz auf die wissenschaftliche und schriftstellerische Tätigkeit 
Engelbrechts hingewiesen. Neben seinen G edichten Friburgica und Vita Lamberti sind 
besonders zu erw ähnen: (1) ein H orazkom m entar zu den ersten beiden O denbüchern, 
der 1580 zusam m en mit den H orazkom m entaren  eines Erasm us und Ph. Beroaldus in 
der großen H orazausgabe in Basel erschien; (2) ein K om m entar zu den Satiren des 
Persius und (3) die E dition der Argonautica  des röm ischen Epikers Valerius F laccu s132.

Johannes Heigerlin (Fabri)

Johannes F abri ist neben Johann  von Botzheim und M ichael H um m elberg die bedeu
tendste G estalt des K onstanzer H um anistenkreises. Doch stand nicht die Sache des 
H um anism us, sondern  die des G laubens im M ittelpunkt seines W irkens. In seiner 
Funktion als G eneralvikar von K onstanz und späterer Bischof von Wien hat er im 
Laufe der letzten lOOJahre m ehrere B iographen gefunden, zuletzt in Leo Helbling 
(1948), der einen kurzen A briß  seines ganzen Lebens g ib t133. Die folgende biographi-

128 N e f f  (wie Anm. 109) 2, S. 6.
129 Vgl. seinen Brief an Th. Blarer v. 17. 12. 1520 (s. Anm. 125) sowie den an Vadian v. 

18. 6. 1523 ( A r b e n z /W a r t m a n n  3, S. 20f., Nr. 349).
130 N eff (wie Anm. 109) 2, S. 19f.; vgl. auch den Brief Engelbrechts an Th. Blarer v. 10. 3. 1526 

(Schiess 1, S. 131, Nr. 103). Insgeheim muß er aber weiterhin zur neuen Lehre tendiert 
haben, wie die Mitteilung von Zasius anläßlich des Todes des Engentinus nahelegt (s. 
Anm. 131).

131 Phylippus poeta cum tempora compluria intolerabiles cruciatus pertulisset, novissime Argentinam 
lectica et navigio vectus se excindi vel secari passus est. Qua sectura in fata concessit. Domino sit 
laus, qui eum a tantis cruciatibus liberavit. Utinam meliore iam c(a)elo fruatur; Lutheranum enim 
nimium quam oluit. Diese Mitteilung von Zasius ist wahrscheinlich ein Postscriptum zu 
seinem Brief an Bonifacius Amerbach v. 9.9.1928 ( H a r t m a n n / J e n n y  3, S. 356, Nr. 1288). 
H iermit scheiden die Datierungen von G r im m  (wie Anm. 109), S. 529 (12. Sept.) und N e f f  
(wie Anm. 109) 2, S. 20 (April) aus.

132 Einen ausführlichen Überblick über die wissenschaftliche und literarische Leistung Engelb
rechts gibt N e f f  (wie Anm. 109) in seinem dritten Teil der Biographie des Engentinus.

133 Eine neue wissenschaftliche Gesamtbiographie über die Person Johann Fabris ist noch immer 
ein Desiderat der Forschung; die wichtigsten Biographien sind: L. H e l b l in g , Dr. Johann 
Fabri. Generalvikar von Konstanz und Bischof von Wien 1478-1541, M ünster 1941; die Zeit 
Fabris als Generalvikar von Konstanz hat eingehend I . S t a u b , Dr. Johann Fabri, Generalvi
kar von Konstanz (1518-1523) bis zum offenen Kampf gegen M. Luther (August 1522), 
Einsiedeln 1911 untersucht. Als hilfreich erweist sich noch immer A. H o r a w it z , Johann
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sehe Skizze, die sich hauptsächlich  mit dem H um anisten  F abri beschäftigt, kann daher auf 
eine ausführliche D arstellung seiner Tätigkeit als V orkäm pfer des K atholizism us verzich
ten 134.

Der richtige N am e Fabris lautet Johannes Heigerlin; er selbst nannte sich ab 1530 Fabri, 
abgeleitet von filiu s fabri (Sohn eines Schmiedes). D enn sein V ater Peter Heigerlin war 
Schmied in Leutkirch (gest. 1501), wo Johannes 1478 zu r W elt k a m 135. Ü ber seine M utter 
ist nichts bekannt. F abri hatte zwei B rüder und zwei Schwestern; der eine B ruder lebte in 
K onstanz, w ährend seine Schwester B irgitta 1515 den L indauer A rzt Dr. Johann  M ürgel 
ehe lich te ,36.

Johannes F abri löste sich früh  von seinem Elternhaus. Im A lter von 12 Jahren  (um 1490) 
begannen seine W anderjahre; eine Zeit, in der er oft keinen K ontakt mit seinen Eltern 
hatte. Bereits vor 1500 hielt er sich einm al für kurze Zeit in K onstanz auf, wo er den 
D om inikaner A nton  P yrata h ö r te 137. N ach einigen Jahren  auf der Schule in U lm , in der 
sein Interesse für die >studia hum anitatis< geweckt w u rd e 138, im m atrikulierte sich Fabri 
1505 an der U niversität T ü b in g e n 139. E r besuchte die Vorlesungen des Theologen und 
Juristen  Jakob  Lem p, mit dem er F reundschaft schloß; Johannes Reuchlin unterrichtete 
ihn im H eb rä isch en 140.

1508 erhielt Fabri eine H elferstelle an der St. S tephanskirche in L in d a u 141. 1509 setzte er 
sein S tudium  der Theologie und Ju risp rudenz an der U niversität von F reiburg  fort, wo er 
den K artäuserp rio r G regor Reisch sowie den Theologen Johann  Eck hörte; Reisch und 
auch Lem p in Tübingen gehörten als A nhänger des Scotus zu den V ertretern  der >via 
an tiqua<142. Fabri selbst m ußte später in gegen seine Person gerichteten Polem iken oft den 
V orw urf hören, er sei ein S co tis t143. W eitere Interessengebiete w aren neben Theologie und 
Ju risp rudenz die Philosophie, das S tudium  des H ebräischen, K osm ographie und M athe-

Heigerlin (genannt Faber), Bischof von Wien, bis zum Regensburger Konvent, in: Sitz.be
richte d. kaiserl. Akad. d. Wiss. Wien, philosoph.-hist. CI. 107 (1884), S. 83-220: knapp 
ferner noch T . T ü c h l e , in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 4, Berlin 1959, S. 728f.

134 Hauptquellen für sein Leben sind seine Briefe und Schriften; von Fabri existiert eine hand
schriftliche, in sein Testament eingeschlossene A utobiographie, die zum Teil bei H o r a w it z  
(wie Anm. 133), S. 86, Anm. 1 abgedruckt ist.
Über seine Schriften bis 1533 gibt Fabri selbst in einem Brief an Clemens VII. v. 5 .8 . 1533 
Auskunft (gedruckt in: W. F r ie d e n s b u r g , Beiträge zum Briefwechsel der katholischen 
Gelehrten Deutschlands im Reformationszeitalter, ZKiG20 (1920), S. 59-95, hier S. 71 ff., 
Nr. 156). Ein Verzeichnis seiner Briefe gibt H e l b l in g , S. 139ff.

135 Vgl. H e l b l in g , S. 2 (mit Anm. 3); T ü c h l e  (wie Anm. 133), S. 728.
136 Sonst haben sich über die Geschwister Fabris keine Nachrichten erhalten: vgl. S t a u b  (wie

Anm. 133), S. 15.
137 S t a u b  (wie Anm. 133), S. 15f.
138 Damals lernte er auch den späteren Reform ator der Stadt, Konrad Sam, kennen. Vgl. 

H e l b l i n g , S. 3; St a u b  (wie Anm. 133), S. 15f .
139 Der M atrikeleintrag vom 22. 10. 1505 lautet: Joannes Fabri ex Leukirch ( H e r m e l in k  [wie 

Anm. 88], S. 150, Nr. 4); bereits am 17. 1. 1505 hatte sich sein späterer W idersacher Ambrosius 
Blarer immatrikuliert ( H e r m e l in k  (wie Anm. 88], S. 146, Nr. 38).

140 S t a u b  (wie Anm. 133), S. 16 f .
141 S t a u b  (wie Anm. 133), S. 17 f .
142 Fabri schrieb sich am 26. Juli ein; vgl. auch seinen Brief an Zasius vom 27. 10. 1527 ( H o r a w it z , 

Cantiuncula, S .460ff., Nr. 16). Zu seinen Dozenten Reisch und Lemp s. H e l b l in g , S. 4.
143 Vgl. den Brief des Beatus Rhenanus an Fabri v. 10. 1. 1519: ( . .  .) quod in recentiori ista theologia 

per aetatem versatus nunc veterem ferventer amplecteris, d .h . Fabri ist von der Scholastik zu den 
Kirchenvätern umgeschwenkt ( H o r a w it z / H a r t f e l d e r , S. 132, Nr. 85); vgl. aber auch den Brief 
des Rhenanus an Zwingli v. 13. 2 . 1519 , in dem er Fabri als Scotist bezeichnet ( E g l i/ F i n s l e r 7, 
S. 1 3 6 f . , Nr. 5 9 , hier S. 137).
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m a tik l44. W ichtig für seine K arriere (und auch seinen Freundeskreis) wurde die Begegnung 
mit dem Freiburger Juristen  Ulrich Zasius. Bei diesem studierte Fabri Rechtswissenschaft, 
und w ahrscheinlich w ar es auch Zasius, der den A nstoß zur Prom otion zum Doctor 
utriusque iuris (und nicht zum D oktor der Theologie) im W intersem ester 1510/11 g a b 145. 
Im H ause des Rechtswissenschaftlers lernte Fabri neben anderen M elchior Fattlin , den 
späteren K onstanzer W eihbischof, U rbanus Rhegius, W olfgang C apito  und Johannes 
Zwick k en n en i46.

Bereits 1510 hatte er von Roland G öldlin, dem S tad tpfarrer von St. Stephan in L indau, 
das stellvertretende V ikariat erhalten und dadurch seine Einkünfte etwas aufgebessert. Im 
Jahre 1513 stieg er auf der Leiter des Erfolges eine Sprosse höher: Fabri bekam die Stelle 
eines Offizials des Basler Bischofs C hristoph von U ttenheim l47. Basel w ar dam als ein 
Zentrum  des H um anism us und der Buchdruckkunst; Nam en wie E rasm us, Beatus 
R henanus, Bruno A m erbach und Froben verliehen der S tadt hum anistischen Glanz. Fabri 
schloß sich der Sodalität um Erasm us an, der er von 1513 bis 1516 an g e h ö rte148. Der 
K ontakt m it Basel sollte auch w ährend seiner Jahre als G eneralvikar in K onstanz stets eng 
bleiben. D urch E rasm us w urde Fabri auf das Studium  der K irchenväter und der 
Hl. Schrift verwiesen, auf das Studium  der veteres im Gegensatz zu der recens theologia , 
d .h . der S cho lastik149. M it wem er noch in diesen Jahren zusam m entraf, läßt sich nicht 
sicher belegen, doch hielten sich dam als in Basel K onrad Pellikan, Johannes O ecolam pad. 
H einrich Loriti (G lareanus), der Jurist C laude C hansonette (Claudius C antiuncula) u .a  
a u f 150.

Zu Beginn des Jahres 1518 kehrte er endgültig nach Lindau zurück, wo er in der 
Zwischenzeit in den Besitz der St. S tephanspfarrei gelangt w a r1S1. In dieser Zeit hielt er die 
Predigten, die 1520 in A ugsburg unter dem Titel Declamationes divinae de humanae vitae 
miseria erschienen; ein W erk, das sich, wie bereits der Titel ankündigt, m it dem 
m enschlichen Elend auseinandersetz t152. W enige M onate später, M itte 1518, erhielt er

144 Vgl. Staub (wie Anm. 133). S. 16f.; H e l b l i n g ,  S. 4.
145 Fabri nennt Zasiuspraeceptor ille meus humanissimus Udalr. Zasius legum doctor latin(a)e linquae 

et iuriumpatronus Germaniaeque clecus (zit. nach H e l b l in g  [wie Anm. 133], S. 4, Anm. 14). Der 
Kontakt mit Zasius blieb stets erhalten. Fabri leistete Zasius bei Hofe manchen Dienst; so 
wandte sich Zasius 1527, als die Universität Freiburg mit Villingen über Geldzuweisungen im 
Streit lag, hilfesuchend an Fabri; vgl. seinen Brief an Fabri v. 27. 10. 1527 ( H o r a w it z , 
Cantiuncula, S. 460ff., Nr. 16, hier S. 461).
Im gleichen Brief lobt Zasius Fabri überschwenglich: Fabri nomen multum in ore, multum in 
praeconiis nostris versatur ( . . .)  qui unus labori nullo parcis, viarum discrimina, maris et terrae 
pericula velut alter Paulus subire non dubitas; vgl. auch seine Charakteristik Fabris in seinem Brief 
an Fabri v. 30. 1. 1521: Vale asylum literatorum, ornamentum doctrinarum omnisque etrarum  et 
verum beneficentiae exemplum  ( H o r a w it z , Cantiuncula, S .458ff.. Nr. 15, hier S. 459).

146 Staub (wie Anm. 133), S. 17.
147 Vgl. Staub (wie Anm. 133), S. 17ff.
148 Staub (wie Anm. 133), S. 70f.
149 Fabri an Erasmus, den 26.4.1519: Nam cum olim parum faustae institutioni me dederim 

recentiorique theologiae per aetatem nimis inhaeserim pertinaciter, tu flexanima suadela tua 
protinus effecisti, ut nulla iam lectione aeque delecter ac solida theologia. ( . . . )  eo tarnen minus te eins 
instituti pudebit, quod non me solum sed alios haud parum multos ad veteris theologiae Studium 
inflammasti ( A l l e n  3, S. 556f f . , Nr. 953, hier S. 558).

150 Zum Detail vgl. Staub (wie Anm. 133), S. 72.
151 Der Zeitpunkt der Rückkehr Fabris nach Lindau sowie das Datum, wann er Pfarrer von 

St. Stephan wurde, sind in der Forschung umstritten; S t a u b  (wie Anm. 133), S. 19 gibt als 
Datum für die Ü bernahm eder Pfarrei 1516/7 an, während H e l b l in g , S. 8, das Jahr 1514 nennt; 
sicher ist, daß Fabri die Stelle durch einen Vikar versehen ließ.

152 Eine Beschreibung des Werkes gibt H o r a w it z  (wie Anm. 133), S. 101 ff.
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einen Ruf als G eneralvikar nach K o n sta n z153. Ü ber seine m aterielle Stellung in K onstanz 
sind wir gut unterrichtet: Fabris Einkünfte beliefen sich auf 400 rheinische G ulden, dazu 
kam en seine E innahm en als D om herr in K onstanz und Basel sowie weitere P frü n d e 154.

ln  K onstanz schloß sich Fabri dem gelehrten D om herrn  Johann  von Botzheim  an. 
Zwischen beiden entwickelte sich eine überaus enge F re u n d sch a ft155. Zusam m en mit 
Botzheim . U rbanus Rhegius und m öglicherweise Johannes M enlishofer nahm  er an  dem 
G riechischkurs teil, den der R avensburger H um anist M ichael H um m elberger gab. Der 
U nterrich t w ar anscheinend auf die Initiative Fabris zustandegekom m en und dauerte von 
O stern 1520 bis A nfang J u n i156. Diese M onate zeigen den G eneralvikar in engstem 
K ontakt mit den übrigen M itgliedern des K onstanzer H um anistenkreises.

O bw ohl Fabri durch seine offizielle Tätigkeit stark in A nspruch genom m en w urde und 
dadurch  nicht im m er seinen w issenschaftlichen und literarischen Neigungen nachgehen 
konnte, m achte er sich doch einen N am en in der W elt der G elehrten durch sein 
M äzenaten tum  und seine G astfreundschaft, die er durchreisenden H um anisten  und 
Persönlichkeiten erwies. Zu seinen Schützlingen zählten U rbanus Rhegius und Johannes 
A lexander Brassicanus, mit dem ihn eine lebenslange F reundschaft verband und den er 
w iederholt finanziell u n te rs tü tz te1-7. Rhegius und Brassicanus w ohnten, sooft sie in der 
K onzilsstadt weilten, bei Fabri. A uch Philipp Engelbrecht, der F reiburger H um anist, 
konnte auf die G astfreundschaft des G eneralvikars rec h n en 158, ebenso C aspar U rsinus 
V elius(1521)159 und K onrad P ellikan160. F abri w ar nach den A ussagen seiner Zeitgenossen 
ein ausgezeichneter Gesellschafter, beschlagen auf den G ebieten der Theologie, Patristik  
und Ju risp rudenz sowie in der klassischen A ntike. N icht unerw ähnt un ter seinen 
B ekannten dürfen Joachim  von W att (Vadian) in St. G a lle n 161 und H uldrich  Zwingli in 
Zürich b le ib en 162.

H um anistischer Freundeskreis und die Anfänge der R eform ation sind im Leben Johann  
Fabris eng verbunden. Es läßt sich anhand  seines Briefwechsels zeigen, daß  die V erbrei
tung der neuen Lehre, der sich viele H um anisten  anschlossen oder m it der sie zum indest 
sym pathisierten, dazu führte , daß  sich F abri allm ählich von seinen hum anistischen 
Freunden (auch in K onstanz) löste bzw. durch sein Engagem ent für die katholische Sache 
in die Isolierung geriet.

153 Aufgabengebiete eines Generalvikars waren: die Führung von Prozessen, das Ausarbeiten von 
G utachten, der Entwurf bischöflicher Aktenstücke, Visitationen usw.; in seinem neuen Amt 
kamen Fabri seine juristischen Kenntnisse zugute; vgl. auch H e l b l in g , S. 8 f.

154 Vgl. seinen Brief an Hieronymus Aleander v. 14.3. 1532 ( F r i e d e n s b u r g  [wie Anm. 134], 
S. 69f., Nr. 155).

155 Vgl. den Brief Botzheims an M. Hummelberg am 26. 3. 1520 (s. Anm. 61).
156 Vgl. den Brief Fabris an Vadian v. 12. 5. 1520: Humelbergium nobis invides; nos vero interim 

plaudimus triumphamusque et tempus inter tot negotia parcissime expendimus, ne quibus nunquam 
non versetur ob oculos hoc xcbv ooqpdrv x q ö v o v  (piXiav cp-uXarce ( A r b e n z / W a r t m a n n  2, S. 277 f f . , 
Nr. 191, hier S. 279).

157 Vgl. den Brief Brassicanus’ an Vadian v. 7. 2. 1520 aus dem Hause Fabris, in dem er Fabri als 
vere philius doctorum Juppiter bezeichnet ( A r b e n z /W a r t m a n n  2, S. 268, Nr. 181); zu dem 
Verhältnis zwischen den beiden vgl. die Biographie Brassicanus’.

158 Engentinus preist Fabri gegenüber Vadian als omnium literatorum Maecenatem, quem ob animi 
magnitudinem et singulärem rerum omnium non satis commode tibi depingere possum  ( A r b e n z / 
W a r t m a n n  2, S. 233, Nr. 155).

159 Vgl. den Brief des Veliusan Vadian aus Konstanz v. 3. 8. 1521 ( A r b e n z /W a r t m a n n  2, S. 378 ff., 
Nr. 271).

160 Zu den Gastfreunden und dem Freundeskreis vgl. St a u b  (wie Anm. 133), S. 73ff.
161 Der erste erhaltene Brief Fabris an Vadian datiert vom 7. 4 . 1520, doch muf3 der Kontakt schon 

früher zustande gekommen sein, da Fabri Vadian eine Schrift Luthers mit Dank zurücksendet. 
Vgl. A r b e n z /W a r t m a n n  2, S. 270f., Nr. 184.

162 Am 7. 6. 1519 schreibt Fabri zum ersten M al an Zwingli und bittet ihn um seine Freundschaft 
( E g l i / F i n s l e r 7 , S. 183 f., Nr. 83).
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A nfangs stand er dem reform atorischen Wirken Luthers nicht abgeneigt gegenüber; so 
forderte im M ärz 1519 U rbanus Rhegius im Nam en Fabris Zwingli auf, gegen den 
A blaßprediger B ernhard  Sanson einzuschreiten163. Noch im M ärz 1520 schrieb Fabri an 
V adian, daß  er das meiste von L uther für w ahr halte, doch nicht in der von diesem 
benutzten  Form ; doch innerlich hatte  er sich bereits von L uther distanziert, wie derselbe 
Brief an V adian zeigt: E r verschweigt, daß er schon an einer Schrift gegen L uther arbeitet 
und plaudert stattdessen über Bücher, N euerw erbungen und literarische T h em en 164. 
D eutlicher wird diese Entw icklung in seinem Briefwechsel m it Zwingli, m it dem er seit Juni
1519 korrespondierte . H atte  er sich noch im Dezember 1519 anläßlich der E rkrankung des 
Zür(i)chers an der Pest teilnahm svoll nach dessen Genesung erk u n d ig t165, so bricht Ende
1520 seine K orrespondenz mit Zwingli ab; im Juli 1521 läßt er diesen zum letzten Mal 
durch V adian g rü ß e n 166.

Bereits im Juni des gleichen Jahres war der Bruch mit seinem Freund U rbanus Rhegius 
erfolgt, der jedoch aus einem M ißverständnis Fabris resultierte. Zu U nrecht verm utete er 
in Rhegius den Verfasser der F lugschrift A in schöner Dialog. Cuntz und F ritz161. Im Juli
1521 reiste Fabri im A uftrag  Ferdinands nach Basel. H ier traf er mit den alten Bekannten 
aus seiner Basler Zeit (R henanus, Pellikan u .a .)  zusam m en und küm m erte sich um die 
D rucklegung von W erken V adians, wie er diesem in seinem Schreiben vom 24. Juli 1521 
berichtet; dam it endete jedoch auch diese F reundschaft168.

Parallel zur Loslösung von seinen hum anistischen Freunden erfolgte die K ontak tauf
nahm e mit orthodoxen  K atholiken (H ieronym us A leander, C ajetan , Prierias u . a . ) 169. 
Auch in K onstanz fühlte sich Fabri zusehends in die Isolation gedrängt: So beklagt er im

163 Vgl. L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 129f.; zur anfänglichen Haltung Fabris gegenüber Luther 
und dem Wandel seiner Einstellung vgl. ausführlich St a u b  (wie Anm. 133), S. 112ff.

164 Fabri an Vadian, den 12. 5. 1520; derselbe Brief macht das erasmianische Ideal Fabris deutlich: 
Nachdem er sich über die Polemik Luthers kritisch geäußert hat, fährt er fort: Haec acleo non 
scribo male affecto animo, ut vehementer optarim, omnes homines esse vere Lutheranos, hoc est 
docte pios et pie doctos ( A r b e n z /W a r t m a n n  2, S. 277ff., Nr. 191, hier S. 278).

165 Zum ersten Brief vgl. Anm. 162. Im Gegensatz zu Zwingli, der Fabri gegenüber stets distanziert 
blieb, versuchte Fabri in jener Zeit, den Zür(i)cher für sich einzunehmen: tanto enim te cimore 
etiam sincero amplector, ut nichil durius accipere possem, quam dum tibi adversa, qu(a)e deus 
avertat, contingere audirem. ( . . . )  nam adeo propense in vinea domini desudas, ut etiam te 
periclitante non mediocrem Christianae rei publicae iacturam imminere videam, so Fabri an 
Zwingli am 17. 12. 1519 ( E g l i/ F in s l e r  7, S. 240, Nr. 108).

166 Briefe Zwinglis an Fabri existieren nicht; Fabris letzter erhaltener Brief an Zwingli stammt vom
18.10.1520 ( E g l i/ F i n s l e r 7, S. 357, Nr. 158). Zur Grußüberm ittlung durch Vadian s. 
Anm. 168.

167 Vgl. die Biographie über Rhegius sowie L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 172.
168 A r b e n z /W a r t m a n n 2, S. 371 ff., Nr. 268; daß Fabris offenes Auftreten gegen die Lutheraner 

kurz bevorstand, macht folgende Stelle (S. 372) deutlich: Siquidem in harte horam nihil contra 
Lutherum egi nec quiequam emisi. ( . . .)  Quodsi nolit haec factio (sc. Lutheri) tranquillitciti studere, 
forsan Faber monstrabit orbi, et in veteres, quos hoc hominum genus deiieit ac spernit, pervenisse 
spiritum dei. Zu Vadian und Fabri vgl. zuletzt B o n o r a n d , Personenkommentar II (wie Anm. 6), 
S. 280-283.

169 M it A leander hatte  er w ahrscheinlich am 16.5. 1521 K ontakt aufgenom m en und ihm von 
seinem  bevorstehenden W erk gegen L uther (s. A nm . 173) sowie anderen Schriften berichtet. Er 
habe dieses W erk verfaß t, da  diutius pati non potui nec tolerandum putavi, ut ita commoveatur ac 
totus turbetur orbis (F riedensburg [wie A nm . 134], S. 61 f., Nr. 149, hier S. 61); vgl. auch den 
Brief H um m elbergs an R henanus v. 23. 5. 1521, in dem er R henanus davon in K enntnis setzt, 
daß  Fabri eine Schrift gegen L u ther schreibe (H um m elberg  hatte  die In form ation  von Sapidus 
erhalten) und daß  er, H um m elberg , Fabri geraten habe, diesen Plan aufzugeben (H orawitz/ 
H artfelder, S. 279f., Nr. 204). Vgl. ferner R ublack (wie A nm . 45), S. 18.
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A ugust 1521 in einem Brief an Brassicanus das M iß trauen  Botzheim s !7°. D aher m ag es für 
ihn eine w illkom m ene G elegenheit gewesen sein, im  O ktober 1521 nach Rom  abreisen zu 
können, wo er Ende N ovem ber e in tra f171. N eben seinen beruflichen V erpflichtungen hatte 
er do rt die M öglichkeit, seinen hum anistischen A m bitionen nachgehen zu können. Er 
durchstöberte  die B ibliothek des V atikans und m achte reiche Bücherfunde: E r berichtet 
beispielsweise Beatus R henanus entzückt von H andschriften  der griechischen K irchenvä
ter, den fünf Büchern des Irenäus gegen die Ebioniker und andere K etz e r172. Die Titel 
zeigen das vorwiegend theologische Interesse Fabris. Zugleich beweist sein Brief an 
R henanus, daß sich F abri zw ar von seinen hum anistischen Freunden in K onstanz und am 
Bodensee distanziert hatte , daß  er aber w eiterhin den K ontak t nach Basel pflegte.

1522, w ährend er noch in Rom  weilte, erschien sein erstes W erk gegen L uther, m it dem 
Titel: Opus adversus nova quaedam et a christiana religione prorsus aliena dogmata Martini 
L u theri17'. Die Schrift fand reißenden A bsatz, der K ardinal Schiner schickte Ende A ugust
1522 von Rom  aus ein E xem plar an H erzog G eorg von Sachsen, der es 1523 in Leipzig 
erneut drucken ließ; in Köln w urde es durch  den D om inikaner Johann  R om berch 
verbreitet und neu au fge leg t,74. Fabri hatte  dam it Position als V erfechter des K atholizis
mus gegen L uther und die R eform ation bezogen. Im  S pätherbst 1522 reiste er von Rom  ab 
und kehrte nach K onstanz zu rü c k 1/5, 1523 tra t er gegen seinen ehem aligen B riefpartner 
Zwingli bei der Z ür(i)cher D isputation  a u f 176.

Fabri m achte nun rasch K arriere. E r tra t in den Dienst Ferdinands von H absburg  und 
w urde 1524 K oad ju to r von W iener-N eustad t177. A uf den Reichstagen von Speyer (1526 
und 1529) sowie von A ugsburg (1530) tra t er entschieden für die katholische Sache ein. 
Zusam m en m it Eck verfaßte er 1530 die R efutatio  auf die Confessio T etrapo litana  der 
Städte K onstanz, L indau, M em m ingen und S tra ß b u rg 178. Im gleichen Ja h r erhielt er die 
W ürde eines Bischofs von W ien. In all diesen Jahren  bis zu seinem T od (1541) stand für 
Fabri der K am pf gegen die R eform ation im V ordergrund , jedoch bew ahrte er sich 
w eiterhin ein Interesse für die >studia hum anita tis< l79. Johann  H eigerlin, genannt Fabri, 
verstarb  am  21. M ai 154118°.

170 Der Brief ist auszugsweise bei S t a u b  (wie Anm. 133), S. 144, Anm. 141 abgedruckt. Bereits am 
10. 6. hatte Fabri an Aleander geschrieben: herebo etenim inter sacrum et saxa, immo lupum 
auribus teneo. Circumdabunt me viri mendaces et dicacissimum rabularum genus ( F r ie d e n s b u r g  
[wie Anm. 134], S. 62f ., Nr. 150, hier S. 63).

171 Vgl. S t a u b  (wie Anm. 133), S. 139. 158ff.
172 Fabri an Rhenanus am 7.4. 1522, er fährt fort: Selectissimos ac vetustissimos viginti quatuor 

authores e secretissimis armoriis bybliothecae secretioris excribendos obtinui, (. . . ) ,  inter quos hii 
sunt: (. . .) ,  Ioannes Thessalonicensis de consensu evangelistarum, Theophilus Alexandrinus in 
quattuor evangelistas, Euthimius monachus in epistolas Pauli, ( . . . )  Esichius et quidam alii autores 
nominis non obscuri. Hos, ubi in patriam rediero, mecum portabo ( H o r a  w i t z / H a r t f e l d  e r ,  
S. 304ff., Nr. 221, hier S. 306).

173 Das Werk erhielt in den späteren Auflagen den Titel Malleus Joannis Fabri Doctoris ( . . . )  in 
haeresimLutheranam. Vgl. H e l b l in g , S. 139 ff. (vor allem Nr. 2, 4, 8), der auch eine Charakteri
stik des Werkes gibt (S. 23 f.).

174 H e l b l in g , S. 26.
175 Zum Romaufenthalt ausführlich: S t a u b  (wie Anm. 133), S. 158ff.
176 Vgl. T ü c h l e  (wie Anm. 133), S. 728f.
177 Vgl. knapp die wichtigsten Stationen zusammenfassend: T ü c h l e  (wie Anm. 133), S. 728f.
178 Vgl. e tw a  B u r m e is t e r  (w ie  Anm. 3 6 2 ), S. 29.
179 Für das ungebrochene humanistische Interesse Fabris spricht auch seine Schrift über die Familie 

des päpstlichen Nuntius P. Vergerio (1535); v g l. dazu H e l b l in g , S. 11.
180 H e l b l in g , S. 136.
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M ichael H um m elberg

M ichael H um m elberg wurde um 1487 in Ravensburg geboren; seine E ltern waren M ichael 
und A nna H um m elberg, eine geb. K upferschm ied aus B ludenz181. Das Geschlecht der 
H um m elberg besaß seit 1448 das Bürgerrecht in Ravensburg. Der V ater M ichael 
H um m elbergs w ar K ram er und lange Zeit Zunftm eister der Schneiderzunft; er saß für eine 
gewisse Zeit im R at, gehörte aber anscheinend nicht dem Patriziat an ,82. M ichael selbst 
hatte  noch drei B rüder (G abriel, Jakob , Raphael) sowie zwei S chw estern183. Zu seinen 
Verw andten zählten Johannes Betz aus Überlingen, der K onstanzer S tad tarzt Dr. Jo h a n 
nes M enlishofer sowie Joachim  Egellius in R avensburg184. M ichael H um m elberg blieb 
unverheiratet; er verw altete zusam m en mit seinem V ater das Fam ilienverm ögen -  die 
Familie besaß G rundbesitz vor den M auern  R avensburgs185.

M it vierzehn Jahren  verließ M ichael H um m elberg seine H eim atstadt, nachdem  er an 
der dortigen Lateinschule den ersten U nterricht erhalten h a t te 186. E r w andte sich nach 
H eidelberg, wo er sich am  7. Sept. 1501 an der Universität im m atrikulierte; knapp 
anderthalb  Jah re  später, am  9. Jan . 1503, erw arb er den G rad eines >baccalaureus artium  
viae m odernae<187. D araufhin  ging er nach Paris und tra t in das Kollegium ein, in dem 
bereits Beatus R henanus, Johannes K ierher aus Schlettstadt, B runo A m erbach aus Basel 
und vielleicht auch Johannes T urm air (Aventinus) w o h n ten 188. 1504 erlangte H um m el
berg nochm als die W ürde eines >baccalaureus artium<, 1505 die eines >magisters 
artium <189. G em einsam  m it Beatus R henanus studierte er Griechisch bei dem von seinen

181 Eine befriedigende Gesamtbiographie Hummelbergs existiert bis heute noch nicht; über den 
biographischen Versuch von A. H o r a w it z  (Michael Hummelberger, Berlin 1875) ist die 
Forschung noch nicht wesentlich hinausgekommen; vgl. ferner H . B i n d e r , Die Brüder Hum
melberg, Michael. Humanist und Theologe 1487-1527 und Hummelberg, Gabriel. Humanist, 
Arzt und N aturforscher, um 1490 bis um 1543, in: R. U h l a n d  (Hg.), Lebensbilder aus 
Schwaben und Franken, Bd. 12, Stuttgart 1972, S. 1-24; knapp informierend auch L. W e l t i , 
Michael Hummelberg, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 10, Berlin 1974, S .56f. Vgl. auch 
Anm. 205.
Eine systematische Aufnahme und Auswertung der Korrespondenz Hummelbergs steht noch 
aus; es existieren etwa 300 Briefe von und an ihn, die von seinem Bruder Gabriel gesammelt 
worden sind und die sich heute in der bayerischen Staatsbibliothek in München (Cod. 
Monac. 4007) befinden; daneben sind weitere Briefe vorhanden, verstreut in den Briefcorpora 
einzelner Personen. Das in Anhang III (vgl. auch Anhang I) zusammengestellte Briefregister 
umfaßt (im Rahmen der ausgewerteten Literatur) 276 Briefe von und an M. Hummelberg, d. h. 
etwa 90 % der Korrespondenz Hummelbergs.

182 Vgl. B in d e r  (wie Anm. 181), S. 3; W e l t i  (wie Anm. 7), S. 131. K ä m m e r e r  (wie Anm. 205), S. 28 
geht davon aus, daß der Vater Hummelbergs dem Patriziat angehörte. Zum Geschlecht der 
Hummelberg vgl. auch A. D r e h e r , Das Patriziat der Reichsstadt Ravensburg. Von den 
Anfängen bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, Stuttgart 1966, S. 258f.

183 Jakob und Raphael erscheinen in den Ravensburger Wehrlisten als Angehörige der Schneider- 
zunft;vgl. B in d e r  (wie Anm. 181), S. 3. Gahriel studierte zunächst in Paris, dann in M ontpellier 
und schließlich in Bologna, wo er zum D r. med. promovierte: 1517 ließ er sich als Stadtarzt in 
Feldkirch nieder und heiratete Veronika Imgraben (vgl. das Epithalamium von Johannes 
Alexander Brassicanus, gedruckt bei H o r a w it z , Analecten II, S. 103); später siedelte er nach 
Isny über, wo er 1544 verstarb. Vgl. W e l t i (wie Anm. 7), S. 131; D e r s . (wie Anm. 181), S. 56.

184 Betz ließ sich nach seinem Studium in Freiburg (Immatrikulation 1518), Ingolstadt (ab 1520) 
und W ittenberg (ab 1523) in Konstanz nieder, wo er 1538 Ratsherr wurde; vgl. Ch. R o d e r , Zur 
Lebensgeschichte des Pfarrers Dr. Johannes Schlupf in Überlingen, FDA N .F . 16 (1915), 
S. 257-289, hier S. 272.

185 Vgl. seinen Brief an Rhegius v. 23. 8. 1526 ( H o r a w it z , Analecten II, S. 175f., Nr. 65).
186 K ä m m e r e r  (wie Anm. 205), S. 28.
187 T o e p k e  (wie Anm. 48), S. 442: Mihael Hummelberg de Rauenspurg, Constanc. dio.
188 Vgl. B in d e r  (wie Anm. 181), S. 3f.
189 W e l t i (wie Anm. 181), S. 56f.
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S tudenten nicht sehr geschätzten H ieronym us von Sparta; nach der Abreise von R henanus 
aus Paris hö rte  er G riechischvorlesungen bei T issardus und H ieronym us A leander, dem 
späteren päpstlichen N untius; mit diesem freundete er sich an und un terh ielt spä ter mit 
ihm einen engen Briefverkehr. Zu seinen Lehrern und Bekannten in Paris gehörten neben 
anderen auch die Theologen Lefebvre d ’E taples (Johannes F aber Stapulensis), Jodocus 
C lichtoveus sowie der D rucker Jodocus Badius Ascensius l9°. In der Offizin des Ascensius 
arbeitete H um m elberg m it R henanus als K orrektor; 1510 erschien die A usgabe des 
Hegesipp, eine freie lateinische Ü bersetzung des >Jüdischen Kriegs< von Flavius Josephus; 
1511 veranstaltete er eine A usoniusausgabe. Ascensius brach te seinerseits seine W ert
schätzung H um m elbergs durch die W idm ung seiner Adnotationes doctorum virorum  (1510) 
zum A u sd ru ck 191.

Im  Jahre  1511 kehrte H um m elberg von Paris in seine H eim at zurück, von wo er in den 
folgenden Jahren  Beziehungen zu vielen bedeutenden H um anisten  und G elehrten 
anknüpfte (s. A nhang  I). K onrad Peutinger in N ürnberg  schätzte ihn so sehr, daß  er 1512 
versuchte, H um m elberg für das A m t des K anzlers des Bischofs von Passau zu gewinnen, 
doch H um m elberg lehnte a b 192. E r wollte nach Italien, an die W iege des H um anism us; 
1514 reiste er nach Rom a b 193. H um m elberg erhielt eine Stelle an der R ota, dem 
päpstlichen G erich tsh o f194. Seine Tätigkeit an der Kurie ließ ihm wenig Zeit für seine 
hum anistischen Interessen, doch tra f er tro tzdem  m it vielen G elehrten zusam m en; so 
verkehrte er in der >Societas Coritiana<, einem  der gebildeten Zirkel R o m s195. Im übrigen 
stand H um m elberg dem röm ischen Lebensstil jedoch kritisch bis ablehnend gegenüber196. 
In die Zeit seines R om aufenthalts fiel auch der Streit Reuchlins m it den K ölnern 
D om inikanern: H um m elberg ergriff für jenen Partei und setzte sich für Reuchlin 
erfolgreich an der röm ischen Kurie ein. Die Beziehung zu Reuchlin fand ihren A usdruck in 
einem ausgedehnten Briefwechsel zwischen den beiden H um anisten , der innerhalb  des 
H um m elbergischen Briefcorpus einen zentralen  Platz e in n im m t197.

Am Ende des Jahres 1516 kehrte M ichael H um m elberg aus Rom  nach H ause zurück. 
1518 em pfing er in K onstanz die Priesterweihe, 1521 übernahm  er die St. A ndreaskaplanei 
zu St. M ichael in R avensburg, eine Pfründe, die ihm das Leben eines Privatgelehrten

190 Beatus Rhenanus gibt in seinem Vorwort zur posthumen Edition der Epitome Grammaticae 
Graecae Hummelbergs einen kurzen Abriß über ihre gemeinsame Zeit in Paris sowie über dessen 
Leben (gedruckt bei H o r a w it z , Hummelberger, S. 16ff.).

191 W e l t i  (wie Anm. 181), S. 57.
192 Vgl. den Brief Peutingers an Hummelberg v. 28.4. 1512 (K ö n ig , S. 157f . , Nr. 96).
193 Vgl. K ä m m e r e r  (wie Anm. 205), S. 28f.; W e l t i  (wie Anm. 181), S. 56f. gibt 4 Jahre für den 

Romaufenthalt an; wie aus dem Briefregister zur Korrespondenz Hummelbergs in Anhang III 
klar hervorgeht, dauerte er aber nur 3Jahre, nämlich von 1514 bis 1516.

194 Es scheint, daß er von seinem Vater nach Rom geschickt worden war, um seine Kenntnisse im 
kirchlichem Recht zu vertiefen. Vgl. seinen Brief an Reuchlin v. 18. 12. 1516: Ego tribunalis rotae 
occupationibus occupatissimus (. . . ) ,  distringor multis variisque negotiis me totum sibi vendicantibus 
( H o r a w i t z ,  Reuchlin, S. 151 f., Nr. 19) sowie denjenigen an H . Bebel v. 25.2. 1515: Ceterum 
quum iam me Romae esse scias, ubi (ut obiter dicam) non ex cmimi sententia valeo neque politioribus 
literis ullam operam navo, sed parentis instituto, cui necesse est obsequi, causarum patronis 
adhaereo, illorum barbariem, quem Romanae Curiae stilum vocant simul ediscens... ( H o r a w i t z ,  
Analecten I, S .266f., Nr. 33).

195 So benannt nach ihrem G ründer Johannes Coritius aus Luxemburg; vgl. auch K ä m m e r e r  (wie 
Anm. 205), S. 29.

196 Nae tu homo bellus, qui Italorum nullas urbes nec pectora nosti, consilium variosque dolos et artes 
ignoras, varios et inconstantes homines suas sententias ceu Proteus vultus ut lubet vortentes nusquam 
expertus es ( . . .) ,  in einem Brief an Bruno Amerbach v. 19. 11. 1518 nach seiner Rückkehr aus 
Rom ( H a r t m a n n / J e n n y  2, S. 139 ff., Nr. 639). Vgl. auch den Brief an Johannes M. v. 13. 1. 1519 
bei H o r a w it z , Analecten II, S. 117. Nr. 12.

197 Vgl. B i n d e r  (wie Anm. 181), S. 9.
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erm öglichte 198. Seinen Lebensinhalt bzw. sein Lebensziel sah er, wie er in einem Brief an 
Nicolaus G erbellius ausführt, künftig darin , ein ruhiges und geordnetes Leben zu führen 
und niem andem  außer G ott und seinen Freunden verpflichtet zu sein 

Der Pflege seiner Freundschaften diente sein um fangreicher Briefwechsel (vgl. 
A nhang I, III) sowie seine persönliche Teilnahm e am K onstanzer H um anistenkreis. 
H öhepunkte w aren der schon öfters genannte Griechischkurs unter seiner Leitung im 
F rüh jahr 1520, bei dem H um m elberg Johann  von Botzheim , den G eneralvikar Fabri 
sowie U rbanus Rhegius aus Langenargen unterrichtete z0° —anläßlich dieser V eranstaltung 
war auch der K ontakt mit Botzheim zustande gekom men sowie der A ufenthalt des 
Erasm us von R otterdam  in K onstanz im H erbst 1522201. Im Zentrum  seines Lebens stand 
aber die Pflege seines Briefwechsels. Er w ar M ittler und Ü berm ittler; so verm ittelte er 
beispielsweise den Briefwechsel zwischen W ittenberg und Basel oder Zürich oder zwischen 
Zürich und A ugsburg20-. Seine K orrespondenten waren M itglieder der H um anistenkreise 
in A ugsburg, T übingen, Basel, im Elsaß und an anderen O rten. Ausgezeichnete K ontakte 
unterhielt er nach W ittenberg, einerseits durch den dam als dort studierenden Oswald 
Uelin, den Sohn des R avensburger S tadtarztes M atth ias Uelin, andererseits durch seinen 
Briefwechsel mit M e lanch thon203. In seinen Briefen kom m en die ganze Belesenheit 
Hum m elbergs in der griechischen und lateinischen L iteratur, seine Kenntnis der klassi
schen Antike sowie seine historischen, philologischen und antiquarischen Interessen 
deutlich zum  A usdruck. G rößere W erke hat er dagegen mit A usnahm e einer griechischen 
G ram m atik  (Epitome Grammaticae Graecae), die 1533 von seinem Freund Beatus R hena

198 K ä m m e r e r  (wie Anm. 205), S. 29.
199 Proinde nemini nisi deo et amicis obstrictus, illi cumprimis, dein mihi et amicis spiro et vivo. Sortem 

tranquillam amplector et quidquid mediocris mihi fortunae est, boni consulo; der Brief ist auf den 
14.3. 1518 datiert ( H o r a w it z , Analecten II, S. 104f., Nr. 2, hier S. 104).
Bereits am 24. 9. 1512 hatte Hummelberg an Bebel geschrieben: Hunc meorum studiorum finem  
sancio pro Deo scilicet rerum omnium parente summaque bonitate iv  jragiJevr] et omni munditia 
castissimo sacerdotio fungi, mei ipsius purgationem illuminationem et perfectionem a Deo consequi, 
proximi aedificationem cum verbo tum facto curare, non autem curiositatem gloriamque illam 
umbratam, fluxam  et vulgarem aut turpe hierum, quod plus iusto est sequi ( H o r a  w i t z , Analecten I , 
S. 231 ff., Nr. 4, hier S. 233).

200 Vgl. seinen Brief an Rhenanus v. 7. 6. (1520) ( H o r a w it z / H a r t f e l d e r , S. 231 f., Nr. 169).
201 Erasmus berichtete am 1.2.1523 Marcus Laurinus über seinen Aufenthalt in Konstanz 

(A lle n 5 , S. 203ff., Nr. 1342, hier S. 212ff.). Über Hummelberg fällt er das schmeichelhafte 
Urteil (S. 214): Michael Hymelbergius, quem ut tibi paucis depingam, pudore, modestia, doctrina, 
suavitate morum, alter Rhenanus est.

202 Welchen Stellenwert die Briefe eines Freundes für Hummelberg einnahmen, zeigt eine Notiz in 
seinem Brief an Nicolaus Gerbellius v. 14. 3. 1518: Nam eas (sc. literas) thesauri loco inter ceteras 
amicorum cedro dignas epistolas olim iam diligenter conservo frequentiusque sub oculos revoco et 
periucunde lego, ne unquam tui, amici adeo nobilis obliviscar ( H o r a w it z , Analecten II, S. 104f., 
Nr. 2, hier S. 104). Die Kommunikation «unter den Humanisten war gut, doch konnte es 
passieren, daß ein Brief verloren ging: Etsi adalia Germaniae loca satis frequentes sint tabellarii, 
non tarnen secure his ipsis literae demandantur, quum plerumque perire soleant, quae per multas et 
varias manus transmittendae et reddendae sunt, so Hummelberg in einem Brief an Bebel v. 
25. 2. 1515 aus Rom ( H o r a w it z , Analecten I, S. 266f., Nr. 33, hier S. 266).

203 Eine eingehendere W ürdigung und Analyse der Hummelbergischen Korrespondenz ist im 
Rahmen dieser Arbeit nicht möglich; einen detaillierten Überblick über seine Verbindungen gibt 
Anhang I, der auf der Basis des chronologischen Briefregisters in Anhang III erstellt ist. 
W ährend Tab. A eine Synopse des Briefwechsel Hummelbergs, soweit er erhalten ist, bietet 
(leider sind viele Briefe verloren), vermittelt die Karte (mit Tab. B) eine gewisse Vorstellung von 
der geographischen Ausdehnung der Korrespondenz Hummelbergs, wobei nur die wichtigeren 
Korrespondenten verzeichnet sind. Da sie sich meist nicht ständig am gleichen Ort aufhielten, 
kommt es zu M ehrfachnennungen; Rhenanus korrespondierte beispielsweise zunächst von 
Schlettstadt aus mit Hummelberg, dann von Straßburg und schließlich von Basel aus.
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nus posthum  ediert w urde, und zwei Büchern Epigram m en, die sich jedoch nur teilweise 
erhalten  haben, nicht v e rfaß t204.

W ie Johann  von Botzheim  gehörte auch M ichael H um m elberg zu dem Typ von 
H um anisten , die den Sittenverfall innerhalb der katholischen Kirche kritisch betrachteten  
und daher das A uftreten Luthers b eg rü ß ten 20\  G leichzeitig konnte er sich aber wie viele 
seiner G esinnungsgenossen nicht dazu entschließen, m it der alten K irche zu brechen und 
sich der neuen Lehre anzuschließen. A usdruck seiner Sym pathie für die reform atorische 
Lehre ist der Briefwechsel m it M elan ch th o n 206, H uldrych Zw ingli207, T hom as B larer208 
und vor allem V ad ian 209 in S t.G a llen . G erade mit dem letzteren en tspann sich in den 
Jahren  von 1520 bis 1525 ein reger B riefaustausch, dessen beherrschendes T hem a die 
religiöse Frage bildete; so lobt und w ürdigt er in einem Schreiben an V adian (7. M ärz 1521) 
nachdrücklich die Bildung (eruditio) und U rteilskraft (iudicium) L uthers, dessen Schriften 
die w ahre christliche Lehre beinhalteten , und hofft, L uther und dam it die W ahrheit werde 
triu m p h ieren 210. 1522 begrüßte er den Architeles Zwinglis enthusiastisch und sorgte für 
dessen V erbreitung nach W ittenberg  zu L uther und M elanchthon  sowie nach A ugsburg zu 
Peutinger und dem D om herrn  C onrad  A delm ann von A delm annsfelden211. 1523 beglück
w ünschte er Zwingli zu dessen Erfolg bei der D isputation  von Z ü rich 212. Er verflucht die 
Romanenses, die zwischen L uther und E rasm us einen Keil treiben w ollen21’. M ichael 
H um m elberg wirkte auf diese Weise im privaten Kreis für die neue Lehre, doch fühlte er 
sich nicht berufen, öffentlich für sie e inzu tre ten214. Der B auernkrieg (1525) m achte ihm

204 Die Epitome Grammaticae Graecae erschien 1533 bei Heerwagen in Basel; eine Charakteristik des 
Werkes gibt H o r a  w i t z , Hummelberger, S. 16 ff.
Von den Epigrammen ist aus dem ersten Buch nur ein Gedicht an Beatus Rhenanus ( H o r a w it z /  
H a r t f e l d e r , S. 628, Nr. 2) erhalten, das zweite Buch dagegen findet sich ganz im Cod. 
M onac. 4007 (vgl. Anm. 181); es enthält u. a. ein Canticum M. Virginis, Gedichte auf ein Buch 
Zwinglis, an Pirckheimer, einen Epitaph auf Johann Kierher sowie einen Panegyricus auf 
KarlV . Vgl. knapp informierend H o r a  w i t z , Hummelberger, S. 21.

205 Zu diesem Thema vgl. den bereits mehrfach zitierten Aufsatz von I. K ä m m e r e r , Die Stellung des 
Ravensburger Humanisten M. Hummelberg zur Reformation, Blätter f. württ. Kirchenge- 
schichte57/8 (1957/58), S. 26-43.

206 Hummelberg hatte den Kontakt über Reuchlin, den Onkel M elanchthons, gesucht; am
14.10.1520 antwortete M elanchthon schließlich Hummelberg ( B r e t s c h n e id e r  1, S. 266f . , 
Nr. 91).

207 Der erste Brief Hummelbergs datiert v. 1.5. 1522: (.. .) quod te optimorum virorum relatu vere 
pium et Christianum, id est evangelicae veritatis fortissimum propugnatorem, cognoscam. ( . . . )  ut te 
non possim non suspicere, non venerari, non toto corde diligere et subinde salutis tuae rationem non 
habere, quae ut propria aeque mihi chara est ( E g l i/ F in s l e r  7, S. 511 ff., Nr. 205, hier S. 512). Der 
letzte erhaltene Brief an Zwingli ist v. 2. 11. 1522 ( E g l i/ F i n s l e r 7, S. 606ff., Nr. 246).

208 Das erste erhaltene Schreiben zwischen Hummelberg und Th. Blarer ist der Brief Blarers v.
1 8 .6 .1 5 2 0  aus Konstanz (S c h ie s s  1, S . 2 7 f . ,  Nr. 25); zur weiteren Korrespondenz vgl. das 
Briefregister in Anhang III.

209 Leider sind keine Briefe Vadians an Hummelberg erhalten; das erste Schreiben Hummelbergs 
stamm t vom 3. 9. 1520 ( A r b e n z /W a r t m a n n 2, S. 307, Nr. 214); vgl. A nhang! und III.

210 Praestat ille (sc. Lutherus) vel mea opinione ingenio, eruditione et singulari iudicio. Scripta eius 
pleraque omnia evangelicam apostolicamque doctrinam et meram veritatem, id est Christum ipsum, 
spirant atque adeo vehementer, ut nemo sophista et impostor, nemo delicatus et mollis, nemo 
pharisaeus et iusticiarius, nemo papista et adulator aut velit aut possit ferre. ( . . . )  A t faxit deus 
optimus et maximus, ut triumphet Lutherus et triumphabit veritas ( A r b e n z /W a r t m a n n  2, S. 344f., 
Nr. 246, hier S. 345).

211 Hummelberg an Zwingli, den 4. 9. 1522 ( E g l i / F in s l e r  7, S. 578 f ., Nr. 234).
212 Hummelberg an Vadian, den 23.2. 1523 ( A r b e n z /W a r t m a n n  3, S. 10 f., Nr. 340).
213 Non cedet Erasmo Martinus, quia spiritu superior est, nec vicissim Martino Erasmus, quia pari 

iudicio et eloquentia potentior est. Male pereant Romanenses, qui inter tantos heroas dissidium 
volunt, so Hummelberg an Vadian am 23. 2. 1523 (s. Anm. 212).

214 Vgl. seinen Brief an Th. Blarer v. 23. 2. 1524 (S c h ie s s  1, S. 94f ., Nr. 67).
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(wie auch Johann  von Botzheim ) die Brisanz der neuen Lehre deutlich; er verurteilte die 
Raserei und das W üten der Bauern und G otteslästerer, die sich unter dem Deckm antel der 
religiösen Frage persönliche Exzesse erlau b ten 21". G leichzeitig erfüllten H um m elberg, der 
in der A bendm ahlsfrage auf der Seite Luthers stand, die Streitigkeiten innerhalb des 
reform atorischen Lagers m it Sorge216. Vielleicht waren es auch diese Differenzen, die zu 
einem A bbruch der K orrespondenz mit Zwingli. Blarer und V adian fü h rte n 21'; letztlich ist 
diese Frage ebensowenig bean tw ortbar wie diejenige, welche Position M . H um m elberg im 
weiteren V erlauf der R eform ation eingenom m en hätte. Denn am  19. M ai 1527 w urde 
M ichael H um m elberg, erst vierzigjährig, durch einen H erzinfarkt m itten aus seinem 
stillen Dasein als P rivatgelehrter, aus der Pflege seiner persönlichen und brieflichen 
F reundschaften gerissen218.

Johann(es) Menlishofer

Johann(es) M enlishofer219, ein V erw andter M ichael H um m elbergs220, stam m te aus 
Sipplingen bei Ü berlingen, w ohnte jedoch in K onstanz221. Sein genaues G eburtsdatum  ist 
unbekannt; w ahrscheinlich w urde er im letzten Jahrzehnt des 15. Jah rhunderts  g ebo ren222. 
Am 26. Feb. 1506 im m atrikulierte er sich an der Universität F reiburg, wo er 1507 den 
akadem ischen G rad eines >baccalaureus artium< und 1508/09 den eines >magister artium< 
erw arb 223. A ufschluß über seine weiteren Studien geben die M atrikeleinträge der U niversi
tä ten  von M ontpellier und Wien: Am 20. M ai 1511 schrieb sich an der medizinischen 
Fakultät von M ontpellier ein gewisser Joannes Manshofer ein, der wahrscheinlich mit 
Johannes M enlishofer identisch is t224. Zum  W intersem ester 1512 (am 13. O kt.) war

215 ( . . .)  furibundi rustici, evangelii Christi blasphematores ( . . . )  qui evangelicae libertcitis praetextu 
omnium viciorum licentiam invehebcint, nil aliud cogitantes quam utcunque per fas et nefas e sua sese 
vocatione eximerent, fierent domini, qui vocati sunt servi, so Hummelberg an Rhenanus im Sept. 
1525 ( H o r a w it z / H a r t f e l d e r , S. 338f . , Nr. 242, hier S. 338); vgl. auch seinen Brief an Botzheim 
v. 1.8. 1525: Quod in tanto Germania nostra versatur discrimine, temerariorum quorundam 
concionatorum insaniae et stultitiae tribuo, qui nulla publicae tranquillitatis et pacis ratione habita 
passim evangelicas gemmas sine delectu porcis et canibus proiiciunt conculcandas, hoc est profancie 
et efferae multitudini evangelium produnt, quae, in omne vitium natura sua praeceps et sua tarnen 
quaerens, prius legibus ceu freno esset continenda coercendaque, quam donanda libertate ( H o r a 
w i t z , Analecten II, S. 171 f., Nr. 62, hier S. 172).

216 Vgl. seinen Brief an Rhenanus v. 6.4. 1526 ( H o r a w it z / H a r t f e l d e r , S. 364tf., Nr. 256) sowie 
an W. Pirckheimer in Nürnberg v. 15.3. 1527 ( H o r a w it z , A nalectenII, S. 180ff., Nr. 71).

217 Vgl. ausführlich K ä m m e r e r  (wie Anm. 205), S. 42.
218 K ä m m e r e r  (wie Anm. 205), S. 29.
219 Über kein anderes Mitglied des Konstanzer Humanistenkreises sind die Angaben innerhalb der 

Forschung so kontrovers wie über die Person Johann Menlishoters, da er häufig mit seinem 
Sohn Johann Jakob (vgl Anm. 229) verwechselt wird; bereits die Namensform läßt sich nicht 
genau ermitteln, so wird er M annlishofer, Menlishoverus, Mendlishofer etc. genannt. Die 
wichtigsten biographischen Notizen finden sich bei H a r t f e l d e r  (wie Anni. 38), S. 11t., 
H a rtm an n /Je n n y 6, S. 258ff.; B .M ilt, Vadian als Arzt, St.G allen 1959, S . 123. I^ j 
R u b l a c k  (wie Anm. 45), S. 211 f., Anm. 33.

220 Botzheim bezeichnet ihn in seinem Brief an M. Hummelberg v. 26. 3. 1520 als dessen consobiinus 
( H o r a w it z , Analecten II, S. 134f., Nr. 29, hier S. 134).

221 C. B o n o r a n d , Studierende in Straßburg zur Zeit der ersten Reformationsjahrzehnte im Lichte 
des Briefwechsels Jakob Bedrots aus Bludenz, M ontfort 25 (1973), S. 215—240, hier j-  - -  •

222 Rechnet man von seiner Immatrikulation in Freiburg am 26. 2. 1506 (vgl. Anm. 223) zuruck und 
nimmt für den Studienbeginn ein Alter von 16/17 Jahren an, so kommt man etwa in diese Zeit.

223 H a r t m a n n / J e n n y  6, S. 259, Nr. 2806. . cnn, ^  .
224 M. G o u r o n  (Hg.), Matricule de TUniversite de medecine de Montpellier (1503-1599), Geneve 

1957, S. 20, Nr. 303; Professor war Barjons. Am Rande sei vermerkt, daß ein Jahr spater die



136 Joach im  Fugm ann

M enlishofer dann  an der m edizinischen F akultä t der U niversität W ien un ter dem R ektorat 
G eorg T annstetters eingeschrieben225; w ann und wo er den Titel eines D oktors der M edizin 
erw orben hat, läßt sich nicht bestim m en, vielleicht in W ien. W ahrscheinlich hat er 
w ährend seiner W iener Zeit B ekanntschaft m it V adian geschlossen, m it dem er später von 
K onstanz aus eine rege K orrespondenz über m edizinische Sachfragen unterhalten  h a t226.

Nach Beendigung seiner Studien und einem kurzen A ufen thalt als A rzt in Überlingen 
(1515)22 bew arb sich M enlishofer am  2. April 1516 in K onstanz um die Stelle als 
S tad ta iz t; hier leistete er am  16. 5. 1516 seinen Eid a b 228. Er w ar m it einer T och ter des 
K onstanzer Bürgerm eisters Jakob  G aisberg verheiratet -  die H ochzeit fand kurz nach 
O stern 1518 s ta t t229.

In den folgenden Jahren  schloß er sich dem  H um anistenkreis um Johann  von Botzheim  
an; so beherbergte er im F rüh jahr 1520 seinen V erw andten M ichael H um m elberg, als 
dieser Botzheim , F abri und U rbanus Rhegius U nterricht im G riechischen erteilte; 
vielleicht hat er auch selbst daran  teilgenom m en230. Leider gibt es keinen Brief von ihm aus 
jener Zeit, wie überhaup t nur wenige seiner Briefe erhalten  s in d 231. Indes scheint er ein 
eifriger Briefschreiber gewesen zu se in232. D aß M enlishofer am  Besuch des E rasm us im 
Jahre  1522 regen A nteil nahm , bedarf keiner besonderen Erw ähnung; E rasm us charak teri
siert ihn als einen zw ar jungen , gleichwohl sehr ta len tierten  und gelehrten, ebenso 
besonnenen wie bescheidenen M a n n 233.

Im matrikulation Gabriel Hummelbergs, des Bruders von Michael Hummelberg, an derselben 
Universität erfolgte (vgl. G o u r o n , S. 21, Nr. 340).

225 W. S z a iv e r t /F .  G a l l  (Hgg.), Die Matrikel der Universität Wien, Bd. 2: 1451-1518/1: Text, 
Graz/W ien/Köln 1967, S. 392 .Joannes Meneshoffer, magister Friburgensis; dies deutet darauf
hin, daß er in M ontpellier keinen akademischen Grad erworben hat.

226 Vgl. das Briefregister zur Korrespondenz Menlishofers in Anhang III.
227 M il t  (wie Anm. 219), S. 125, Anm. 208.
228 R u b l a c k  (wie Anm. 45), S. 211 f., Anm. 33.
229 Vgl. den Brief M. Hummelbergs an N. Gerbellius v. 14.3.1518 ( H o r a w it z , Analecten II 

S. 104f., Nr. 2) sowie R u b l a c k  (wie Anm. 45), S. 211 f . , Anm. 33. Dieser Ehe entstammten 
mehrere Kinder, deren ältestes Johann Jakob war. Dieser kam, nachdem er die Konstanzer 
Lateinschule unter Ludwig Haffa (Lopadius) besucht hatte, 1534 zu Jacob Bedrot nach 
Straßburg; als Lopadius sich negativ über die Fähigkeiten des Sohnes gegenüber Bedrot äußerte 
schrieb der Vater Johann Menlishofer erbost an Bedrot (vgl. S c h ie s s  1, S. 478f., Nr. 404). Im 
übrigen widmete Bedrot Johann Menlishofer die Schrift Luthers Sermo de fine praeceptorum, 
vgl. B o n o r a n d  (wie Anm. 7), S. 105, Anm. 94. Nach einem sich anschließenden Studium in 
Basel und Tübingen sowie der Prom otion zum Dr. med. -  wahrscheinlich in Frankreich -  ließ er 
sich 1540, wie sein Vater, als Arzt in Konstanz nieder, wo er beim Angriff der Spanier im Jahre 
1548 gefallen ist. Seine Tätigkeit als Arzt und sein fast gleichlautender Vorname sind die 
Ursachen für die dauernde Verwechslung in der Forschung mit seinem Vater.

230 H a r t f e l d e r  (wie Anm. 38), S. 17.
231 Die meisten Briefe sind an Vadian gerichtet, vgl. das Briefregister zur Korrespondenz 

Menlishofers in Anhang III.
232 Vgl. M. Hummelberg an Th. Blarer am 23. 2. 1524: Tametsi frequenti scriptione sua mihi affatim 

satisfaciat Menlishoferus meus, ( . . .) ( H o r a w i t z ,  Analecten II, S. 169f ., Nr. 60, hier S. 169).
233 f . ..) homo iuvenis quidem sed insigniter ingeniosus ac doctus, ac perinde sobrius et modestus, so 

Erasmus an Marcus Laurinus am 1.2.1523 ( A l l e n 5 , S.203ff., Nr. 1342); vgl. auch die 
Charakteristik Menlishofers durch Ambrosius Blarer in einem Brief an seinen Bruder Thomas v. 
Feb. 1523: Menlishoferus, vir si quisquam sincerus et apertus (S c h ie s s  1, S. 71 ff., Nr. 52 hier 
S. 74).
Der angebliche Brief Menlishofers an Erasmus v. 7. M ärz 1523, den H a r t f e l d e r  (wie Anm 38) 
S. 32f., Nr. 2 mitteilt, stam m t, so A l l e n  (5, S. 193ff., Nr. 1335), in Wirklichkeit von Botzheim; 
dies wohl zu Recht, da die Schlußbemerkung Medico tuo nomen est Joannes Menlishoferus eher als 
Postscriptum. denn als Unterschrift zu werten ist. Vgl. auch den Brief des Erasmus an Botzheim 
v. 25. 12. 1522, in dem er sich nach dem Namen Menlishofers erkundigt ( A l l e n 5, S. 158ff., 
Nr. 1331, hier S. 161). Nr. 1335 ist daher als Antwort Botzheims anzusehen.
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Das in den folgenden Jahren stärker werdende V ordringen der R eform ation in 
K onstanz führte auch bei Johann  M enlishofer zu einer U m orientierung; er w andte sich 
dem neuen Kreis um A m brosius B larer zu, blieb jedoch weiterhin wie Johannes W anner 
(s. unten) dem H um anistenkreis verbunden2’4. Ein erstes Zeugnis seiner reform atorischen 
Einstellung stellt ein Brief an Vadian vom Sept. 1523 dar, in dem er seine H offnung 
ausdrückt, daß  der Rat die W iderstände d e rpharisaei et monachi überw inden w erde235. In 
den nächsten Jahren  gehörte er zu den engsten Freunden A m brosius Blarers; so nahm  er 
im M ai 1527 als Beistand der evangelischen P rädikanten an dem innerstädtischen 
D isputationsversuch teil. Von weiteren Aktivitäten M enlishofers w ährend der R eform a
tion ist jedoch außer der Ü bernahm e der Bücherzensur (1527 und 1 543^6 ) nichts 
bek an n t236.

Seit 1540 scheint er an einer schweren K rankheit gelitten zu haben, zum indest 
entschuldigt dam it sein Sohn Johann  Jakob die Zusendung eines — anscheinend nicht sehr 
gelungenen — W erkes seines Vaters an Vadian; dies ist die einzige Notiz, aus der wir etwas 
über eine literarische P roduktion  Johann  M enlishofers hören, vielleicht handelte es sich 
um eine m edizinische A b h an d lu n g -3'. Wie bereits erw ähnt, ist von dem Briefwechsel 
M enlishofers kaum  etwas erhalten; zu seinen K orrespondenten und Freunden gehörten 
neben den A ngehörigen des H um anistenkreises V adian, Johann  Zwick, die B rüder B larer 
sowie Zw ingli238.

Im selben Ja h r  (1540) gab M enlishofer seinen Status als H intersasse auf und tra t in die 
Patriziergesellschaft >Zur Katze< e in 239; von 1543-1546 gehörte er als M itglied aus den 
Geschlechtern dem >Großen Rat< an. Da die A ngaben über seine M itgliedschaft in den 
Ratslisten nicht über das Ja h r  1546 hinausgehen, ist anzunehm en, daß er um 1546/47 
seiner K rankheit erlegen is t240.

234 R u b l a c k  (wie Anm. 45), S. 211 f ., Anm. 33. Wann der Anschluß an die neue Lehre erfolgte, ist 
unbekannt; vielleicht hat dabei sein protestantischer Schwiegervater Gaisberg eine Rolle gespielt 
(vgl. R u b l a c k , S. 107).

235 A r b e n z /W a r t m a n n  3, S. 35f . , Nr. 361, hier S. 35.
236 Vgl. R u b l a c k  (wie Anm. 45), S. 221 f., Anm. 33.
237 Johann Jakob Menlishofer an Vadian, den 8 .3 .1540 (A rbenz/W artm ann5, S. 613f., 

Nr. 1105); vgl. dazu den Brief A. Blarers an Heinrich Bullinger v. 7. 4. 1546 (Schiess 2, S. 434ff., 
Nr. 1277), in dem er berichtet, Menlishofer »lebe noch.

238 Mit Zwingli hat Menlishofer anscheinend korrespondiert; vgl. den Brief M. Hummelbergs an 
Zwingli v. 26. 8. 1522: luvenem de quo ad consobrinum meum loannem Menlishoferum honorificen- 
tissime nuper scripsisti (...) ( E g l i / F i n s l e r 7, S. 572ff., Nr. 232).

239 Rublack (wie Anm. 45), S. 211 f., Anm. 33.
240 Die Notiz bei R u b l a c k  (wie Anm. 45), S. 212, Anm. 33, Johann M. (Vater) sei 1548 beim 

Spaniersturm gefallen, ist ein Irrtum , da es sich hierbei um den Sohn Johann Jakob handeln 
muß. Dies geht klar aus den Ratslisten (vgl. K. B e y e r l e , Die Konstanzer Ratslisten des 
M ittelalters, Heidelberg 1898, S. 237ff.) hervor, in denen für 1547 keine Eintragung mehr zur 
Person Johann M. erfolgte, 1548 aber ein Dr. Hans (=  Johann) Jakob Menlishover genannt 
wird, also der Sohn Johann Menlishofers. Daß der Sohn Johann Jakob im August 1548 gefallen 
ist, beweist der Eintrag v. 23. 8. 1548, in dem nun ein Hans Caspar M. und ein Hans M. erwähnt 
werden, zwei andere Söhne Johann Menlishofers, während ein Dr. Hans (== Johann) Jakob M. 
nicht (mehr) genannt wird.
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Urbanus Rhegius

U rban  Riegger (Rhegius) kam  zwischen dem 20. und 23. M ärz 1489 in Langenargen am  
Bodensee als unehelicher Sohn des C onrad  Riegger, Priester am  St. Fridolins A ltar der 
Spitalskirche, zur W elt241. Der N am e seiner M utter ist unbekannt, den V ater erw ähnt 
Rhegius in seinen Briefen überhaup t n ic h t242. W ahrscheinlich hatte  er einen jüngeren 
Bruder, von dem wir aber nur wissen, daß er im F rüh jahr 1516 für Rhegius als Briefbote zu 
Fabri nach Basel fung ierte243. E rst relativ spät, verm utlich in seinem 14. oder 15. Lebens
jah r, besuchte Rhegius die Lateinschule in L indau, an der er vier Jahre b lieb244. Von hier 
wechselte er direkt an die U niversität von Freiburg; seine Im m atriku lation  datiert vom 
14. Jun i 1508. V orlesungen über die Philosophie und Ethik des A ristoteles hörte er bei 
M atthäus Zell, dem späteren  R eform ator S traßburgs. Bekannter als Zell w ar ein anderer 
Lehrer von Rhegius: Johann  Eck; sowohl Eck wie Zell galten als V ertreter des N om inalis
mus (>via moderna<). W ährend  seiner F reiburger S tudienjahre w ohnte Rhegius bei Ulrich 
Zasius, dem  G önner und M äzen vieler F reiburger S tudenten, so auch des bereits 
erw ähnten Johann  Fabri. H ier lernte der junge S tudent aus Langenargen sein Idol Eck 
näher kennen, dem  er 1512 nach Ingolstadt folgen sollte. Am 5. M ai 1510 avancierte 
Rhegius zum  >baccalaureus artium<. Im H erbst des gleichen Jahres sowie im F rüh jahr 
1511 besuchte er die V orlesungen des Rhegius A esticam pius, der sein Interesse auf den 
hl. H ieronym us lenkte. Von seinen Freunden in F reiburg ist besonders W olfgang Kloepfel 
(Fabritius C apito) hervorzuheben. Schließlich m ußte auch C apito  im M ai 1512, wie Eck 
von den V ertretern der Scholastik vertrieben, die U niversität verlassen. U rbanus Rhegius 
erlitt ein ähnliches Schicksal und schloß sich C apito  an , der zu Eck nach Ingolstad t g ing245.

U nter dem R ektorat Ecks im m atrikulierte sich Rhegius am  11. M ai 1512 an der 
U niversität zu Ingolstadt: gleichzeitig nahm  er das C ognom en >Philiranus< (von lat. philyra
— Linde) an , ein Hinweis auf seinen H eim atort (L indau), w ohin er w ahrscheinlich um 
diese Zeit von Langenargen übergesiedelt w a r246. Zu Beginn des Jahres 1516 erw arb er 
seinen >magister artium<, wie aus einem Brief an Fabri vom  F ebruar desselben Jahres 
hervorgeht; Rhegius b ittet diesen um R at, wie m an E rasm us für Ingolstadt gewinnen 
könne. E rasm us lehnte schließlich ab, doch kam dadurch der K ontakt m it Rhegius 
zu s tan d e247. In den folgenden zwei Jahren  hielt Rhegius in Ingolstadt V orlesungen über

241 Die neueste B iographie stam m t von M . L iebmann (U rbanus Rhegius und die A nfänge der 
R eform ation . Beiträge zu seinem  Leben, seiner Lehre und  seinem  W irken bis zum  A ugsburger 
R eichstag von 1530 m it einer B ibliographie seiner Schriften, M ünster 1980), der die E ntw icklung 
von R hegius zum  R efo rm ato r bis 1530 ausführlich  untersuch t; eine K urzb iograph ie  gibt 
W a genm a nn , in: A llgem eine D eutsche B iographie, Bd. 28. Leipzig 1889, S. 374-378. Die 
N am ensform  >Rhegius< nahm  er erst nach dem  A bschluß des M agisterexam ens an; vgl. 
L iebm ann , S. 76 ff.

242 Zum Detail: L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 68ff.
243 Rhegius an Fabri im Feb. 1516 ( A l l e n 2, S. 188ff., Nr. 386, hier S. 189); aus dem Brief geht 

hervor, daß dies nicht das erste Schreiben von Rhegius an Fabri war, vielleicht hat Rhegius Fabri 
bei Zasius kennengelernt, da beide bei diesem verkehrten.

244 Ausführlich dazu L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 78ff.
245 Eine sorgfältige Darstellung der Freiburger Jahre sowie des wissenschaftlichen Werdegangs von 

Rhegius gibt L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 80ff.
246 W o L F F (w ie  Anm. 15) 1, S. 352: Urbanus Rieger de Lindaw (14. 5. 1512); v g l. auch L ie b m a n n  (w ie  

Anm. 241), S. 86f.
247 Zum Brief des Rhegius an Fabri vgl. Anm. 243; er bezeichnet Fabri als seinen patronus und 

praeceptor. Erasmus antwortet in einem Schreiben vom 24. 2. 1516 aus Basel ( A l l e n  2, S. 204f., 
Nr. 392); diesem Brief verdanken wir folgende Charakterisierung von Rhegius (S. 204): Quibus 
hoc certe debeo, quod Urbanum coeperim cognoscere, virum, id, quod indicant literae, candidum, 
prudentem, facundum, eruditum, in summa omnibus omnium gratiarum ac musarum dotibus
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Werke von A ristoteles, A ugustin , Thom as von A quin, Erasm us, Faber Stapulensis und 
anderen; parallel verfaßte er G edichte, so etwa auf seinen F örderer Johann  E ck248. Als 
1516 die >Sodalitas litteraria< um Johannes T urm air (A ventinus) en tstand, w urde auch 
U rbanus Rhegius aufgenom m en249. Er w ar dam als in der W elt der G elehrten kein 
U nbekannter m ehr, und offene A nerkennung fand diese W ertschätzung durch die 
K rönung zum  >poeta laureatus< durch M axim ilian I. (Ende A ugust 1517). Ü ber die 
K rönung berichtet Rhegius in einem Brief an Vadian (8. Nov. 1517), in dem er ausführt, 
daß diese durch die V erm ittlung des kaiserlichen Sekretärs Jakob Spiegel zustande 
gekom m en se i250.

Ein Ja h r später, im Sept. 1518, finden wir Rhegius in K onstanz, im H ause Johann  
Fabris. H ier verfaßte er sein erstes theologisches W erk, das Opusculum de dignitate 
sacerdotum, eine V erherrlichung des Priesterberufes251. Ende O ktober befand er sich 
bereits w ieder in Ingolstadt bzw. w ar auf dem Weg d o rth in 252. Kurze Zeit später beendete 
er seine Tätgkeit an der dortigen U niversität und ist am 18. Jan u ar 1519 erneut in 
K onstanz, wo sich Rhegius in den folgenden zwei Jahren w iederholt und längere Zeit 
aufhalten so llte253.

Vor der Schilderung seines W irkens in der K onzilsstadt (1519/20) erscheint es zweckmä
ßig, den G ang seiner S tudien, wenn auch zeitlich vorausgreifend, darzustellen: Nach 
einem kurzzeitigen A ufenthalt an der U niversität Tübingen im Som m er 1519254 im m atri
kulierte sich Rhegius im Juli 1520 in Basel an der theologischen Fakultät, wo er am 
27. Sept. 1520 den akadem ischen G rad  eines >sententarius< der theologischen Fakultät 
e rw arb 255. Als >sententarius< w ar er zum Lesen der Sentenzen zugelassen und konnte sich 
durch den Besuch theologischer V orlesungen auf den Erw erb des D oktortitels vorbereiten; 
Rhegius brach jedoch sein Studium  in Basel ab und reiste über K onstanz nach A ugs
b u rg 256.

undique praeditum. Im übrigen empfahl Erasmus als Alternative Heinrich Loriti (Glareanus), 
vgl. seinen Brief vom 7.3. 1516 ( A l l e n  2, S. 208f., Nr. 394).

248 Vgl. L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 92ff.
249 L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 98f.
250 A r b e n z /W a r t m a n n  1, S. 201 f., Nr. 107. Rhegius hatte nach eigenen Angaben bereits 1514 mit 

Vadian korrespondiert, aber zwischen 1514 und 1517 keinen Kontakt mehr gehabt, vgl. sein 
Schreiben an Vadian vom 16. 5. 1517 ( A r b e n z /W a r t m a n n  1, S. 190f., Nr. 97). Zu Vadian und 
Rhegius knapp zuletzt B o n o r a n d , Personenkommentar III (wie Anm. 6), S. 173-175.

251 Das Werk ist Bischof Hugo von Hohenlandenberg gewidmet; zu Titel und Inhalt vgl. L ie b m a n n  
(wie Anm. 241), S. 103. 118ff. 363.

252 Denn am 30. des M onats wurden ihm in Abwesenheit die Kaplaneipfründe des St. Georg Altars 
in St. Stephan zu Konstanz verliehen; vgl. L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 112.

253 Daß sich Rhegius am 11. Jan. wieder in Konstanz aufhielt, geht aus seinem Brief an Michael 
Hummelberg von diesem Tag hervor ( H o r a w it z , Analecten II. S. 119, Nr. 14).

254 H e r m e l in k  (wie Anm. 88), S. 226, Nr. 30:* Urbanus Rogius ex Lindaw, Mag. umversitatis 
Ingolstadiensis (20. Aug.). Über das Studium odereine Lehrtätigkeit von Rhegius in Tübingen ist 
nichts bekannt.

255 H. G. W a c k e r n a g e l  (Hg.), Die Matrikel der Universität Basel, Bd. 1, Basel 1951, S. 344, 
Nr. 19: dominus Urbanus Regius, artium liberalium magister, orator etpoeta laureatus ex Lindow, 
dioc. Const.; die Immatrikulation erfolgte unter dem Rektorat von Ludwig Bär 
(1. 5.-17. 10. 1520). Zum genauen Datum vgl. L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 105f.

256 Ob Rhegius schon in Basel die Doktorwürde erlangt hat, ist den Quellen nicht zu entnehmen. 
L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 106 ff. verneint dies, indem er auf einen Brief M. Hummelbergs an 
Beatus Rhenanus vom 12. 11. 1520 ( H o r a w it z / H a r t f e l d e r , S. 253f., Nr. 183) verweist, in dem 
Hummelberg berichtet, er habe Urbanus Rhegius in Konstanz getroffen und ihm zur theologi- 
cam abollam a Basiliensibus nuper adeo adsecutam (S. 254) gratuliert. Rhegius habe also, so 
L ie b m a n n , gerade nicht den D oktorhut, d .h . das charakteristische Abzeichen der Doktor
würde, erhalten, sondern lediglich den Theologenmantel.
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Seit M itte Ja n u ar 1519 hielt sich Rhegius w ieder in K onstanz auf. Ende F ebruar wurde 
er zum  Priester geweiht, wie aus einem Schreiben M ichael H um m elbergs hervorgeht, der 
Rhegius am  15. M ärz zur Prim iz g ra tu lie rt257. Rhegius bedankte sich bei diesem für die 
G lückw ünsche und wies zugleich auf sein Opusculum de dignitate sacerdotum  hin, das er 
bereits im Sept. 1518 geschrieben hatte , das aber erst im F ebruar 1519 gedruckt w orden 
w ar und M itte M ärz in K onstanz ankam  258. Das W erk fand bei M ichael H um m elberg eine 
durchaus w ohlw ollende A ufnahm e, doch wies dieser Rhegius auf m ögliche G egner h in 259. 
In krassem G egensatz zu dem positiven Urteil H um m elbergs steht die K ritik Zwinglis, mit 
dem Rhegius über V erm ittlung Fabris und des L indauer Predigers Sigismund Rötlin 
A nfang M ärz in V erbindung getreten w ar, als er Zwingli aufforderte, gegen den 
A blaßprediger B ernhardin Sanson vorzugehen260. D enn, als Rhegius Zwingli M itte M ärz 
seine Schrift übersandte, ern tete er nur S pott und H o h n 261.

A ndere ausw ärtige F reunde lassen Rhegius w ährend seines A ufenthalts in K onstanz 
grüßen, so beispielsweise Ulrich Zasius durch T hom as Blarer am  2. Jun i 15 1 9 262. Um diese 
Zeit befand sich Rhegius noch in K onstanz, doch floh er am 18. Juli wegen der Pest aus der 
Stadt; an jenem  Tag näm lich w urden ihm in A bw esenheit das M ünsterp lebanat sowie die 
K aplaneipfründe von St. K onrad  beim Hl. G rab  verliehen 263. E r hatte  sich -  wie erw ähnt -  
an der U niversität von Tübingen eingeschrieben.

W ann Rhegius w ieder nach K onstanz zurückgekehrt ist, läßt sich nicht genau feststellen; 
erst für M ärz 1520 haben wir w ieder sichere Beweise für seine A nw esenheit in der Stadt. 
Botzheim  bestellt in seinem Schreiben an L uther vom 3. M ärz auch G rüße von U rbanus 
R hegius264. Im  gleichen M onat erschien die zweite theologische Schrift von Rhegius, die 
C urapastoralis: Es handelt sich um ein L ehrbuch für angehende Priester, das bereits 1510 
anonym  erschienen w ar, nun aber von Rhegius in überarbeite ter Fassung und un ter 
E inbeziehung m oderner A utoren  (Eck, E rasm us, Zasius, F aber Stapulensis u .a .)  un ter 
seinem N am en herausgegeben w u rd e265. An O stern (8. A pril) begann auch der bereits 
m ehrfach erw ähnte G riechischkurs, an dem neben U rbanus Rhegius noch Fabri und 
Botzheim  unter der Leitung M ichael H um m elbergs teilnahm en und der bis A nfang Juni
1520 d au e rte266. Diese M onate zeigen Rhegius als ein festes M itglied des K onstanzer 
H um anistenkreises. Dies spiegelt sich auch in der K orrespondenz der anderen M itglieder 
w ider, so bestellt Fabri im N am en von Rhegius G rüße an V adian, schildert Botzheim  
Ulrich Zasius die enge Z usam m enarbeit zwischen Rhegius und F abri, läßt Erasm us

257 H o r a  w i t z , Analecten II, S. 121 f., Nr. 17. Hummelberg hatte Rhegius durch seinen Ravensbur
ger Freund, den Arzt Joachim Egellius kennengelernt, vgl. seinen ersten Brief an Rhegius vom 
7. 1. 1519 ( H o r a w rrz, Analecten II, S. 115, Nr. 10). Rhegius diente auch durch seinen Kontakt 
zu Fabri als M ittelsmann für die Post Hummelbergs nach Rom, vgl. seinen Brief an 
Hummelberg vom 18. 1. 1519 ( H o r a w it z , Analecten II, S. 119, Nr. 14).

258 Der Brief von Rhegius ist auf den 19. 3. 1519 datiert ( H o r a w it z , Analecten II, S. 122, Nr. 18).
259 Vgl. den Brief Hummelbergs vom 5.4 . 1519 ( H o r a w it z , Analecten II, S. 123, Nr. 19).
260 Rhegius an Zwingli, den 2. 3. 1519 ( E g l i/ F i n s l e r 7, S. 142f., Nr. 62, hier S. 142).
261 Zwingli an Beatus Rhenanus, den 25. 3. 1519 ( E g l i/ F in s l e r  7, S. 157., Nr. 70): Misit hac hora 

Urbanus Rhegius, homo non ineloquens, ad nos libellum quendam a se editum de dignitate 
sacerdotum, hui quam eruditum, quam Christianum, etiam magnis nominibus refertum! ( . . . )  Liber 
est, ut tandem ad me redeam a risu, a Fabro factus, non fabrefactus. Dennoch blieb der Kontakt 
zwischen ihm und Rhegius in den folgenden Jahren bestehen.

262 Schiess 1, S. 25f., Nr. 23.
263 L ie b m a n n  (wie Anm. 241). S. 115; am 2. 5. 1521 verzichtete Rhegius auf das M ünsterplebanat.
264 Luther (W ABr)2, S. 60f., Nr. 264.
265 Vgl. detailliert L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 123ff.
266 Vgl. den Brief Hummelbergs an Beatus Rhenanus aus Konstanz vom 7. 6. (1520) ( H o r a w it z /  

H a r t f e l d e r , S. 231 f., Nr. 169).
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Rhegius durch Botzheim g rü ß en 267. M itte M ai 1520 reiste Rhegius schließlich nach 
R avensburg, um M ichael H um m elberg einen Brief Thom as Blarers zu überb ringen268. 
Der eigentliche A nlaß der Reise w ar jedoch seine Bewerbung um die vakante D om prädika- 
tu r zu Augsburg; dam it w ar sein A ufenthalt in K onstanz und im Rahm en des K onstanzer 
H um anistenkreises beendet, obw ohl er auch weiterhin K ontakt zu den einzelnen H um ani
sten hielt und etwa im N ovem ber 1520 nochm als in der S tadt S tation m ach te269.

Zeigen die Jah re  bzw. M onate in K onstanz U rbanus Rhegius als einen H um anisten und 
Priester, der fest auf dem Boden der katholischen Kirche stand und dabei gleichzeitig 
versuchte, die Reform  innerhalb  der Kirche voranzutreiben, so begann mit seinem 
W eggang aus K onstanz und A uftreten als D om prediger in A ugsburg (Nov. 1520-Sept. 
1521) sein allm ähliches Umschwenken in das reform atorische Lager.

Obgleich Rhegius zunächst noch im A ugsburger Dom die Bannbulle gegen L uther 
verkündet hatte , w andte er sich bald danach gegen den A blaß. D adurch geriet er in 
Konflikt m it dem D om kapitel und verließ deshalb im Septem ber 1521 A ugsburg, um in die 
H eim at nach Langenargen zurückzukehren270. Von hier suchte er am  4. Jan . 1522 den 
(brieflichen) K ontakt m it E rasm us in Basel, der als erster den Blick der Theologen von den 
Irrtüm ern  der Scholastik adfontem , d. h. zur Hl. Schrift, zurückgelenkt h ab e271. Daß diese 
W ertschätzung für Erasm us echt w ahr, beweist die gleichzeitige Ü bersetzung von dessen 
In terpreta tion  des T itusbriefes ins D eutsche272. W ährend des A ufenthalts in seiner H eim at 
w ar Rhegius auch der M entor des jungen Achilles Pirm in Gasser aus L indau, der durch 
ihn für die neue Lehre gew onnen w urde und 1522 reform atorisches Schriftgut nach Lindau 
b rach te273.

M itte Juli 1522 nahm  Rhegius erneut K ontakt m it Zwingli auf, dem er zu seinem 
reform atorischen A uftreten g ra tu lie rte274. W enige Tage später, am 31. Juli, schreibt er an 
V adian in St. G allen, mit dem er zwei Jahre lang nicht korrespondiert hatte, in der irrigen

2 6 7  Fabri an Vadian, den 7. 4 . 1520 ( A r b e n z /W a r t m a n n 2 , S. 271 f . ,  Nr. 184); Botzheim an Zasius 
vom 3. März ( R ie g g e r , S . 4 9 4 f f . ,  Nr. 5); Erasmus an Botzheim am 1 6 .5 .1 5 2 0  ( A l l e n 4 ,  
S. 261 f., Nr. 1103).

268 Vgl. den Brief Th. Blarers an M. Hummelberg v. 18. 6. 1520 ( H o r a w it z , Analecten I I ,  S. 136f . , 
Nr. 31).

269 Der bisherige Domprediger Johannes Oecolampad verzichtete am 27. April 1520 auf die 
Domprädikatur; die Bestallung von Rhegius erfolgte am 21. 11. 1520; er wurde von dem 
Augsburger Humanisten und Domherrn Adelmann von Adelmannsfelden protegiert. Vgl. 
L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 132f. Michael Hummelberg etwa korrespondierte mit Rhegius bis 
kurz vor seinem Tod, vgl. seine Briefe an Rhegius v. 23.8. 1526 und 1.3. 1527 ( H o r a w it z , 
A nalectenII, S. 175f., Nr. 65; S. 180, Nr. 70).

270 Zu seiner Stellung als Domprediger in Augsburg vgl. L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 132ff.
271 Der Brief an Erasmus ist nicht nur aufschlußreich für das Verhältnis von Humanismus und 

Reformation, sondern zeigt zugleich das Ringen von Rhegius um seinen theologischen Standort: 
Haud sec us enim te expectavimus ac so lern quendam qui tenebras nostrae noctis sit discessurus, 
tenebras inquam internas eoque periculosissimas: nam te renascentis theologiae auctorem primum  
nostris temporibus qui non fatetur, et mendax est et ingratus. Primus tu a turbidiss(imis) 
scholasticorum lacunis adfontem sacrarum litterarum revocasti theologos, ( . . .) .  Primo omnium ad 
theologos veteres hortabaris, a quibus deinde ceu rivalis ad canonicas Scripturas, fontem limpidiss ( i- 
m um ), nos perduxisti, denique effecisti tantum vigiliis tuis doctissimis ut nullum pene studiorum 
genus iam foeliciori pede procedat quam sacrosancta theologia. Rem sane admirabilem videmus, et 
litteras humaniores et sacras sic connecti ut simul citra tumultum condiscantur quae ante indoctorum 
machinationibus erant plusquam hostes ( A l l e n  5, S. 2 f ., Nr. 1253).

272 Vgl. L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 154.
273 Zu Urbanus Rhegius und Achilles P. Gasser vgl. auch B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1. S. 16ff.
274 Rhegius an Zwingli, den 16. 7. (1522) ( E g l i/ F i n s l e r 7, S. 537f., Nr. 216).
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A nnahm e, daß  St. G allen der reform atorischen Sache un treu  gew orden sei. Der Brief zeigt 
Rhegius inzwischen als einen entschiedenen L u th e ran er273.

Im Septem ber des gleichen Jahres tra t er eine neue Stellung an, die des P rinzipalkaplans 
der H eiltum skapelle in H all (Tirol). W egen seines E intretens fü r die lutherische Sache 
m ußte er jedoch auch dieses A m t aufgeben. Sein ehem aliger F reund  und Lehrer Eck hatte 
ihn in einem  G utach ten  für den Papst h in ter K arlstad t, O ecolam pad und M elanchthon  an 
vierter Stelle als K etzer genannt 276. Rhegius kehrte erneut nach Langenargen zurück. Er 
hoffte auf eine V erm ittlung Fabris in H all. Doch dieser hatte  m it ihm  gebrochen, 
verstim m t durch eine Flugschrift m it dem  Titel A in  schöner dialogus. Cuntz und Fritz, als 
deren A u to r er zu U nrecht Rhegius an n a h m 27 . Ab dem F rüh jah r 1524 hielt sich U rbanus 
Rhegius w ieder in A ugsburg auf, als Prediger in der K arm eliterkirche zu St. A nna. Er 
brach nun offen m it dem K atholizism us. Im Juni 1525 heiratete er öffentlich in St. A nna, 
und am  W eihnachtstag  des gleichen Jahres teilte er dem onstrativ  das A bendm ahl in 
beiderlei G estalt a u s278. Von E rasm us hatte  er sich bereits beim Erscheinen von dessen De 
libero arbitrio (1524) distanziert, seine Sym pathie für diesen w ar geschw unden 279. Seine 
theologische Position in jenen Jahren  w ar die eines kritischen L utheraners und distanzier
ten E rasm ianers, der zudem  für Zwingli aufgeschlossen w a r280. Als K arlV . 1530 nach 
A ugsburg zum  Reichstag kam und ein evangelisches Predigtverbot erließ, nahm  Rhegius 
die E inladung des Herzogs von Braunschw eig-Lüneburg nach N orddeutsch land  an; er 
verließ im A ugust A ugsburg und tra f Ende des M onats, nach einem Zusam m entreffen mit 
L uther in K oburg, in Celle ein. In den folgenden Jahren  bis zu seinem Tod im Jahre  1541 
w ar er als R eform ator in N orddeutsch land  (Celle, Lüneburg , H annover) und als 
V erm ittler zwischen L uther und Bucer (W ittenberger K onkordie 1536) tätig.

Johannes Wanner

Johannes W anner zählt nicht zu den zentralen G estalten des K onstanzer H um anistenkrei
ses, doch gehörte er diesem an und w ar wegen seiner A rt und Bildung geschätzt. Ü ber die 
H erkunft W anners wissen seine B iographen nur zu berichten , daß  er aus einem K aufbeu- 
rer G eschlecht stam m te281.

Bis zu seiner Im m atriku lation  an der U niversität von E rfurt im Som m ersem ester 1506 
schweigen die Quellen über Johann  W anner. D ort erw arb er im H erbst 1507 den 
akadem ischen G rad  eines >baccalaureus theologicae<, 1510 den eines >magister artium <282.

2 7 5  Fama erat apud nos, cives tuos ab antichristo stare, theologum nostrum Martinum execreari, sevire 
in pios ( A r b e n z /W a r t m a n n  2 , S. 4 4 3 , Nr. 32 0 ).

276 Zur Tätigkeit von Rhegius in Hall vgl. L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 153ff.
277 L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 172.
278 Eine ausführliche Darstellung der Augsburger Jahre gibt L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 174ff.
279 Vgl. seinen Brief an Oecolampad vom 21. 10. 1524 (in Auszügen zit. von L ie b m a n n  [wie 

Anm. 241], S. 190).
280 L ie b m a n n  (wie Anm. 241), S. 188. Vgl. auch den Brief Zwinglis an Rhegius vom 16. 10. 1526, in 

dem er glaubt, Rhegius stehe im Abendmahlstreit auf seiner Seite: ln  eucharistiae re gratulor 
vobis, te nostrum esse factum  ( E g l i/ F in s l e r  8, S. 73 ff., Nr. 537, hier S. 739); tatsächlich aber hat 
sich Rhegius später für Luther entschieden.

281 Zu seinem Leben vgl. vor allem die Ausführungen R u b l a c k s  (wie Anm. 45), S. 213f., Anm. 50 
(mit Bibi.). Gerade sein geselliges Wesen und seine musischen Interessen waren es, die man 
später als Vorwürfe gegen W anner erhob; vgl. den Brief Botzheims an Vadian vom 28. 8. 1523 (s. 
Anm. 285).

282 E. K l e i n e i d a m , Universitas studii Erffordensis. Überblick über die Geschichte der Universität 
Erfurt im M ittelalter 1392-1521. Teil II: 1460-1521, Leipzig 1969, S. 126f.
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W eitere N achrichten über ein S tudium  W anners fehlen, und es läßt sich quellenm äßig 
nicht klar belegen, ob er in den folgenden Jahren  den D oktortitel erw orben hat oder 
n ic h t283.

Die Jah re  von 1510 bis 1520 stellen in der Biographie W anners eine Lücke dar; 1520/21 
w ar er -  dies steht fest -  Leutpriester in M indelheim . Im  Verlauf des Jahres 1521 wird 
W anner nach K onstanz gekom m en sein. Er schloß sich hier dem Kreis um Johann  von 
Botzheim  an. Dieser w ar es auch, der zusam m en mit Johann  von Lupfen W anner die Stelle 
des verstorbenen Dr. M acharius Leopardi als M ünsterpräd ikant verschaffte. Da m an 
bereits dam als Bedenken gegen W anners religiöse Treue zum K atholizism us hegte, wurde 
er bei seiner Einstellung verpflichtet, sich des Streites zwischen P ro testanten  und 
Katholiken zu enthalten. Am 1. M ärz 1522 legte W anner seinen Eid ab; wahrscheinlich 
predigte W anner zunächst erasm ianisch und entwickelte dann allm ählich eine reform ato- 
rische P osition284. W enn W anner sogleich im Sinne der neuen Lehre gelehrt hätte, wäre er 
von Bischof H ugo von H ohenlandenberg  verm utlich nicht im April 1522 nach Zürich 
gesandt w orden, um Zwingli wegen dessen A uftreten gegen das Fastengebot zur Rechen
schaft zu ziehen. Die Begegnung mit dem Zür(i)cher R eform ator w ar der Beginn einer 
Freundschaft -  und eines Briefwechsels in den folgenden Jahren.

Nach K onstanz zurückgekehrt, begann W anner öffentlich die neue Lehre zu verkünden. 
Dies führte  zu dem Versuch seiner G egner im Dom kapitel (Fabri u. a.), ihn durch Bischof 
H ugo absetzen zu lassen, doch blieb er vorläufig dank der Fürsprache Botzheim s und der 
U nterstü tzung durch  den R at im A m t285. Im Jan. 1524 kam es dann zu seiner Entlassung, 
die er freudig begrüßte; so schreibt er an V adian, er sei niemals glücklicher gewesen als 
jetzt, befreit aus der babylonischen und m ehr als teuflischen G efangenschaft (ex Babylo- 
nica et plus quam diabolica captivitate) m . V adian und Zwingli waren seine F reunde und 
K orrespondenten  in der Schweiz; insbesondere mit V adian korrespondierte er rege und 
besorgte ihm ab und zu Bücher (so W erke und Briefe A ugustins)287. Einige literarische 
A rbeiten sind von W anner nicht erhalten , jedoch w ar er M itau to r an drei Schriften: gegen 
A nton P yrata, seinen N achfolger am  M ünster, gegen den W eihbischof M elchior Fattlin  
und am  K onstanzer G utachten  für den U lm er S tädtetag im Dez. des Jahres 152428S.

Nach seiner E ntlassung w idm ete sich W anner ganz der V erbreitung der R eform ation. 
A nfang 1525 weilte er als Beistand der evangelischen Partei in K aufbeuren beim dortigen

283 In den Domkapitelprotokollen (K rebs [wie Anm. 55], S. 218, Nr. 7062) wird W anner bei seiner 
Einstellung als M ünsterprädikant als Joh. Wanner art. mag. sacretheol. baccalaureus bezeichnet, 
und ihm die Verpflichtung auferlegt, die insignia doctoralia zu erwerben, d .h . zu diesem 
Zeitpunkt hatte er sie nicht. Für den Erwerb der Doktorwürde spricht sich E g l i  aufgrund 
folgender Bemerkung Zwinglis gegenüber Oswald Myconius (Mai 1522) aus: Miserat antistes 
Constantiensis suffraganeum suum, theologiae doctorem, et Ioannem Vannium eiusdem ordinis et 
professionis (D e rs ./F in s le r7, S. 517ff., Nr. 207, hier S. 517); dagegen schließt R u b l a c k  (wie 
Anm. 45), S. 213 den Doktortitel für W annef aus.

284 R u b l a c k  (wie Anm. 45), S. 19, Anm. 50.
285 Daß W anner nun offen für die Protestanten eintrat, geht aus einem Brief (v. 6.8.1522) 

Ambrosius Blarers an seinen Bruder Thomas hervor: Vir (sc. Vannius) est satis eruditus, 
quanquam sero veram illam et defecatam theologiam attigit, sed nunc, quanto serius, tanto 
vehementius in illam incumbit (S c h ie s s  1, S. 50ff., Nr. 43, hier S. 51). Die Kritik richtet sich 
sowohl gegen die religiöse Gesinnung Wanners als auch gegen seinen Lebenswandel: quodsoleat 
(sc. Vannius) delectari bibendo vina temulenti(a)eque deditus esse gaudeatque frequentia sodali- 
tiorum, domi suae triumphet musica, schreibt Botzheim an Vadian am 28.8. 1523 ( A r b e n z /  
W a r t m a n n 3, S. 33f., Nr. 360, hier S. 33).

286 W anner an Vadian, dem 19.2. 1524 ( A r b e n z /W a r t m a n n 3, S. 56f., Nr. 381).
287 Vgl. W anner an Vadian, am 19. 12. 1523 ( A r b e n z /W a r t m a n n  3, S. 50f., Nr. 375) sowie Vadian 

an W anner am 24. 11. 1526 ( A r b e n z /W a r t m a n n  4, S .44f., Nr. 473).
288 R u b l a c k  (wie Anm. 45), S. 214, Anm. 50.
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R eligionsgespräch289. In K onstanz predigte er in St. S tephan, zunächst von P rivatperso
nen, dann  ab Feb. 1525 vom  R at beso ldet290. Im  gleichen Jah r heiratete W anner die 
ehem alige Feldbacher N onne A gathe M angolt, eine A ngehörige des bekannten 
K onstanzer G eschlechts, die nach seinem T od (1527) wegen H urerei aus der S tadt 
gewiesen w urde (1529). Ende 1525 folgte er, versehen m it einer Em pfehlung seines 
Freundes Jö rg  von F rundsberg , dem Ruf nach M em m ingen, um do rt die D urchführung 
der R eform ation zu leiten. In den folgenden zwei Jahren  pendelte W anner zwischen 
M em m ingen und K onstanz im Dienst der neuen Lehre hin und her. Gegen Ende des Jahres 
1527 ist er ges to rben291.

D ER K O N STA N ZER  H U M A N IST E N K R E IS  (T E IL B )

N ach der b iographischen V orstellung der einzelnen M itglieder ergibt sich für die S truk tur 
des K onstanzer H um anistenkreises folgendes Bild: Den M ittelpunkt bildeten der D om herr 
Jo h an n  von Botzheim  und der G eneralvikar Johann  Fabri; um diese scharte sich ein 
engerer Kreis, der sich aus Johannes M enlishofer und Johannes W anner, die beide in 
K onstanz w ohnten, sowie aus den beiden H um anisten  M ichael H um m elberg (R avens
burg) und U rbanus Rhegius (Langenargen) zusam m ensetzte; die beiden letztgenannten 
hielten sich in den Jahren  1518 bis 1522 öfters in der K onzilsstadt auf. M it dieser engeren 
Runde w aren Johannes A lexander Brassicanus und Philipp Engentinus aus Tübingen 
bzw. Freiburg  assoziiert, einerseits durch ihren m ehrm aligen oder länger andauernden  
A ufen thalt in K onstanz, andererseits durch ihre teilweise engen (brieflichen) K ontakte zu 
einzelnen M itgliedern des Kreises (Fabri, H um m elberg). Festzuhalten bleibt die lockere 
S truk tu r dieser >sodalitas<.

H erkunft, Bildungsgang und sozialer Status

W olfang Z o rn 292 differenziert in seiner Studie über die soziale Stellung der H um anisten  in 
A ugsburg und N ürnberg  drei Typen: (1) die »G ruppe der seßhaften verm ögenden 
H um anisten , der b o d en s tän d ig en  Humanisten< (H . Baron), die teilweise als bloße 
G önner und Förderer, teils als G önner, B üchersam m ler unt tätige Gelehrte zugleich 
auftraten«  (S. 37f.). d .h . im wesentlichen patrizische oder patrizia tsnahe Juristen  (Pirck
heim er, Peutinger); (2) die G ruppe der festangestellten Lehrer im städtischen Lateinschul

289 Zu seiner Berufung vgl. den Brief W anners an Vadian vom 12. 1. 1526 ( A r b e n z /W a r t m a n n  4, 
S. 2f., Nr. 440).

290 Aus dem Jahr 1525 ist ein interessantes Zeugnis für die ablehnende Haltung Wanners gegenüber 
den W iedertäufern erhalten: Veilem baptizatores omnes esse exstinctos: nihil enim agunt, nisi quod 
nos in sectas dilacerant, fidem et charitatem prorsus exstinquunt (W anner an Vadian, 1525, in: 
A r b e n z /W a r t m a n n  3, S .280f., Nr. 117 [Nachtrag], hier S. 281).

291 W anner ist zuletzt am 13. Sept. in Memmingen bezeugt, vgl. R u b l a c k  (wie Anm. 45), S. 213 f., 
Anm. 50. Damit ergibt sich, daß der Brief W anners an Vadian v. Sept. 1530 (A rbenz/ 
W artmann4, S. 232f . , Nr. 620) falsch datiert ist; eine Datierung auf 1530 läßt sich auch 
aufgrund des Inhalts nicht halten, da keineswegs klar hervorgeht, daß W anner vom Reichstag in 
Augsburg zurückgekehrt ist und nun Vadian darüber berichtet. Der Brief ist daher eher auf 
M itte 1526 zu datieren. Vgl. auch K. A lt, Reformation und Gegenreformation in der freien 
Reichsstadt Kaufbeuren, München 1932, S. 19ff.

292 W. Z o r n , Die soziale Stellung der Humanisten in Nürnberg und Augsburg, in: O. H e r d in g /  
R. St u p p e r ic h  (Hgg.). Die Humanisten in ihrer politischen und sozialen Umwelt (DFG, Mitt. d. 
Komm. f. Humanismusforschung III), Bonn-Bad Godesberg 1976, S. 35—49.
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dienst, die finanziell knapp gestellt, sozial unzufrieden war und auf einen Ruf an eine 
U niversität hoffte (C am erarius, E obanus Hessus); (3) die G ruppe der »am tlosen, w an
dernden G elehrten der hum anistischen philologischen >frei schwebenden Intelligenz<, die 
sich ohne feste Bindung, wenn auch nicht geradezu als lite ra risch e  Wegelagerer< 
(v. Bezold) in den Städten aufhielten« (S. 42). W as die schichtenspezifische Z uordnung der 
H um anisten  betrifft, kom m t Zorn zu dem Ergebnis, daß die Masse der deutschen 
H um anisten  im allgem einen aus der M ittelschicht stam m te, w ährend K leinhandw erk, 
U nterschichten und K leinbauerntum  nur wenig vertreten waren; aber auch die Erhebung 
von H um anisten , die nicht dem Patriziat angehörten , in den A delsstand w ar selten (S. 43, 
Anm . 22).

Dieses Bild findet eine direkte Bestätigung, soweit es den skizzierten H um anistenkreis in 
K onstanz betrifft: M it A usnahm e des adligen Johann  von Botzheim stam m en (mit 
graduellen A bstufungen) alle M itglieder aus der M ittelschicht. Das >Spektrum< reicht vom 
Beruf des Schmiedes, den der V ater Fabris ausübte, bis zum K ram er und Zunftm eister im 
Falle des Vaters von M ichael H um m elberg. U rbanus Rhegius bildet insofern eine 
A usnahm e, als er der uneheliche Sohn eines Priesters war. Es fällt auf, daß alle M itglieder 
aus dem süddeutschen Raum  stam m en: M enlishofer, H um m elberg und Rhegius sind 
sogar im Bodenseeraum  geboren.

Bei allen A ngehörigen des K onstanzer H um anistenkreises ist ein U niversitätsstudium  
nachw eisbar, das meist in die beiden ersten Jahrzehnte des 16. Jah rhunderts fiel. Sie waren 
in der Regel an der A rtistenfakultät eingeschrieben und schlossen mit dem akadem ischen 
G rad eines >baccalaureus artium< bzw. >magister artium< a b 293. F ür Engentinus, H um m el
berg und W anner bedeutete dieser A bschluß zugleich das Ende ihres S tudium s -  W anner 
hatte jedoch bereits zuvor die W ürde eines >baccalaureus theologiae< erw orben: Brassica
nus, Botzheim , Fabri, M enlishofer und Rhegius setzten dagegen ihre Studien fort. 
W ährend sich M enlishofer dem Studium  der M edizin zuw andte, im m atrikulierten sich die 
übrigen meist für Ju ra  oder Theologie (Rhegius). So beendeten Botzheim und Fabri ihr 
Studium  als D oktoren >utriusque iuris<, Brassicanus als D oktor des röm ischen Rechtes. 
Rhegius w ählte die Theologie und brachte es hierin zunächst zum >sententarius<, später 
(wahrscheinlich) zum D oktor der Theologie. Der Blick auf die Studiengänge der einzelnen 
H um anisten  zeigt dam it, daß sich deren Interesse nicht nur auf die >humaniora< 
konzentrierte, sondern daß beispielsweise auch die Jurisprudenz sehr gefragt war.

Von den besuchten U niversitäten stehen Freiburg und Tübingen an erster Stelle, gefolgt 
von Ingolstadt, W ittenberg, H eidelberg und Erfurt; der Schw erpunkt lag jedoch auf den 
U niversitäten des süddeutschen Raum s. K om m unikativer M ittelpunkt für die Freiburger 
S tudenten w ar das H aus des Juristen  Ulrich Zasius, bei dem auch Botzheim , Engentinus, 
Fabri, Rhegius und vielleicht auch Johann  M enlishofer verkehrten bzw. zum  Teil sogar 
w ohnten. Botzheim , H um m elberg und M enlishofer besuchten darüber hinaus auch 
U niversitäten im A usland (M ontpellier, Paris*Bologna) bzw. hielten sich zu Studienzwek- 
ken in Frankreich und Italien (R om aufenthalt M ichael H um m elbergs) auf.

M it U rbanus Rhegius, Philipp Engentinus und Johannes A lexander Brassicanus 
gehörten drei >poetae laureati< dem K onstanzer H um anistenkreis an.

Betrachtet m an die soziale Stellung der einzelnen M itglieder, so fällt zunächst der hohe 
Prozentsatz an Geistlichen auf; fünf der acht vorgestellten H um anisten gehörten dem 
geistlichen S tand an (Botzheim , Fabri, H um m elberg, Rhegius und W anner). Dies mag 
nicht zuletzt auf das Bem ühen der Einzelnen zurückzuführen sein, sich mittels Pfründen 
eine gesicherte Existenz aufzubauen, da sie überwiegend nicht aus allzu reichen Familien

293 Bei Botzheim und Fabri ist dies nicht exakt nachweisbar, doch spricht vieles dafür.
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kam en. M it Engentinus und Brassicanus w aren zwei M itglieder in einem traditionell 
hum anistischen Beruf tätig: Beide w aren als U niversitätsprofessoren angestellt. E ngenti
nus bekleidete die Professur fü r Poetik in F reiburg, w ährend Brassicanus zunächst 
P rofessor fü r die gleiche Disziplin in Ingolstadt w ar, dann  aber als P rofessor des 
röm ischen Rechts und für griechische L ite ra tu r an der U niversität W ien lehrte.

Auf die Frage, ob und inwieweit sich das Studium  der >humaniora< auf die K arriere der 
einzelnen H um anisten  ausgew irkt hat, ist im Falle Engelbrechts und B rassicanus’ eine 
eindeutige A ntw ort möglich: Beide erreichten dadurch  ihre Stellung als U niversitätspro
fessoren. Auch fü r Fabri bildete das Studium  ein entscheidendes M ittel zum sozialen 
A ufstieg, doch dürfte bei ihm nicht die Beschäftigung m it den >studia humanitatis< 
ausschlaggebend gewesen sein, sondern  vielm ehr seine theologischen und juristischen 
Studien; er ist es auch, der von allen M itgliedern des Kreises die steilste K arriere gem acht 
hat: vom  Sohn eines Schmiedes bis zum  Bischof von W ien und R at F erdinands I.

Fassen wir unsere bisherigen Ergebnisse zusam m en: Bei dem K onstanzer H um anisten
kreis handelte es sich um  eine lockere V erbindung von H um anisten  und G elehrten, die im 
genannten Z eitraum  ab und zu in K onstanz zusam m entrafen bzw. m iteinander korrespon
dierten. V erbindendes Elem ent w ar ihr gem einsam es Interesse an den hum anistischen 
Studien und den W issenschaften. Eine besondere V erknüpfung oder Beziehung zu 
K onstanz läßt sich nicht feststellen; dies w ar schon allein dadurch  bedingt, daß  m ehrere 
M itglieder nicht ständig in der S tad t weilten. A uffallend ist der hohe A nteil der 
Geistlichkeit. U nter E inbeziehung ihrer S tudienfächer und ihrer danach ausgeübten 
Tätigkeit können Botzheim , Brassicanus, Engentinus und H um m elberg als H um anisten  
gelten294. Johann  F abri stand dem H um anism us sehr nahe, doch prägten  der D ienst für die 
Kirche und der E insatz für den katholischen G lauben sein Leben und W irken. Johannes 
M enlishofer und Johannes W anner sind eher der Schicht der G ebildeten als der der 
H um anisten  zuzurechnen (Tätigkeit als A rzt bzw. Prediger). E inen Sonderfall stellt die 
Person des U rbanus Rhegius dar, der sich vom H um anisten  zum  R eform ator entwickelte.

Der Konstanzer Humanistenkreis und die Reformation

Die >Blütezeit< des Kreises fiel gerade in die Zeit der A nfänge der R eform ation 295. »O hne 
H um anism us keine R eform ation« -  diese These Bernd M oellers kann heutzutage weitge
hend als C om m unis opinio angesehen w erden296. H um anistisches und reform atorisches 
Anliegen trafen  sich in der Kritik an den dam aligen Z uständen  der Papstkirche und in dem 
Rückgriff auf die Hl. Schrift. Sowohl die H um anisten  als auch L uther beton ten  das

294 Das Problem einer sinnvollen Abgrenzung zwischen Humanisten (zum Begriff humanista vgl. 
A .C am pana, Journal of the W arburg and Courtauld Institutes 9 [1946], S. 60-73) und 
akademisch Gebildeten stellt sich stets; denn die Zahl der Gebildeten überstieg beträchtlich 
diejenige der Gelehrten, die allgemein als Humanisten bezeichnet werden. A. M artin o  
(Barockpoesie, Publikum und Verbürgerlichung der literarischen Intelligenz, Internat. Archiv f. 
Sozialgeschichte d. dt. Lit. 1 [1976], S. 107-145) etwa definiert für das 16./17. Jh. die Gelehrten 
als »höchste Schicht des Bürgertums« mit der Elite der Doktoren (S. 125); vgl. dazu aber die 
Kritik Z o rns (wie Anm. 292), S. 4 4 f., Anm. 26, der sich gegen diese zu enge Begriffsbestimmung 
wendet. Letztendlich muß eine allseits befriedigende Lösung offenbleiben, die Problematik ist 
vielmehr stets im Auge zu behalten. Zum Kanon der >studia humanitatis< vgl. Anm. 301.

295 Die Vielschichtigkeit des Problemfeldes >Humanismus und Reformation< schließt allerdings von 
vorneherein eine umfassende Erörterung aus. Den Stand der Forschung faßt etwa knapp 
zusammen: H. L u t z , Reformation und Gegenreformation, München/Wien 1979, S. 128ff.

296 B. M o e l l e r , Die deutschen Humanisten und die Anfänge der Reformation, ZKiG70 (1959), 
S. 46-61.
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Schriftprinzip, doch bedeutete für jene dies »nicht ohne die Schrift«, für diesen dagegen 
»allein m it der Schrift«297. Für L uther waren die >studia humanitatis< ein wesentliches 
M ittel, um die allgem eine Bildung zu heben und dadurch die G läubigen in die Lage zu 
versetzen, die Hl. Schrift lesen zu können. Dem Engagem ent Luthers und der R eform ato
ren (vor allem M elanchthons) für eine Verbesserung des Bildungsstandes (N eugestaltung 
des Schulwesens) korrespondierte jedoch nur teilweise das Anliegen der H um anisten , die 
im Streben nach >eruditio< insbesondere einen W eg zur Entfaltung der Persönlichkeit 
sahen.

Neben dieser partiellen »strukturellen Gleichgerichtetheit« (G reschat)298 hat M oeller zu 
Recht daraufh in  gewiesen, daß  es sich bei der D urchdringung von H um anism us und 
R eform ation auch um ein G enerationenproblem  handelte: Die M ehrzahl der H um anisten , 
die sich der R eform ation anschlossen, waren jünger als L u th e r299. W ährend un ter dem 
A nsturm  des reform atorischen G edankens die hum anistische Einheit zerbrach, kam es 
gleichwohl zu verschiedenartigen Symbiosen beider Bewegungen. Zur hum anistischen 
K ontinu ität im konfessionellen Zeitalter trug  nicht zuletzt wesentlich das »pädagische 
Erbe« bzw. die »bildungspolitische Entfaltung des H um anism us im Rahm en des Konfes- 
sionalism us« (Lutz) bei. Viele hum anistische Ideen und V orstellungen fanden E ingang in 
das reform atorische E rziehungsprogram m ; dieser Prozeß der T rad ierung , zugleich aber 
auch T ransform ierung  und M odifizierung, führte dabei zu einer Erw eiterung und 
Ausw eitung des reform atorischen Program m s über die rein religiöse Sphäre hinaus. 
Entscheidend trug dazu bei, daß viele der R eform atoren aus dem H um anism us (M elan
chthon u .a .)  k am en 300.

Drei Aspekte sollen im folgenden näher betrachtet werden: (1) die persönliche Einstel
lung der einzelnen H um anisten  zu L uther und dem reform atorischen Gedankengut; (2) die 
A uswirkungen der R eform ation auf den Kreis und (3) der Einfluß der H um anisten auf 
diese, speziell in K onstanz.

(1) Daß es sich m ithin um ein G enerationenproblem  handelte, läßt sich auch am Beispiel 
der >Konstanzer< H um anisten  zeigen. Alle hegten anfänglich Sym pathien für Luther und 
sein reform atorisches Anliegen, doch traten  schließlich nur M enlishofer, Rhegius und 
W anner zur neuen Lehre über, der Rest blieb in der katholischen Kirche.

Brassicanus und Engentinus verhielten sich dem reform atorischen G edankengut gegen

297 M o e l l e r  (wie Anm. 296), S. 54.
298 M. G r e s c h a t , Humanistisches Selbstbewußtsein und reformatorische Theologie, in: L 'H um a- 

nisme allemand (1480-1540). XVIIIC colloque internationale de Tours (1975), Limoges 1979, 
S. 371-385, hier S. 381. Diese Gleichgerichtetheit bestimmter Anliegen zwischen Humanismus 
und lutherischer Theologie, bot, so G r e s c h a t , den Humanisten sowohl »die Möglichkeit tiefer 
in die Gedankenwelt des Reformators einzudringen« als auch »vom Humanismus zur Reforma
tion hinüberzutreten und damit Träger einer bestimmten reformatorischen Theologie zu 
werden« (S. 381), d. h. Humanisten wie Luther respondierten auf damalige Grundbedürfnisse, 
allerdings mit verschiedenen Akzenten.

299 M o e l l e r  (wie Anm. 296), S. 56f. Nach L u t z  (wie Anm. 295), S. 129f. lassen sich im Zeitalter 
der Reformation vier Gruppen von Humanisten unterscheiden: (a) »Humanisten, die zu aktiven 
Trägern des reformatorischen Gedankens« wurden (M elanchthon, Zwingli u. a.); (b) H um ani
sten, die bei Rom blieben bzw. auf dessen Seite traten; (c) Humanisten mit der Position einer >via 
media<, gekennzeichnet durch ein »selektives Verhalten« gegenüber den Werken Luthers; (d) 
Humanisten »jenseits einer kirchlichen Erneuerung« mit einer Neigung zu »spiritualistischen 
oder skeptischen Folgerungen« (Sebastian Franck u .a .).

300 Vgl. etwa W. K a e g i , Humanistische Kontinuität im konfessionellen Zeitalter, Basel 1954; 
H . L i e b in g , Die Ausgänge des europäischen Humanismus, in: Geist und Geschichte der 
Reformation, Festgabe Hanns Rückert zum 65. Geburtstag, Berlin 1966, S. 357-376; B. M o e l 
l e r , Vom M ittelalter zur Neuzeit. Neue Meinungen und Einsichten zu Renaissance und 
Humanismus, Verkündigung und Forschung21 (1976), S. 32^-6.
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über nicht ablehnend, doch stand für sie die religiöse Frage nicht im Z entrum  ihrer 
Interessen; sie schlossen sich wahrscheinlich nicht zuletzt der neuen Lehre nicht an, weil sie 
ihre m aterielle V ersorgung nicht einbüssen wollten. Denn beide w aren U niversitätsprofes
soren in streng katholischen S tädten (Freiburg, Ingolstadt und W ien).

Bei Botzheim und H um m elberg lag der Fall etwas anders: Beide gehörten der 
G eistlichkeit an , H um m elberg w ar sogar Priester. Sie sym pathisierten zunächst m it dem 
Anliegen und den Ideen Luthers. Botzheim  sah in L uther denjenigen, der die >humanae< 
wie >divinae litterae< w iederherstellen wollte. D aß er schließlich der katholischen Lehre 
treu  blieb, ist neben seiner Stellung als D om herr wahrscheinlich d arau f zurückzuführen, 
daß er einerseits infolge der D enunziation  seiner Person in Rom  seine eigene Position 
gefährdet sah, andererseits sich wegen seiner starken Sym pathie für E rasm us nicht m ehr 
L uther anschließen konnte, als es zwischen jenen beiden zum Bruch kam. Die Briefe 
H um m elbergs zeigen ihn als einen M ann, der innerlich den reform atorischen Zielen sehr 
nahestand , der aber aus persönlichen G ründen keine V eranlassung sah, sich der Lehre 
Luthers anzuschließen, obw ohl er im Stillen für sie ein trat. H um m elberg hat denn auch nie 
seine Sym pathie für L uther aufgegeben.

Johann  Fabri und U rbanus Rhegius dagegen entwickelten sich zu Exponenten der 
beiden Konfessionen. F abri, der sich schon w ährend seiner S tudienzeit besonders dem 
Studium  der Theologie gewidm et hatte , stand zunächst Luther nicht ablehnend gegen
über, schwenkte aber relativ früh in das gegnerische Lager über. E r beließ es nicht bei 
diesem U m schwenken, sondern w urde in den folgenden Jahren  zu einem der entschieden
sten V erfechter des K atholizism us.

U rbanus Rhegius dagegen durchlief eine um gekehrte Entwicklung: Nach seiner K rö
nung zum >poeta laureatus<, der höchsten A uszeichnung für einen H um anisten , konzen
trierte er sich im m er m ehr auf die Theologie und w urde Priester. Gleichzeitig begann er 
theologische Schriften zu verfassen (Opusculum de dignitate sacerdotum, Cura pastoralis) 
und versuchte dadurch die Reform  innerhalb  der katholischen Kirche voranzutreiben. 
Schrittweise näherte er sich reform atorischen Positionen an und w urde schließlich zu 
einem bedeutenden R eform ator in N orddeutsch land , d .h . Rhegius ist zu derjenigen 
G ruppe von H um anisten  zu zählen, die zu aktiven T rägern  der R eform ation w urden.

(2) W elche A usw irkungen hatte das religiöse A useinanderdriften  der einzelnen M itglie
der auf den K onstanzer H um anistenkreis? Dies kann am  besten an der Person Fabris 
erläu tert w erden, der sich nach 1520/21 im m er stärker von seinen hum anistischen 
F reunden distanzierte. 1520 brach Fabri den K ontakt m it Zwingli ab, 1521 erfolgte der 
Bruch mit Rhegius, Engentinus und V adian, H um anisten , die entw eder zu r neuen Lehre 
übertra ten  oder m it ihr sym pathisierten. Auch m it H um m elberg wechselte er nach 1521 
keinen Brief m ehr, einzig Brassicanus blieb seinem M äzen treu. In K onstanz gingen 
M enlishofer und W anner zur R eform ation über und tra ten  dam it auf die Seite der G egner 
Fabris. M it seinem einstigen A lterego Botzheim  verstand sich Fabri auch nicht m ehr sehr 
gut, M ißtrauen  hatte  sich in ihre F reundschaft eingeschlichen. Zw ar blieb F abri noch eine 
Weile in K onstanz, aber als eine zentrale F igur des H um anistenkreises w ar er ausge
schieden.

Als E rasm us im H erbst 1522 K onstanz verließ, w ar das >Zenit< des Kreises bereits 
überschritten; zw ar versuchte Botzheim  noch eine Zeitlang den K ontakt zu den anderen 
M itgliedern aufrech tzuerhalten , doch die S türm e der folgenden Jahre zerstreuten die 
M itglieder. Es zeigt sich also, daß  m it Fabri ein wesentliches M itglied des Kreises fehlte 
und daß  die R eform ation und ihre Folgen entscheidend zum N iedergang des K onstanzer 
H um anistenkreises beigetragen haben.

(3) Ü ber den Einfluß der H um anisten  auf das Eindringen der R eform ation in K onstanz
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ist nur wenig bekannt. Indem  H ugo von H ohenlandenberg , ßotzheim , Fabri und andere 
M itglieder des D om kapitels sich zunächst gegenüber dem reform atorischen G edankengut 
nicht ablehnend verhielten oder zum indest passiv blieben, haben sie die A usbreitung der 
neuen Lehre sicher begünstigt. K onkret läßt sich der Einfluß der H um anisten nur 1521/22 
nachweisen, als vor allem Botzheim , aber auch andere Angehörige des D om kapitels, sich 
für die Besetzung der M ünsterp räd ikatu r durch W anner einsetzten. D am it w ar auf 
katholischer Seite für die folgenden zwei Jahre eine wichtige Position verloren bzw. auf 
reform atorischer gew onnen, da W anner bald nach seiner Investitur die neue Lehre zu 
verkünden begann. Insofern kann m an von einem nicht unwichtigen Beitrag der H um ani
stengruppe für das E indringen der R eform ation in die Stadt sprechen.

Die Stellung des Konstanzer Humanistenkreises 
innerhalb des zeitgenössischen Bildungs- und Wissenschaftsbetriebes

Zwei Bereiche sind in diesem Z usam m enhang zu behandeln: (1) W ie sieht es m it der 
literarischen und w issenschaftlichen P roduktion der einzelnen M itglieder im Vergleich zu 
derjenigen anderer zeitgenössischer H um anisten aus? (2) Wie w ar es mit der A usstrahlung 
bzw. In tegration  des K onstanzer Kreises in die zeitgenössische hum anistische Bewegung 
bestellt?

(1) Die literarischen, w issenschaftlichen und theologischen A rbeiten der einzelnen 
H um anisten w urden bereits im Rahm en der jeweiligen B iographien angesprochen, so daß 
es an dieser Stelle keiner weiteren ausführlichen Behandlung bedarf. M enlishofer und 
W anner haben, soweit bekannt, keine schriftlichen W erke hinterlassen bzw. verfaßt 
(W anner); auf die theologischen Schriften Fabris und Rhegius’ sowie deren V erhältnis 
zum H um anism us w urde bereits hingewiesen. Von den fünf Fächern des hum anistischen 
K anons301 behandelten Botzheim , Brassicanus, Engentinus und H um m elberg die G ram 
m atik (Philologie), G eschichte und Poesie; doch ist zu betonen, daß  die literarische 
Produktion Botzheim s und H um m elbergs (vorwiegend Gelegenheitsgedichte sowie bei 
H um m elberg eine griechische G ram m atik) gering w ar und nicht sehr hoch einzuschätzen 
ist. Von beiden sind hauptsächlich Briefe erhalten, die sie in regem G edankenaustausch 
mit G leichgesinnten zeigen.

301 Diese waren: Gramm atik, Rhetorik, Geschichte, Dichtung und Ethik. Die Paradedisziplin der 
Humanisten war dagegen die (Klassische) Philologie, das Band, das alle Wissenschaften 
m iteinander verband ( B u c k  [s . unten], S. 61 ff.); zu den Leistungen der Humanisten auf diesem 
Gebiet vgl. vor allem R. P f e if f e r , Die Klassische Philologie von Petrarca bis Mommsen, 
München 1982.
Dagegen gehörten die traditionellen Wissenschaften (Jurisprudenz, Theologie, Medizin, Philo
sophie usw.) zunächst nicht zu den Interessengebieten der Humanisten; allerdings änderte sich 
dies im Laufe des 16. Jahrhunderts. Einen Überblick über die Einstellung und das Verhältnis der 
Humanisten zu den einzelnen Wissenschaften geben etwa: A. B u c k , Der Wissenschaftsbegriff 
des Renaissance-Humanismus, W olfenbütteier Beiträge 2 (1973), S. 45-63; E. M e u t h e n , Das 
15. Jahrhundert, München 1980, S. 16ff. Speziell zum Verhältnis der Humanisten zu den 
Naturwissenschaften vgl. nochJ. G a d o l , Die Einheit der Renaissance: Humanismus, Naturwis
senschaft und Kunst, in: A. B u c k  (Hg.), Zu Begriff und Problem der Renaissance, Darmstadt 
1969, S. 395—426; A. B u c k , Der humanistische Beitrag zur Ausbildung des naturwissenschaftli
chen Denkens, in: D e r s . ,  Die humanistische Tradition in der Romania, Bad Homburg u .a. 
1968, S. 165-181; F. K r a f f t , Renaissance der Naturwissenschaften -  Naturwissenschaften der 
Renaissance. Ein Überblick über die Nachkriegsliteratur, in: Humanismusforschung seit 1945. 
Ein Bericht aus interdisziplinärer Sicht (DFG, Mitt. d. Komm. f. HumanismusforschungII), 
Bonn-Bad Godesberg 1975, S. 111-183; E. K e s s l e r , Humanismus und Naturwissenschaft bei 
Rudolf Agricola, in: L 'Hum anism e allemand (wie Anm. 298), S. 141-157.
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(2) A ufschluß über die A usstrah lung  bzw. In tegration  des H um anistenkreises in die 
zeitgenössische >res publica eruditorum < läßt sich am  ehesten durch die B etrachtung der 
Besuche einzelner G elehrter und H um anisten  in K onstanz sowie durch die A nalyse der 
K orrespondenz der einzelnen M itglieder des H um anistenkreises gewinnen; in diesem 
Z usam m enhang sollen im folgenden nur diejenige der zentralen Figuren des Kreises 
(Botzheim , F abri, H um m elberg) herangezogen w erden302.

A uf die Rolle Botzheim s und Fabris als G astgeber durchreisender G elehrter und bei 
Besuchen einzelner ausw ärtiger H um anisten  w urde bereits m ehrfach hingewiesen: Zu den 
Besuchern zählten T hom as Lupset, O ttm ar Luscinius, R ichard Pace, Paul Bom basius und 
m anche andere. A llgemein läßt sich sagen, daß  K onstanz S tation w ar für von und nach 
Italien und der Schweiz reisende Besucher.

G lanzvoller H öhepunkt dieser persönlichen K ontakte in den M auern  der S tad t w ar der 
Besuch des E rasm us von R otterdam  im Septem ber 1522; zusam m en m it Beatus Rhenanus 
und dem  sächsischen A dligen H einrich von E ppendorf kam er von Basel und blieb drei 
W ochen in K onstanz, wo er bei Jo h an n  von Botzheim  Q uartie r nahm . Zu seinen 
G esprächspartnern  in jenen W ochen zählten neben Botzheim  der Bischof H ugo von 
H ohenlandenberg , der D om inikaner A nton  P yrata, der sich dam als in der S tadt aufhal
tende päpstliche Legat Ennius, Bischof von V erulam , Johannes Zwick sowie von den 
M itgliedern des H um anistenkreises M ichael H um m elberg, Johannes M enlishofer und 
Johannes W anner. M an diskutierte außer über persönliche A ngelegenheiten über die 
G eschichte des Bodensees und der angrenzenden S tädte, holte zu einer antiquarischen 
Frage sogar das Urteil K onrad  Peutingers in A ugsburg ein. Als E rasm us und seine 
Begleiter Ende Septem ber K onstanz verließen, w ar die letzte >Blüte< des H um anistenkrei
ses v o rb e i303.

Eine V orstellung von dem U m fang der K om m unikationsstränge des H um anistenkreises 
bzw. seiner M itglieder (m it der genannten E inschränkung) verm ittelt die G rafik in 
A nhang II, in der die w ichtigsten V erbindungslinien zu anderen H um anisten  und 
H um anistenkreisen eingezeichnet s in d 304.

Als w ichtiger K notenpunkt ist an erster Stelle Basel zu nennen, wo sich E rasm us und 
Beatus R henanus aufhielten; zugleich w ar Basel ein wichtiges Z entrum  des Buchdrucks 
(Johann  F roben, die Fam ilie A m erbach); dann  F reiburg, wo das H aus des Rechtsgelehrten 
Zasius eine wichtige Rolle fü r die F reiburger S tudenten und die V erm ittlung von 
K ontakten  spielte (bei Zasius w ohnten oder verkehrten Fabri, Botzheim , Rhegius, 
Thom as Blarer, Bonifacius A m erbach, Engentinus u. a.); an d ritte r Stelle ist auf V adian in 
St. G allen hinzuweisen, der sowohl als H um anist als auch R eform ator geschätzt w urde. 
M it dem  V ordringen der R eform ation kam en W ittenberg  (vor allem M elanchthon) und 
Zürich (Zwingli) hinzu.

Jedes M itglied hatte  seine Schw erpunkte im V erkehr m it anderen Kreisen: So steht bei 
Botzheim  der K ontak t zu E rasm us im M ittelpunkt seines Briefwechsels, w ährend M ichael 
H um m elberg, der über die ausgedehnteste K orrespondenz aller verfügte, insbesondere 
m it Beatus R henanus und B runo A m erbach, beide ebenfalls in Basel, sowie K onrad

302 Den Kreis in dieser Frage als Einheit zu behandeln, scheint mir an dieser Stelle legitim, da davon 
auszugehen ist, daß die Humanisten bei ihren Zusammenkünften ihre Nachrichten untereinan
der austauschten; da viele Briefe nicht erhalten sind, ist es zudem nicht möglich, ein absolut 
präzises Bild zu vermitteln.

303 Vgl. den Brief des Erasmus an M arcus Laurinus v. 1.2. 1523 ( A l l e n  5, S. 203 ff ., Nr. 1342, hier 
S. 212ff.); vgl. auch H a r t f e l d e r  (wie Anm. 38), S. 24ff.

304 Brassicanus und Engentinus wurden in diesem Zusammenhang nicht berücksichtigt, da sie nicht 
zum engeren Kreis zu zählen sind.
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Peutinger in A ugsburg und Johann  Reuchlin verkehrte. D aneben sorgte er im Rahm en des 
Kreises für N achrichten aus W ittenberg durch seinen Briefwechsel mit M elanchthon sowie 
seinem Ravensburger F reund Oswald Uelin und m it T hom as Blarer, der sich nach 1520 
längere Zeit do rt aufhielt. Der Fall Basel zeigt darüber hinaus, wie sich die K orresponden
zen einzelner H um anisten  ergänzen konnten: Botzheim bezog seine Inform ationen  aus 
Basel von E rasm us, M ichael H um m elberg dagegen im wesentlichen von Beatus R henanus 
bzw. Bruno A m erbach303.

A uf den Briefwechsel Johann  Fabris sowie die Ä nderungen, die durch die Lösung 
Fabris vom  H um anistenkreis entstanden, wurde bereits in seiner B iographie hingewiesen. 
W ährend seiner Zeit in K onstanz unterhielt er ebenfalls enge K ontakte mit Basel. Fabri 
w ar ferner durch sein A m t als G eneralvikar und die sich daraus ergebenden kirchlichen 
V erbindungen wichtig für die V erm ittlung des Briefverkehrs der anderen H um anisten 
nach Italien bzw. Rom .

Diese knappen Bemerkungen sowie die K arte in A nhang II verm itteln einerseits einen 
Eindruck von den verschiedenen S trukturen der K orrespondenz der einzelnen M itglieder 
und der Vielfalt der K ontakte, andererseits m achen sie deutlich, daß der K onstanzer 
H um anistenkreis in seiner entscheidenden Phase als ein integraler Bestandteil der 
dam aligen >res publica eruditorum< angesehen werden kann.

305 Betrachtet man die Korrespondenz Menlishofers und W anners, so ergibt sich ein ähnliches Bild: 
W ährend Melishofer vorwiegend mit Vadian korrespondierte (dies ist darauf zurückzuführen, 
daß beide Ärzte waren und deshalb über medizinische Fragen miteinander brieflich disputier
ten), hielt W anner vor allem mit Zwingli und auch Vadian Kontakt, da bei ihm religiöse Fragen 
im M ittelpunkt standen.
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Die freie Reichsstadt Lindau

Lindau im Zeitalter der Reformation. Ein historischer Abriß

Die Geschichte der freien R eichsstadt L indau, am  östlichen Ufer des Bodensees gelegen, 
w urde in den Jahren  1517 bis 1555 im wesentlichen durch drei Faktoren bestim m t: (1) 
durch  die geographische N ähe der H absburger (V orarlberg) und der Eidgenossenschaft 
(vor allem von Zürich), (2) durch die religiöse Frage >Zwingli oder Luther< und (3) durch 
die politische E inbindung L indaus in den V erband der oberdeutschen Reichsstädte. 
G erade dieser Zeitraum  zeigt exem plarisch die V erflechtung von Reichs- und innerstäd ti
scher Politik; die Geschichte L indaus läßt sich deshalb un ter Berücksichtigung entschei
dender Zäsuren der Reichspolitik in drei Phasen g liedern306:

(1) Die Jah re  1517-1530: Sie sind durch das relativ frühe E indringen reform atorischen 
G edankengutes (1522) in L indau und den entscheidenden E influß Zwinglis gekennzeich
net, der im ganzen süddeutschen R aum  wirksam  war. H öhepunkt der süddeutschen 
Sonderentw icklung innerhalb des reform atorischen Lagers bildete die Ü berreichung eines 
eigenen Bekenntnisses auf dem  Reichstag zu A ugsburg  1530: der Confessio Tetrapolitana 
durch S traßburg , K onstanz, M em m ingen und Lindau.

(2) Die zweite Phase (1531-1545/46) läßt sich durch den Tod Zwinglis bei K appel (Okt. 
1531) und den Beginn des Schm alkaldischen Krieges 1546 eingrenzen. Der Sieg der 
katholischen U rkantone und der sich anschließende Friedensschluß, der die Burg
rechtsverträge der evangelischen Städte in der Schweiz m it S traßburg , K onstanz und 
anderen K om m unen beendete und die Schweizer au f sich selbst beschränkte, führte zu 
einer geistigen und politischen Schw erpunktverlagerung innerhalb  Süddeutschlands. 
Auch L indau blieb davon nicht verschont: N ach außen hin orientierte es sich nach 
S traßburg  bzw. W ittenberg und näherte sich dem L uthertum  an. E tappen w aren 1532 der 
Beitritt zum Schm alkaldischen Bund und die A nerkennung der >Confessio Augustana< 
sowie 1536 die A nnahm e der W ittenberger K onkordie. Nach innen w aren diese Jahre 
durch  den A usbau der R eform ation bestim m t, durchaus noch von Einflüssen aus Zürich 
und Basel geprägt.

(3) Die dritte  Phase (1546-1555): Sie ist durch den Schm alkaldischen Krieg bzw. seine 
Ausw irkungen gekennzeichnet. N achdem  Lindau den Krieg, an dem  es auf p ro testan ti
scher Seite teilnahm , glim pflich überstanden hatte , b rach te der Reichstag zu A ugsburg 
und das Interim  1548 einschneidende V eränderungen. Nach langwierigen V erhandlungen 
nahm  Lindau das In terim  an; dies führte jedoch zu innerstädtischen Spannungen, die sich 
durch die von K arlV . oktroyierte V erfassungsänderung von 1551 verstärkten , die auf eine 
A usschaltung der Zünfte zielte. Die acht Z unftm eister verloren ihren Sitz im »Kleinen 
Rat<, der >Große< w urde auf 20 M itglieder beschränkt, die Zahl der Bürgerm eister auf drei 
erhöh t, jedoch mit der A uflage, daß die K andidaten  dem P atriz iat entstam m en m ußten; 
die Sitze im R at w urden je tzt auf Lebenszeit vergeben307. In den Jahren  1551-53 w ar diese

306 Grundlegend für diesen Zeitabschnitt sind noch immer die einschlägigen Kapitel bei W o l 
f a r t  1,1, S. 251-421; vgl. ferner K. B a c h m a n n , Lindauer Chronologie, Lindau 1878, S. 39ff.

307 Die Einwohnerzahl um 1540 betrug etwa 3000 Personen, ungefähr 450 Bürger und 50 Beisassen, 
also etwa 500 Familien. Die überwiegende M ehrheit der Vollbürger war korporativ organisiert, 
entweder in den insgesamt acht Zünften oder im Patriziat, in Lindau Sünfzen genannt. Die 
wirtschaftliche Basis beruhte auf dem Flandel mit Salz, Holz, Korn, Fisch und Leinen sowie auf 
den Handwerksbetrieben in der Stadt und dem Anbau von Wein. Der Bedeutung der Zünfte 
entsprach ihr starker Einfluß auf die Leitung der Stadt vor der Reform von 1551: Eigentliches 
Regierungsorgan war der >KIeine Rat<, an dessen Spitze ein Ober- und Unterbürgermeister 
standen und der sich aus 14 Räten sowie den acht Zunftmeistern zusammensetzte; eine
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O rdnung von 1551 ein beständiger Zankapfel zwischen Kaiser und S tadt. Schließlich 
w urde 1553 die O rdnung von 1551 in m odifizierter Form  -  die Ä nderung betraf 
insbesondere die kom plizierte W ahlordnung -  angenom m en und blieb die folgenden 
zw eihundert Jah re  in Kraft.

Konfessionell brachten diese Jahre den Sieg des Luthertum s: Eine lutherische K irchen
o rdnung  w urde eingeführt und 1557 Unterzeichnete L indau den A ugsburger Religionsfrie
den. In den folgenden Jahrzehnten  standen A useinandersetzungen im eigenen -  p ro testan 
tischen -  Lager im M ittelpunkt des Geschehens.

DER LIN D A U ER  H U M A N ISTEN K R EIS  (TEIL  A)

W enn im folgenden der Begriff >Kreis< verwendet wird, so geschieht dies, um die L indauer 
H um anisten und G ebildeten von anderen städtischen G ruppierungen abzugrenzen. 
Inwieweit sie sich selbst als einen >Kreis< verstanden haben oder m an von einem solchen 
sprechen kann, läßt sich aufgrund der dürftigen Quellenlage nicht feststellen308. Sie lassen 
sich insofern als >Kreis< bezeichnen, als alle zu dem Freundeskreis des städtischen 
Lateinschulm eisters und H um anisten  C aspar Heldelin zählten, der im M ittelpunkt des 
L indauer H um anism us s te h t309. Bei der Behandlung des Them as wird auch darau f zu 
achten sein, ob m an die von der Lokalgeschichtsforschung310 als >Humanisten< apostro 
phierten Persönlichkeiten als solche bezeichnen kann oder nicht.

Johannes B ensberg

Das G eschlecht der Bensberg stam m te vom N iederrhein, kam aber von Tirol nach L indau, 
wahrscheinlich in den zwanziger oder dreißiger Jahren des 16. Jah rhunderts. Als erster 
wird Johannes (H ans) Bensberg in den Ratslisten erw ähnt. Da die Familie zunächst einer 
Z unft angehörte, gelangten erst die Enkel H ans Bensbergs in das Patriziat, den Sünfzen; 
m it 23 Fam ilienm itgliedern im Sünfzen in der Zeit von 1540-1830 waren die Bensberg 
eines der w ichtigsten patrizischen G eschlechter311.

1532 sandte der Rat von Lindau Kaiser Karl V. 152 Knechte unter einem gewissen H ans 
Bensberg als Türkenhilfe; verm utlich ist dieser H ans Bensberg mit Johannes Bensberg 
iden tisch312. In den Jahren  nach 1537 w ar Johannes Bensberg häufig der diplom atische

Minderheit der Ratsstellen war von Patriziern besetzt. Dem »Kleinen Rat< zur Seite stand der 
>Große Rat<, auch Gemeinde genannt, der die Erweiterung des »Kleinen Rats< um die 88 Elfer 
der Zünfte darstellte; er wirkte bei der Gesetzgebung mit und kontrollierte den »Kleinen Rat<. 
Die Ämter waren auf ein Jahr befristet und'm eist ehrenamtlich. Speziell zur Geschichte des 
Sünfzen: A. O. St o l z e , Der Sünfzen zu Lindau. Das Patriziat einer schwäbischen Reichsstadt, 
Lindau/Konstanz 1956.

308 Es existieren leider keine Briefe zwischen den im folgenden vorgestellten Personen. Eine 
Ausnahme bildet das Verhältnis zwischen Heldelin und Achilles Pirmin Gasser: Von ihnen ist 
bekannt, daß sie untereinander Epigramme austauschten (s. die Biographien zu Heldelin und 
Gasser).

309 So hat Heldelin auf fast alle im folgenden behandelten Humanisten und Gebildeten ein 
Epigramm verfaßt (vgl. Anm. 401); zudem sind einzelne bzw. mehrere Mitglieder an allen 
wichtigen kulturellen und politischen Entscheidungen in der Stadt beteiligt gewesen.

310 B u r m e is t e r  (wie Anm. 362), S. 38.
311 Vgl. S t o l z e  (wie Anm. 307), S. 118f . 2 2 5 ff.; ferner W o l f a r t 2, S . 108.
312 W o l f a r t  1,1, S. 291; vgl. auch D. W o l f g r u b e r , Geschichte der Lindauer Stadtbibliothek, 

Bodensee Heimatschau 7 (1938), S. 24-27, hier S. 25.
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V ertreter Lindaus: So nahm  er 1537 am  T ag von Schm alkalden te il313, 1540 am  H agenauer 
Religionsgespräch 314; im Som m er 1546 w ar er der V ertreter der S tadt bei den Rüstungsver
handlungen des Schm alkaldischen Bundes in U lm 315. N ach dem Schm alkaldischen Krieg 
verm ittelte er zusam m en m it M atth ias Kurz, dessen B ruder Sebastian kaiserlicher R at 
war, erfolgreich bei K arl V ., so daß L indau w ieder in die G unst des Kaisers aufgenom m en 
w u rd e316; weitere M issionen folgten in den folgenden J a h re n 317. Die politische Tätigkeit 
Bensbergs beschränkte sich jedoch nicht auf die V ertretung L indaus nach außen, sondern 
er nahm  auch regen Anteil an der innerstädtischen Politik. W ie wir aus einem Epigram m  
des Lateinschulm eisters H eldelin an Bensberg erfahren, w ar er 1538 in den neugeschaffe
nen »Geheimen Rat< gewählt w orden; daneben bekleidete er das A m t eines O berbaum ei
sters (aedilis) und eines V erwalters der städtischen Finanzen (praefectus aerarii), wie aus 
einem E pigram m  H eldelins hervo rgeh t318. Als im Jahre  1543 das städtische Ehegericht 
um besetzt w urde, w ar Bensberg einer der ersten B eisitzer319. Im gleichen Jah r w urde er 
schließlich zum U nterbürgerm eister gew ählt, ebenso 155 1 32°. Die von K arlV . L indau 
verordnete V erfassungsänderung von 1551, die 1553 endgültig, wenn auch in m odifizierter 
Form  durchgesetzt w urde, b rachte für Bensberg keinen E inschnitt in seiner K arriere. 1553 
w urde er anstelle Dr. Johannes M ürgels, der freiwillig auf sein A m t verzichtete, zu einem 
der drei Bürgerm eister gewählt -  ein A m t, das er auch 1554 und 1555 au sü b te321.

Wie fast alle führenden Persönlichkeiten Lindaus w ar Bensberg p ro testan tisch 322. Ü ber 
sein kulturelles Engagem ent wissen w ir wenig; bei der G ründung  der S tadtbib lio thek 
(1538) gehörte er zu den V erantw ortlichen. Im  G ründungsberich t, verfaßt von dem

313 W o l f a r t  1,1, S. 295.
314 Zu seinem diesbezüglichen Bericht, der im Stadtarchiv Lindau liegt, vgl. W o l f a r t 2 , S. 299  

(Anm. zu 1,1, S. 355).
315  W o l f a r t 2 , S. 313  (Anm. z u  1 .1 , S. 3 5 5 ).
316 Vgl. W o l f a r t  1,1, S.359ff.
31 7  So 1552 im Anschluß an den Passauer Vertrag; vgl. W o l f a r t  1 ,1 ,  S. 379 .
318 Heldelin 1538 (wie Anm. 401), S. 201. AdIohannem Bensbergum aerariipraefectum et silentarium 

semtorem, suum:
Singula quod veris mutant, Bensperge, Senatum  

Tempora, vel Batto displicuisse potest.
Fundum ut mutatis quicunq(ue) subinde colonis 

Elocat, hic fructus atterit ipse suos.
Sic detrimentum capiet Respublica saevum

Cuncta, Magistratus quae creat usq(ue) novos.
Quid Phaethon aliud: quid muscis obsita vulpes?

Mutandos fasces non temere esse monent.
Adde foras varians quod saepe eliminat ordo 

Quae vel in dgxslrjg sancta Senatus habet;
Seligit unde viros hodie Respublica fidos,

Perpetua norunt, qui tacuisse fide,
Quos inter, cum sis Aedilis, Quaestor et amplus, 

lam  non postremo lectus es ipse loco.
Anscheinend hatte Bensberg bei den Wahlen größere Hoffnungen gehegt (vielleicht auf das Amt 
eines Bürgermeisters), die sich jedoch nicht erfüllten. Mit dem Hinweis auf sein Amt als quaestor und 
aedilis sowie seine Mitgliedschaft im »Geheimen Rat< versucht Heldelin ihn versöhnlich zu stimmen; 
durch diese Ämter gehöre Bensberg, so Heldelin, auch zur politischen Führungsschicht. Der 
»Geheime Rat< war 1538 als Ausschuß des »Kleinen Rats< geschaffen worden; ihm gehörten die zwei 
Bürgermeister und fünf Räte an; seine Tätigkeit erstreckte sich vor allem auf die äußere Politik und die 
Repräsentation. Vgl. St o l z e  (wie Anm. 3 0 7 ), S. 69; W o l f a r t  1 ,1 , S . 317 .
319 W o l f a r t  1,1, S. 309; vgl. auch W o l f g r u b e r  (wie Anm. 312), S. 25f.
3 2 0  W o l f a r t 2 , S. 3 2 3 .
321 W o l f a r t  1 ,1 , S. 3 7 9 f.;  2 , S. 3 22 .
322 Vgl. die Notiz Heldelins anläßlich der G ründung der Stadtbibliothek, abgedruckt bei W o l 

f a r t  1,1, S. 405.
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Lateinschulm eister C aspar H eldelin, wird er zusam m en mit H ieronym us Pappus, Helde
lin und den anderen G ründern  zu den Gebildeten gerechnet323. Für eine hum anistisch 
geprägte Bildung spricht auch die W idm ung des bereits zitierten lateinischen Epigram m s 
an ihn durch C aspar Heldelin. W eitere N achrichten zur Person Johannes Bensbergs 
fehlen.

Jakob Feurstein

Die A ngaben zur Person Jakob  Feursteins sind spärlich. G eburts- und T odesdatum  sind 
unbekannt. E r hatte  eine T ochter, M argarete (gest. 1558), die m it M artin  Brem aus Isny 
verheiratet w ar, der C aspar Heldelin als Lateinschulm eister ab lö ste324. Von Beruf w ar er 
M etzger(m eister)325.

Ü ber seine politische Tätigkeit sind wir besser inform iert. Jakob Feurstein gehörte in 
den dreißiger und vierziger Jah ren  des 16. Jah rhunderts  zu den führenden Persönlichkei
ten Lindaus: 1537 w urde er, wie aus einem Epigram m  C aspar Heldelins (s. unten) zu 
entnehm en ist, zum  >senator< (wahrscheinlich im »Kleinen Rat<) gewählt. 1543 gehörte er 
zu den Beisitzern des neu eingesetzten Ehegerichts326. Ferner übte Jakob Feurstein in der 
Zeit von 1536 bis 1548 zusam m en m it T hom as G assner und H ieronym us Pappus das A m t 
eines Scholarchen, d .h . V isitators der Lateinschule, a u s327. Nach außen vertrat er mit 
A ndreas M ürgel 1548 die S tadt L indau bei den V erhandlungen über das Interim  in 
A ugsburg328. Ü ber das Bildungsniveau Feursteins gibt am  besten ein G edicht Heldelins 
A ufschluß329. Jakob  Feurstein wird wegen seines Verstandes (prudentia, ingenium), seiner 
charakterlichen Q ualitäten  (probitas, iusticia etc.) und seiner R elig iosität330 {pietas) 
gerühm t. A usdrücklich wird seine V ertrautheit m it der lateinischen L itera tur und Sprache 
hervorgehoben (Latiis [. . . ]  tincta est prudentia Musis). Schließlich verrät die form ale

323 Eine deutsche Übersetzung des lateinisch abgefaßten Gründungsberichts gibt W o l f a r t  1,1, 
S. 404f.; vgl. auch L. D o r f m ü l l e r , Die Geschichte der Lindauischen Stadtbibliothek, Schrr VG 
Bodensee44 (1915), S. 111-128.

324 Vgl. F. E c k e r t , Lateinschule und Lindauer Familien, Bodensee Heimatschau 12 (1928),
S. 55-58, hier S. 57; W o l f a r t 2, S. 336 (Anm. zu 1,1, S. 408).

325 W o l f a r t  1,1, S. 317. 402; vgl. auch W o l f g r u b e r  (wie Anm. 312), S. 25.
326 W o l f a r t  1,1, S. 309.
327 Vgl. W o l f a r t  1,1, S. 402; eine Liste der Visitatoren gibt E c k e r t  (wie Anm. 324), S. 58.
328 Zum Detail: W o l f a r t  1,1, S. 364ff.
329 De Iacobo Furstainio novo Senatore suo, XXXVII :

Iustus Aristides cedat probitate Iacobo,
Cymon praecipua det pietate locum,

Longis iusticia stadijs praeverterit illum,
Non pietas huius vera Dei superet?

Cedat et Atrides linguae brevitate decentis.
Hic quoq(ue) jtavQa refert, ’aXXä fiaXa Aireu>g 

Prudenti ingenio cedat jToX.'u^Tig Ulyxes.
Vicerit et nvxCvoLg hic quoq(ue) consilijs.

Quin Latijs eadem tincta est prudentia Musis,
Dulcibus et cultis moribus unde vir est.

Nulla animi virtus praestanti corpore pollet,
Furstaini quae non pectore regna gerat.

Inde Senatorem, cupiens Respublica magno 
Ingenio campum nunc aperire, legit.

Das Epigramm ist gedruckt in: Heldelin 1538 (wie Anm. 401), S. 203f.
330 Er war wie die übrigen Mitglieder des Kreises um Heldelin protestantisch; v g l. W o l f a r t  1 ,1 , 

S. 405.
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G estaltung des Epigram m s als Encom ium  auf Feurstein, der sowohl m it historischen 
Persönlichkeiten G riechenlands des 5. Jah rhunderts  v. C hr. (A ristides, K im on) als auch -  
noch einen zeitlichen Schritt zurück -  m it m ythologischen Figuren aus H om er (A gam em 
non, Odysseus) verglichen w ird, das Interesse des Verfassers, aber auch des A dressaten an 
der griechisch-röm ischen Antike. In dieses Bild Jakob  Feursteins als eines gebildeten 
L indauer Bürgers paß t es, wenn wir von C aspar H eldelin erfahren , daß  er an der 
G ründung  der S tad tbib lio thek 1538 beteiligt w a r331.

Achilles Pirmin Gasser

Achilles Pirm in G asser ist neben C aspar Heldelin die bedeutendste G estalt des L indauer 
H um anism us in jenen Jahren . E r w urde am  3. Nov. 1505 in L indau geb o ren 332. Die 
Fam ilie G asser w'ar um die M itte des 15. Jah rh u n d erts  aus V orarlberg  oder der Schweiz 
nach L indau eingew andert; als erstes Fam ilienm itglied ist der G roßvater Achilles P. G as
ser (gest. 1480) hier nachw eisbar333. Sein Sohn U lrich, der wie sein V ater den Beruf eines 
Scherers und C hirurgen ausübte, heiratete 1505 die adlige U rsula von Randegg; ihr Sohn 
w ar Achilles P. G asser334.

Die Erziehung Gassers lag infolge der häufigen A bw esenheit und des frühen Todes 
seines V aters (gest. 1517) in den H änden seiner M utter und Johann  Fabris (ab 1512), dem 
dam aligen Vikar von St. S tephan und späteren  G eneralvikar von K o n stan z333. N achdem  
G asser bei L eonhard  B aier336 in L indau die ersten Kenntnisse des Lateinischen erw orben 
hatte , schickten ihn dieser und Johann  Fabri auf die Lateinschule nach Schlettstadt, die 
dam als von Johann  Sapidus (1490-1561) geleitet w u rd e337. In jener Zeit beschäftigte er 
sich mit dem  Studium  der R hetorik , der zweiten Stufe des Trivium s, wie aus seinem ersten 
B ucherw erb, der bekannten lateinischen Exem plasam m lung (Facta et dicta memorahilia) 
des Valerius M axim us aus dem ersten nachchristlichen Jah rh u n d e rt zu erschließen ist 338. 
1522 ist G asser w ieder in L indau, genauer in Langenargen, wo er von U rbanus Rhegius 
U nterricht in Physik erhielt. Diese M onate bei Rhegius w aren für Gassers späteres Leben 
m itentscheidend: D urch diesen w urde er nicht nur zum Studium  der N aturw issenschaften

331 Vgl. D o r f m ü l l e r  (w ie  Anm. 323), S. I l l  ff.; vgl. a u c h  W o l f a r t  1,1, S. 405.
332 Leben und Werk Gassers werden ausführlich behandelt durch K. H. B u r m e is t e r , Achilles 

Pirmin Gasser 1505-1577. Arzt und Naturforscher, Historiker und Humanist, 3 Bde., Wiesba
den 1970-75, hier 1, S. 11 f.; eine knappe biographische Skizze gibt F. B l e n d i n g e r , in: Neue 
deutsche Biographie, Bd. 6, Berlin 1964, S .79f.

333 B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 11 f.
334 Vgl. B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 7 ff.
335 Ulrich Gasser war 1512 zum Leibarzt Maximilians I. avanciert; vgl. B u r m e is t e r  (wie 

Anm. 332)1, S. 11 f.
336 Leonhard Baier stammte aus Esslingen; zunächst Kaplan von St. Stephan, erhielt er 1520 die 

Stelle als Lateinschulmeister in Lindau; nach seiner Konversion zum Protestantismus war er als 
Spitalschreiber angestellt. Vgl. F. E c k e r t ,  Geschichte der Lateinschule Lindau. Festschrift zum 
Gedächtnis der Gründung der Lateinschule vor 400Jahren 1528-1928, Lindau 1928, S. 7; 
W o l f a r t  1,1 S. 299. 405; 2, S. 329 (Anm. zu 1,1, S. 397).

33 7  Die genaue A ufenthaltsdauer ist in der Forschung um stritten, doch war Gasser sicher in den 
Jahren von 1 5 2 0 -2 2  in Schlettstadt. Vgl. B u r m e is t e r  (wie Anm. 3 3 2 ) 1, S. 1 3 ff; 3 , S. 2.

338 Aus der Bibliothek Gassers sind über 100Titel erhalten. Die Buchvermerke sind eine wichtige 
Quelle für seinen Lebenslauf, da Gasser sorgfältig O rt und Datum des Kaufs, Buchbinderko
sten, Schenkung etc. verzeichnete. Vgl. K. N i e b l e r ,  Bücher aus der Bibliothek des Augsburger 
Humanisten Achilles Pirmin Gasser (1505-1577) in der Stadtbibliothek Mainz. Eine Untersu
chung von Restbeständen der Bibliotheca Palatina, Köln 1973; ferner B u r m e i s t e r  (wie 
Anm. 332) 3, S. 1 ff.
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(Physik, A stronom ie und G eographie) angeregt, sondern konvertierte un ter dessen 
Einfluß auch zum  Protestantism us 339. Zusam m en m it Rhegius brachte er 1522 die ersten 
reform atorischen Schriften nach L in d au 340.

Für die neue Lehre gew onnen, ging Gasser zu einem dreijährigen Studium  nach 
W ittenberg (1522-1525), wo er mit Luther und M elanchthon Bekanntschaft schloß. Als 
erstes H auptfach belegte G asser die >humaniora< mit dem Nebenfach Griechisch bei 
M elanchthon; zu den von G asser durchgearbeiteten A utoren gehörten etwa D em osthenes, 
P laton, Lukian und P lutarch. Der zweite S tudienschw erpunkt lag auf der Beschäftigung 
mit der M edizin, wie die A nschaffung der Werke des H ippokrates und anderer F achau to 
ren zeigt; seine Lehrer w aren A ugustin Schürpf, der Leibarzt Luthers, und Johann  
M agenbusch aus Blaubeuren. Nebenbei interessierte sich Gasser außerdem  für M athem a
tik und A stronom ie341. E iner seiner K om m ilitonen in W ittenberg w ar C aspar Heldelin, 
m it dem ihm später eine lebenslange Freundschaft verband342. Nach einem kurzen 
A ufenthalt in L indau 1525 im m atrikulierte sich Gasser am 10. Juni 1525 an der U niversität 
von Wien; er hörte dort V orlesungen bei Simon Lazius, dem Dekan der medizinischen 
Fakultät, bei Johann  Cuspinian und an d e ren 343. Von Wien aus wechselte er nach 
M ontpellier, um an der dam als berühm testen U niversität für M edizin seine Studien 
fortzusetzen; Gassers Im m atrikulation  erfolgte am 12. Dez. 1527344. Z ur gleichen Zeit 
studierten do rt M ichael H err aus Speyer, der ein Studienkollege Gassers bereits in Wien 
gewesen w ar, und G eorg Vögeli, der Sohn des K onstanzer Stadtschreibers Jörg  V ögeli345. 
Zum  Som m ersem ester ging G asser nach A vignon, von dort nach O range, wo er am 
30. Sept. 1528 un ter N icolas de Villanova zum  D oktor der M edizin p rom ovierte346.

Nach Beendigung seiner S tudien ließ sich Achilles P. Gasser im H erbst 1528 in L indau 
als A rzt n ieder347. Ü ber seinen A ufenthalt in seiner H eim atstadt bis zu seinem Wechsel 
nach Feldkirch (1535/36) sind die N achrichten gering. Bekannt ist, daß sich G asser 1530 
w ährend des Reichstags in A ugsburg aufhielt, wo er Gelegenheit hatte m it alten Bekannten 
wie Fabri und M elanchthon zusam m enzutreffen348; mit dem letzteren unterhielt er 
anscheinend in jenen Jahren  einen regen Briefwechsel349. Aus dem wissenschaftlichen 
Schaffen dieser Zeit sind hervorzuheben: (1) die Historiarum et chronicorum mundi epitome

339 Zum Detail: B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 16ff.
340 Hierüber berichtet G asserin einem Brief an den Bürgermeister und Rat von Lindau v .8. 2. 1576: 

( . . .)  nach dem Ich der ersten ainer gewesen, so daß Evangelium Christi von seine to Luther o wider 
aller menschen Leer unnd Stützungen widerum an tag gebracht, zuo Lindaw In meinem lieben 
Vatterland bekant und unnder die bürger offenbar gemacht (Burmeister [wie Anm. 332] 2, 
S. 505ff., Nr. 157, hier S. 507).

341 Sein Interesse an den >studia humanitatis< zeigt beispielsweise auch die Anschaffung der Schrift 
des Erasmus von Rotterdam De conscribendis epistolis in dieser Zeit (1524). Zu den Studien 
Gassers detailliert: B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 21 ff.

342 Zwischen den beiden scheinen öfters Verse hin und her gegangen zu sein; so existierte noch im
18. Jh. eine Sammlung von varias schedas epistolia carminaque manuscripta ad Casparum 
Heldelinum von der Hand Gassers ( B u r m e is t e r  [wie Anm. 332] 1. S. 101).

343 Vgl. B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 24ff.
344 G o u r o n  (wie Anm. 224), S. 53, Nr. 878: AchillesPyrminiusCassarusLindaviensis, dioc. Constan

tiensis (Schyron), 12. decembre. Germanus.
Aus seinem Bekanntenkreis haben Joachim Egellius, Gabriel Hummelberg und Oswald Uelin 
(alle aus Ravensburg), ferner Kaspar Wolf, Hieronymus M artius und Konrad Gessner (später 
Arzt in Zürich) ebenfalls in Montpellier studiert. Vgl. B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 29.

345 B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 30.
346 Der Grund für den Wechsel an die unbedeutende Universität von Orange ist bislang noch 

unbekannt. Vgl. Burmeister (wie Anm. 332) 1, S. 31 f. (Avignon); S. 1, 32ff. (Orange).
347 Zu seinem Aufenthalt in Lindau: B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 35ff.
348 B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 36f.
349 Vgl. den Brief an M elanchthon vom Dez. 1533 ( B u r m e is t e r  [wie Anm. 332] 3, S. 19f ., Nr. 3).
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(1532), die seinem ehem aligen Lehrer L eonhard  Baier gewidm et ist; (2) eine Beschreibung 
L indaus und die A llgäukarte (1534) als Beiträge für die K osm ographie Sebastian M ünsters 
(1544); (3) m ehrere astronom ische Schriften über Kom eten; daneben verfaßte er auch das 
W idm ungsgedicht fü r das Ciconiae encomium  seines Freundes C aspar F leldelin350.

N ach dem Tod seiner M utter (1535) siedelte Achilles P. G asser nach Feldkirch über, wo 
er die Stelle des S tadtarztes ü b ern a h m 351; als Patienten behandelte er neben anderen auch 
H ugo von M on tfo rt, W olf D ietrich von H ohenem s sowie den späteren Bischof von C hur, 
Lucius Y te r352. M it V adian in S t.G a llen  korrespondierte er 1545 über m edizinische 
F rag en 353. Des weiteren zählten zu seinen B riefpartnern und Bekannten G eorg Vögeli, den 
er im Juni 1540 in K onstanz besuch te354, Joachim  Rhetikus 355, Sebastian M ü n ste r356, die 
B rüder A m brosius und T hom as B larer, Johann  Jakob  Fugger sowie T hom as V enatorius, 
der dem m athem atischen Kreis um den N ürnberger D rucker Petreius an g eh ö rte357. G asser 
w ar die >Seele< des Feldkircher H um anism us; als er 1546 nach A ugsburg zog, hinterließ er 
eine nicht zu schließende L ücke358.

A ugsburg m arkiert die letzte E tappe des W irkens von Achilles P. G asser359. D urch seine 
H eira t (1546) m it A nna M aria Tücher, einer geb. Ehem , und die A ufnahm e in die 
>Herrenstube< erhielt er Zugang zu r führenden Schicht A ugsburgs. N eben einer florieren
den A rztpraxis -  zu seinen Patienten gehörten etw a H erzog Johann  W ilhelm von Sachsen 
und andere hochgestellte Persönlichkeiten -  w idm ete sich G asser seinen w issenschaft
lichen Studien. E rw ähnensw ert sind seine A ugsburger A pothekenordnung, seine Pest
schrift sowie seine Annales Augustanae, deren D ruck vom  A ugsburger Rat 1576 wegen der 
Parteinahm e G assers für den F lacianism us verboten w urde, so daß  sie erst 1595 in Basel 
erschienen 360. Gleichzeitig pflegte er in diesen Jahren  eine ausgedehnte K orrespondenz, so 
mit K onrad Gessner, dem  Züricher A rzt (insgesam t 40 Briefe), aber auch m it seiner 
V aterstad t L in d au 361. Am 4. Dez. 1577 ist Achilles Pirm in G asser in A ugsburg gestorben.

350 Die Historiarum et chronicorum mundi epitome wurde 1532 bei Heinrich Peter in Basel gedruckt; 
das Werk behandelt auf der Grundlage von Jahreszahlen die Weltgeschichte von der Schöpfung 
bis zur Erhebung Ferdinands I. zum König (12. 1. 1531). Da es aus reformatorischer Sicht 
geschrieben war, wurde es auf den Index gesetzt. Für den Erfolg des Werkes sprechen die 
17 Auflagen in mehreren Sprachen.
Das Epigramm steht auf dem ersten Blatt des Sammelbandes von 1534 (s. Anm. 401). Zu seinen 
Werken im Detail: B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 52ff. 62ff. 157ff.; knapp referierend 
B l e n d in g e r  (wie Anm. 332), S. 80. 161 ff. und passim.

351 Zu den Jahren in Feldkirch vgl. umfassend B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 38 ff.
352 Vgl. den Briefwechsel Gassers ( B u r m e is t e r  [wie Anm. 332] 3, S. 19ff., Nr. 6-8; 3, S. 44, Nr. 11;

3, S. 49 f., Nr. 13; 3, S. 57, Nr. 16: ferner D e r s . ,  1, S. 46 ff.).
353 A r b e n z /W a r t m a n n 6, S.400ff., Nr. 1386 (13. März): 6, S .409f., Nr. 1390 (7. April); 6, 

S. 417 f., Nr. 1396 (23. Mai).
354 B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 44.
355 Er gehörte zusammen mit Gasser und Vögeli zu den ersten Anhängern des kopernikanischen 

Systems.
356 Sebastian M ünster unterrichtete Gasser wahrscheinlich 1529 für kurze Zeit im Hebräischen, 

jedenfalls lagen dem Hebräischstudium Gassers die Bücher M ünsters zugrunde. Vgl. B u r m e i
s t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 103.

357 Zum Freundeskreis vgl. ausführlich B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 94ff.
358 B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 3, S. 4f.
35 9  Zu den Jahren in Augsburg materialreich: B u r m e is t e r  (wie Anm. 3 3 2 ) 1, S. 1 0 7 ff.
360 B l e n d in g e r  (wie Anm. 332), S. 80.
361 Die Briefe Gassers sind ediert durch B u r m e is t e r  im dritten Band seiner Bibliographie (vgl.

Anm. 332).
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Thomas Gassner

Über den W erdegang T hom as G assners, geboren um 1500 in Bludenz; ist m an weitgehend 
auf V erm utungen und Rückschlüsse angewiesen-’62. In Bludenz existierte seit dem Beginn 
des 16. Jah rhunderts  eine Landschule, in der die K inder Rechnen, Schreiben und Lesen 
lernten; Lateinschulen gab es nur in Feldkirch und Chur- W ahrscheinlich hat G assner die 
Feldkircher Lateinschule besucht, die von Ulrich Züricher und Johannes V etter geleitet 
w urde363. In dieser Zeit eignete er sich die für ein H ochschulstudium  erforderlichen 
K enntnisse an; hierzu gehörte auch die Beherrschung der lateinischen Sprache; ein Ziel, 
das G assner erreichte, wie seine lateinischen Briefe beweisen, doch bediente er sich im 
Zweifelsfall lieber der deutschen M uttersp rache364. Leider fehlen genaue A ngaben über 
ein Studium  Gassners; die Forschung nim m t Wien als S tudienort a n 365. S tudenten aus 
Bludenz bevorzugten dam als die U niversitäten von Basel, Freiburg, Wien und W itten
berg. So absolvierten aus dem späteren Freundeskreis Gassners ein H ochschulstudium ; 
Lucius M att (W ien, W ittenberg), der R eform ator von Rtfgensdorf; W olfgang W olf (W ien) 
und O tto  V iner (Basel); der Ju rist H ieronym us H user (W ien, W ittenberg, Freiburg) sowie 
der spätere P rofessor für griechische L iteratur in S traßburg , Jakob Bedrot (W ien, 
Freiburg). W enn G assner studiert hat (und dies ist w ahrscheinlich), dann fiel seine 
S tudienzeit in die Anfänge der R eform ation; auffallend ist, daß alle genannten Bludenzer 
sich der neuen Lehre anschlossen, und es ist anzunehnien, daß durch sie auch Thom as 
G assner für die R eform ation gew onnen w urde366.

Die erste A nstellung erhielt G assner als K aplan zu St. IVter in Bludenz. Zusam m en mit 
Lucius M att, der 1524 ebenfalls in Bludenz eintraf, sorgte er für die rasche V erbreitung der 
neuen Lehre. Die oberösterreichische Regierung erließ deshalb im August 1524 Haftbefehl 
gegen beide; sie w urden arrestiert, doch konnte G assner Entfliehen und kam im N ovem ber 
1524 nach Lindau 367.

H ier w urde er der R eform ator der S tadt. Die R eform ation hatte in L indau bereits 1522 
Fuß gefaßt, und M ichael H ugo sowie Sigmund RötUrl (gest. 1525), der Vikar von 
St. S tephan, küm m erten sich um ihre V erbreitung368. U nter dem Einfluß des Zwinglianers 
Rötlin näherte sich G assner Zwingli an , wohl nicht zuletzt auch aus geographischen und 
politischen G ründen. Die Sym pathie für den Z ü r(i)ch ^  R eform ator wird erstm als in 
einem Brief vom M ai 1527 an V adian deutlich, in dem O assner eine eigene Position im 
A bendm ahlstreit zwischen L uther und Zwingli ablehnte-^9. Inzwischen hatte er 1525 die

362 Zu seiner Biographie ist vor allem heranzuziehen: K. H. ^Ju r m e is t e r , Thomas Gassner. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Reformation und des H u m a n i^ u s  in Lindau, Lindau 1971; ferner 
W. D o b r a s , Vorarlberger als Lindauer Reformatoren, M ontfort 36 (1984), S. 42-45, hier 
S. 42ff.
Die Eltern Gassners lassen sich nicht sicher bestimmen, d^>ch gehörten sie wahrscheinlich dem 
gehobenen Bürgertum an; vgl. B u r m e is t e r , S. 9 ff.

363 Züricher stammte wie Gassner aus Bludenz; nach seinen* Studium in Basel und Erfurt (1473 
M agister Artium) bekleidete er von 1497 bis zu seinem Tdcl 1518 das Amt des Lateinschulmei
sters in Feldkirch; J. Vetter war sein Nachfolger. Vgl. B i ' ^ m e is t e r  (wie Anm. 362), S. 12.

364 Dies geht aus einem Brief an Vadian v. 22. 12. 1537 hervor! Ajichil aliud hodie habui scitu dignum, 
quod Prudenti(a)e tu(a)e scriberem, quam h(a)ec nostra corfitfiuni lingua narrare volui, ut planius 
intelligar, quod, precor, boni, consule ( A r b e n z /W a r t m a n  $. S. 460, Nr. 984).

365 B u r m e i s t e r  (w ie  Anm. 362), S. 13.
366 Vgl. B u r m e is t e r  (wie Anm. 362), S. 14ff.
367 Vgl. B u r m e is t e r  (wie Anm. 362), S. 1 öff.
368 Vgl. W o l f a r t  1,1, S. 251 ff.
369 Gassner an Vadian, den 14. 5. 1527 ( A r b e n z /W a r t m a n n ^ ,  $. 56ff., Nr. 484); Gassner begrün

det seine Neutralität im Abendmahlstreit lakonisch (S. $f): et quae apud me incerta erant, 
populum docere nolui. Gassners Anlehnung an Zwingli w if^e  auch 1530 deutlich, als er befahl
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Stelle Johann  Fabris als P farrer von St. S tephan erhalten; dieser erhob  daraufhin  Klage 
beim Reichskam m ergericht in E sslingen370.

Die T eilnahm e an der Berner D isputation  ( l .J a n .  1528) ließ G assner mit V adian, 
C ap ito  und Bucer. A m brosius Blarer, K onrad  Sam aus Ulm und anderen Zusam m entref
fen. A uf der Rückreise nach L indau kehrte er einige Tage bei V adian in St. G allen ein und 
reiste dann  über K onstanz nach H ause, w ahrscheinlich in Begleitung K onrad S am s371.

1530 heiratete er die adelige K atharina  von Ram schwag, eine A ngehörige des L indauer 
D am enstiftes; die Ehe blieb k inderlos372. In den folgenden Jahren  konzentrierte sich die 
Tätigkeit G assners auf die D urchführung  der R eform ation in L indau; 1533 w urde eine 
Z uch to rdnung , die sich an derjenigen von K onstanz aus dem Jahre  1531 orientierte und 
deren Verfasser Thom as G assner w ar, vom R at erlassen; 1534 folgte die A nlage eines 
T aufbuches, 1535 die Schaffung eines Ehegerichts, das zunächst aus zwei geistlichen 
(G assner und einem seiner Helfer) und zwei weltlichen Richtern bestand, 1543 aber in ein 
kkprein weltliches G ericht um gew andelt w u rd e373. Dieser kurze Hinweis auf das seelsor- 
gerliche W irken G assners m ag genügen; es wird deutlich, daß  für ihn das reform atorische 
Anliegen im M ittelpunkt stand.

Dies zeigt sich auch in seinen Beziehungen nach außen, die -  nach den vorhandenen 
Quellen -  im wesentlichen in drei R ichtungen verliefen 374: nach S t.G a llen  (V adian), 
K onstanz (A m brosius und T hom as Blarer, Johannes Zwick) und S traßburg  (B edrot, 
Bucer, C apito). Im  Dez. 1534 beispielsweise weilte G assner anläßlich eines Treffens der 
oberdeutschen R eform atoren in K o n stan z373, Jacob  Bedrot w ährend einer Badereise 1538 
in Lindau. A llgemein läßt sich feststellen, daß  L indau (Gassner) als >Schaltstelle< für den 
Briefverkehr zwischen V adian und S traßburg  diente, w ährend K onstanz anscheinend die 
>Vermittlerrolle< zwischen Lindau und S traßburg  erfüllte 376.

M it den G enannten sind wir bereits beim Freundes- und näheren Bekanntenkreis 
G assners angelangt; zu ihm gehörten des w eiteren Jerem ias Lins und H ürenbach , seine 
M itarbeiter in L indau, A ndreas H ünlin, C aspar H eldelin und H ieronym us Pappus 377. 
Von seinen G egnern sei nur Dr. Johann  M ürgel, der Schwager Fabris, erw ähnt, der 
G assner heftig attackierte 378.

Ü ber eine wissenschaftliche Tätigkeit G assners ist nichts bekannt; wie aus seinem

die Altäre, Bilder usw. der Heiligen aus der St. Stephanskirche zu entfernen; vgl. B u r m e is t e r  
(wie Anm. 362), S. 25ff.

370 B u r m e is t e r  (wie Anm. 362), S. 22; gleichzeitig trat er die Nachfolge Rötlins bei der Verbreitung 
der neuen Lehre an.

371 Vgl. den Brief Gassners an Vadian v. 22. 2. 1528 ( A r b e n z /W a r t m a n n  5, S. 670f., Nr. 7); vgl. 
auch B u r m e is t e r  (wie Anm. 362), S. 24.

372 B u r m e is t e r  (wie Anm. 362), S. 26.
373 Zur Durchführung der Reformation in Lindau vgl. W o l f a r t  1,1, S. 263ff.; B u r m e is t e r  (wie 

Anm. 362), S. 32ff.
374 Vgl. das Briefregister zur Korrespondenz Gassners in Anhang III.
375 Ein Bericht darüber liegt in dem Brief Joh. Zwicks an Vadian v. 22. 12. 1534 vor ( A r b e n z /  

W a r t m a n n 5, S. 203f., Nr. 803). Teilnehmer waren: Bucer, D. Sebastianus aus Augsburg, 
Cunrad und Fagius aus Isny, Mag. Gervasius aus Memmmingen, M artin Frecht aus Ulm, 
quidam ex Campeduro; nur die Zür(i)cher und Ambrosius Blarer fehlten.

376 Vgl. S c h ie s s  1, S. 208, Nr. 160; 1, S. 169ff., Nr. 127; A r b e n z /W a r t m a n n  5, S. 497f., Nr. 1017. 
Zum Briefwechsel zwischen Gassner und Bedrot in Straßburg s. A r b e n z /W a r t m a n n  5, S. 275, 
Nr. 862; 5, S. 344f., Nr. 902; 5, S. 361 f., Nr. 912; 5, S .479f., Nr. 1001; 5, S .497f., Nr. 1017.

377 Vgl. B u r m e is t e r  (wie Anm. 362), S. 40ff.
378 So beklagt sich Gassner in einem Brief an Vadian v. 26.4. 1539: Is doctor (sc. Mürgel) ( . . . )  

sororius est episcopi (sc. Fabri) et ex professo hostis evangelii, quem nescio quibus ob caussis 
magistratus noster suffert atque sinit sic impune nobis adversari ( A r b e n z /W a r t m a n n  5, S. 552 f . , 
Nr. 1056, hier S. 553).
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Briefwechsel m it V adian zu entnehm en ist, interessierte er sich besonders für G eographie 
und die N aturw issenschaften; so bedankte er sich 1534 für die Zusendung der Epitome 
descriptionis terrae V adians und sandte seinerseits 1538 eine K om etenschrift seines 
L indauer Freundes Achilles P. G asser an V ad ian379.

Diese knappen Bemerkungen über den Freundes- und Bekanntenkreis sowie über die 
Interessen G assners zeigen ihn als einen M ann, der, ohne selbst H um anist zu sein, doch 
m it führenden H um anisten seiner Zeit verkehrte und an den wissenschaftlichen und 
literarischen Ström ungen jener Jahre  Anteil nahm . In dieses Bild fügt sich auch seine 
Tätigkeit als Schulherr und sein Engagem ent bei der G ründung der S tad tb ib lio thek380. Am 
13. Feb. 1548 starb  T hom as G assner, wenige M onate vor der A nnahm e des Interim s durch 
L in d au 381.

Caspar Heldelin

C aspar H eld(elin) w urde um 1500 in L indau geboren. Sein Vater w ar entw eder K onrad 
H eld, 1520 bis 1522 R atsherr sowie >Spendemeister der arm en Leute<, oder H ans Held 
(Zunftm eister)382. C aspar H eldelin w ar mit M argareta Sauter, einer L indauer Bürgers
toch ter verheiratet. Von ihren K indern studierte ein gleichnam iger Sohn, C aspar (gest. 
1575), 1568 in S traßburg  und 1570 in Jena, der sich dann dem Flacianism us zuw andte und 
P farrer in C ronenberg  (Franken) wurde; ein anderer, Jakob oder Jonas, hatte  ein 
S tipendium  für S traßburg  erhalten , wo er 1552 an der Pest starb; ein dritter Sohn, Ulrich, 
hielt sich 1568 ebenfalls zu Studienzwecken in S traßburg  a u f383. Neben diesen Söhnen 
hatte Heldelin noch (m indestens) eine T ochter mit Nam en Sophia, die am  18. O ktober 
1542 von dem L indauer Prediger Jerem ias Lins getauft wurde; Pate war der Feldkircher 
H um anist Joachim  R hetikus384.

Heldelin studierte zunächst, im Som m ersem ester 1520, an der U niversität Basel385. In 
den Jahren  1522 bis 1525 besuchte er zusam m en mit dem L indauer H um anisten und Arzt 
Achilles P. G asser sowie seinem Bruder Jacob die U niversität von W ittenberg. Sowohl

379 Gassner an Vadian, den 7. 11. 1534 ( A r b e n z / W a r t m a n n  5, S. 195 f . , Nr. 796) und den 2. 3. 1538 
(5, S. 479f., Nr. 1001).

380 Ausführlich dazu B u r m e is t e r  (wie Anm. 362), S. 36ff.
381 C aspar Heldelin hat auf seinen Tod ein lateinisches Epigramm verfaßt (in: D e r s . ,  1538 [s. 

Anm. 401], S. 201):
Quis tarn sancta tuae non laudet flumina linquae.

Gassnere, o patriae gloria magna meae?
Quis non praedulcem dicendi laude tenorem 

Efferat? Et studii tempora prompta iugis?
Tu Christum nobis purum sapienter Iesum  %

Commendas, Regem tu Dominumq(ue) facis,
Inq(ue) alijs oculos populi quod saepe retorquet,

Respondet linguae perpia vita tuae.
Mille tuum Christus producat tempus in annos,

Quem plena inculcas non sine fruge tuba.
382 Vgl. A. W e n in g e r , Zur Geschichte des Lindauer Schulwesens im XVI. Jahrhundert. Schrr VG 

Bodensee 19 (1890), S. 97-113, hier: S. 101. 112 bzw. E c k e r t  (wie Anm. 324), S. 55.
383 Vgl. E c k e r t  (wie Anm. 336), S. 40; W o l f a r t 2, S. 330 (Anm. zu 1 ,1 , S. 398). E c k e r t  nennt 

einen Jakob, W olfart (mit Details zum Briefwechsel Heldelins im Stadtarchiv Lindau wegen 
seiner Söhne) einen Jonas als Stipendiaten 1552 in Straßburg.

384 B u r m e is t e r  (wie Anm. 362), S. 38.
385 W a c k e r n a g e l  (wie Anm. 225), S. 344, Nr. 13: Caspar Heidelinus de Lindow dioc. Const. 

Vielleicht kam es damals zu einem Kontakt mit Urbanus Rhegius, der sich 1520 gleichfalls in 
Basel aufhielt.
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C aspar wie auch sein B ruder Jacob , ein ehem aliger B arfüßerm önch, erhielten w ährend 
ihres S tudium s von Peter Bufler in Isny finanzielle U nterstü tzung. Als S tudienfächer 
belegte Heldelin die >litterae elegantiores<, insbesondere das Griechische; zu seinen 
Lehrern gehörte auch M elanchthon  386, doch scheint es zwischen ihnen zu keinem engeren 
K ontakt gekom m en zu sein 387.

1526 ließ sich H eldehn in L indau nieder, wo er bis zu seinem T od blieb. Z unächst 
eröffnete er eine Privatschule, in der er U nterrich t in Latein und G riechisch erteilte; 1528 
w urde er dann  vom  L indauer Rat zum >Ludimoderator<, d. h. zum  Lateinschulm eister der 
städtischen Lateinschule ernann t 388. Die N achrichten über seinen weiteren Lebenslauf 
sind spärlich. Im  Jahre  1530 w urde er wegen M ißhandlung  eines Schülers angeklagt, da 
der Sohn eines gewissen A dam  H aug nach der Z üchtigung gestorben war; Heldelin erhielt 
jedoch einen F reispruch, wie aus einem Brief an seinen Verteidiger, den Juristen  Jakob 
Kroel aus Isny, hervo rgeh t389. Ein ähnlicher Fall führte wahrscheinlich am  26. Jan . 1546 
zu seiner vorübergehenden E ntlassung aus dem  Schuldienst; die G ründe für diesen 
V organg sind allerdings nicht m ehr eindeutig feststellbar390: Vielleicht hatte  H eldehn 
durch seine Declamatiuncula contra eosparentes, qui ingeniosos adolescentes suos a literis ad  
Negociationem pertrahunt, in der er das G ew innstreben der K aufleute scharf angriff, diese 
gegen sich aufgebracht, vielleicht trugen auch seine religiösen A nschauungen dazu bei, die 
anscheinend von denen seiner V orgesetzten m anchm al d iverg ierten391. Sein N achfolger im 
Am t des Lateinschulm eisters w urde der E gerländer H um anist C aspar Bruschius, der 
jedoch nur knapp ein Jah r (1546/47) in L indau blieb. So kam es, daß am 16. Dez. 1547 
Heldelin w ieder eingestellt w urde, zunächst für ein Ja h r, doch w urde seine A m tszeit Jah r 
für Ja h r verlängert. Am 7. Jun i 1555 erhielt er schließlich m it allen Ehren und vollem 
G ehalt seine E m eritierung392.

Von seinen L indauer M itbürgern  sind als Freunde und Bekannte C aspar Heldelins vor 
allem H ieronym us P appus, Johann  Bensberg, A ndreas M ürgel, Jacob  Feurstein und 
Thom as G assner sowie seine beiden Schüler N ikolaus V arnbüler und Johannes M arbach  
zu nennen . Ferner verkehrte er mit einem gewissen Blasius Fabricius in Bregenz, dem er ein 
kurzes E pigram m  sandte, das uns erhalten is t393. Engen K ontak t pflegte er zeit seines

386 Vgl. die Dedikationsepistel zum Iuppiter tragoedus an Achilles P. Gasser sowie zum Ciconiae 
encomium an Peter Bufler, in: Heldelin 1534 (s. Anm. 401), S. 114ff. bzw. 3 ff.; vgl. auch 
W e n in g e r  (wie Anm. 382), S. 101; E c k e r t  (wie Anm. 336), S. 39.

387 Diese Vermutung legt zumindest ein Brief M elanchthons an Heldelin v. 28. 9. 1539 nahe, in dem 
M elanchthon schreibt: Quare etsi non est inter nos familiaritas, tarnen benevolentiam mutuam esse 
volo ( B r e t s c h n e i d e r 3, S. 785f., Nr. 1857, hier S. 785).

388 E c k e r t  ( w ie  A n m . 336), S. 39.
389 Eine Anspielung findet sich in dem Widmungsschreiben zum Plutarchi sermo symposiacon 

primus an Jakob Kroel (in: Heldelin 1534 [s. Anm. 401], S. 94ff.); vgl. auch W e n in g e r  (wie 
Anm. 382), S. 105.

390 W e n in g e r  (wie Anm. 382), S. 105.
3 9 1 Die Forschung ist geteilter Meinung über die religiösen Ansichten Heldelins: Er scheint zunächst 

zwinglianisch orientiert gewesen zu sein, sich dann aber dem Luthertum angenähert zu haben; 
ebenfalls umstritten ist, inwieweit diese Differenzen zu seiner Entlassung beigetragen haben. 
Vgl. W e n in g e r  (wie Anm. 3 8 2 ), S. U lf . ;  E c k e r t  (wie Anm. 3 3 6 ), S. 40; ferner W o l f a r t 2, 
S. 3 3 0  (Anm. zu 1,1, S. 3 9 8 ).

392 Vgl. E c k e r t  (wie Anm. 336), S. 40; W e n in g e r  (wie Anm. 382), S. 112.
393 Gedruckt in: Heldelin 1538 (s. Anm. 401), S. 205:

Vicisti fateor, viridem porreximus herbam,
Sed palmae desunt munera pacta tuae.

Caseolum en igitur tibi mittimus äßXov ayarvog 
Formatum sy Iva, sic reor, Hercynia.

Verum heus fert animus certamen inire secundum.
Vincor? at est dyä&rj docta ßooxoCoiv egig.
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Lebens m it seinem W ittenberger Studienkollegen, dem H um anisten Achilles P. Gasser, 
mit dem er des öfteren in lateinischen Versen korrespond ierte394. Zu seinen Briefpartnern 
zählten ferner neben Jacob Bedrot und M artin  Bucer in S traßburg  sein M äzen Peter Bufler 
und der Ju rist Jakob  Kroel, beide in Isny; auch ein Brief M elanchthons an Heldelin aus 
dem Jahre 1539 ist e rh a lten 39".

Das kulturelle Engagem ent und literarische Schaffen Heldelins standen im Zeichen der 
Schule und der >studia humanitatis<. Bereits 1527 führte Heldelin, dam als noch P rivat
schullehrer, m it seinen Schülern in der Kirche zu St. S tephan öffentlich deutsche Psalm en 
auf, die er teils selbst vertiert, teils kom poniert h a tte 396. Als 1538 die L indauer S tadtbiblio
thek gegründet w urde, nahm  Heldelin selbstverständlich daran teil und wurde zusam m en 
mit Jerem ias Lins zum  ersten Bibliotheksdirektor bestellt397.

Sein literarisches Schaffen um faßt sowohl Poesie wie Prosaschriften; neben Epigram 
men auf seine bereits genannten F reunde398 verfaßte Heldelin w iederholt Gelegenheitsge
dichte, etwa anläßlich der U nterw erfung Lindaus unter K arlV . nach dem Schm alkaldi
schen K rieg399:

Caesaris ante pedes supplex Lindavia pacem  
Bensbergi verbis expetit atque capit.

(Vor den Füßen des Kaisers dem ütig bittend, sucht L indau durch die W orte Bensbergs den 
Frieden und erhält ihn). Seine Prosaschriften sind teils für den Schulgebrauch konzipiert, 
teils behandeln sie Erziehungsfragen; die W erke im einzelnen sind:

(1) Eine Schulgram m atik Syzeteses Grammaticae X , (gedruckt 1543 in S traßburg  bei 
M ylius). Zehn gram m atische E rörterungen im Frage- und A ntw ortstil zur E rlernung der 
elem entaren G ram m atikregeln , eine A rt K onversationsgram m atik; das W erk ist leider 
nicht e rh a lten 400.

(2) Das Ciconiae encomium, utilis adcommodataque ratio exercendi iuventutem decla- 
mando (dt. >Lob auf den Storch<), sein H auptw erk (1534 bei Heinrich Peter in Basel 
gedruckt). Das Leben des Storchs soll den Schülern als Vorbild aller Tugend d ienen401. So 
werden die A bstam m ung des Storches, seine Gestalt und A nkunft im Frühling sowie sein

Die Verwendung griechischer Vokabeln sowie der Anklang der zweitletzten Zeile an den Beginn 
der M etamorphosen Ovids (1,1: nova fert animus mutatas dicere formas) zeigen Heldelins 
Belesenheit in den klassischen Sprachen.

394 E c k e r t  (wie Anm. 336), S. 40. Zum poetischen Preis Gassers auf das Ciconiae encomium s. 
Anm. 403.

395 Zu den Briefen Heldelins s. auch Anhang III.
396 Vgl. W e n i n g e r  (wie Anm. 382), S. 106; W o l f a r t  1,1, S. 397.
397 W e n i n g e r  (wie Anm. 382), S. 109.
398 Vgl. Anm. 401.
399 Gedruckt bei W o l f a r t 2, S. 317 (Anm. zu 1,1, S. 360).
400 W e n i n g e r  (wie Anm. 382), S. 108; E c k e r t  (wie Anm. 336), S. 42.
401 Neben dieser moralischen Zielsetzung des Werkes ist aber auch, wie der Untertitel zeigt, sein 

anderer Zweck zu betonen, nämlich den Schülern ein Hilfsmittel zu sein, die Kunst der Rede zu 
lernen bzw. üben.
Zur Überlieferung der Schriften Heldelins ist zu bemerken: Das Stadtarchiv Lindau besitzt einen 
Sammelband, der seinerseits zwei Sammelbände von Werken Heldelins umfaßt. Der erste 
Sammelband, 1534 in Basel bei Heinrich Peter gedruckt, enthält das Ciconiae encomium, den 
Plutarchi sermo symposiacon primus sowie den Iupiter tragoedus Luciani, dazu zwei Epigramme 
Achilles P. Gassers und eines von Heldelin; der Sammelband ist eigenhändig durch Heldelin dem 
Siechenpfleger Andreas Mürgel gewidmet. Der zweite Sammelband ist 1538 bei Mylius in 
Straßburg erschienen und beinhaltet: die Paraphrasis in X V I orationes Vergilii, die Declamatiun- 
cula contra eos parentes, qui ingeniosos adoleseentes suos a literis ad negociationem pertrahunt, Alia 
(sc. declamatiuncula), contra adolescentum ebrietatem, ferner die zweite Auflage des Ciconiae 
encomium, Plutarchi sermo symposiacon und des Iupiter tragoedus sowie im Anhang Carmina ad 
amicos suos.
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Liebes- und Fam ilienleben behandelt: Die K lugheit, G enügsam keit und der ganze 
>Lebenswandel< des Storches werden gepriesen und zur N achahm ung em pfohlen. Die 
Schrift ist H eldelins M äzen, Peter Bufler, gewidm et. Der Verfasser begründet in der 
D edikationsepistel die A bfassung des W erkes dam it, daß die boncie literae das beste 
M ittel seien, tüchtige M enschen fü r den S taat heranzub ilden402. Eingeleitet ist das W erk 
durch  ein W idm ungsepigram m  Gassers, in dem er die Schrift H eldelins p re is t403.

(3) Eine Declamatio contra eos parentes, qui ingeniosos adoleseentes suos a literis ad  
negociationem pertrahunt (S traßburg  1538). Die Schrift, die un ter den Betroffenen 
verm utlich keine Begeisterung ausgelöst hat, bezieht sich auf eine Predigt L uthers von 
1530, in der dieser die F orderung  erhoben hatte , die E ltern sollten ihre K inder nicht aus 
P rofitstreben von der Schule fe rn h alten 404.

(4) Eine weitere Schrift Heldelins träg t den bezeichnenden Titel Alia declamatiuncula 
contra adolescentum ebrietatem  (S traßburg  1538).

(5) Paraphrasis in X V I orationes Vergilii quae quidem prim o Aeneidos libro continentur 
(erschienen 1538 bei M ylius in S traßburg). Die Schrift ist Jacob  B edrot in S traßburg  
dediziert, m it der Em pfehlung, die Schrift durchzusehen und nach eventuellen K orrek tu
ren an  M ylius weiterzuleiten. Das W erk ist für den Schulgebrauch bestim m t und enthält 
16 P rosaparaphrasen  zu 16 (kom m entierten) Reden in Vergils erstem  Buch der Aeneis. 
Ziel dieser A rbeit w ar es, den latinum H om erum  breiteren Kreisen zugänglich zu 
m achen405.

W eiterhin stam m en von der H and  Heldelins zwei Ü bersetzungen aus dem G riechi
schen in das Lateinische:

(1) Plutarchi sermo symposiacon primus, an in convivio philosophari conveniat (Basel 
1534). Wie der W erktitel bereits anzeigt, geht es um die Frage, ob m an beim Wein(ge- 
lage) philosophieren soll oder nicht. Die D edikationsepistel an Jacob  Kroel zeigt, daß 
Heldelin in der griechischen Philosophie belesen war. Seine V ertrau theit m it der griechi
schen L ite ra tu r beweist auch seine andere Ü bersetzung aus dem  G riechischen,

(2) der Iuppiter tragoedus Luciani contempta religione dialogus, der w ahrscheinlich 1532 
erstm als publiziert w urde406. Die Schrift ist Achilles P. G asser gewidm et, der das W erk 
prüfen und bei N ichtgefallen im Bodensee versenken so llte407. Lukian schildert in seinem 
Stück eine G ötterversam m lung im O lym p, in deren M ittelpunkt ein Streitgespräch 
zwischen dem Epikureer Dam is und dem  Stoiker Tim okles über die V orsehung steht u n d ' 
in welchem schließlich Damis mit seiner M einung, daß es keine V orsehung gebe, den 
Sieg davonträg t.

Wie aus diesem kurzen Ü berblick über das literarische Schaffen Heldelins deutlich

402 Gedruckt in: Heldelin 1534 (s. Anm. 401), S. 3 ff.
403 Von der Hand Gassers auf der Rückseite des ersten Blattes in dem Sammelband von 1534 (s. 

Anm. 401) ist vermerkt:
Si quantum placeat laudata ciconia, quaeris, 

perplacet, o Gaspar, perplacet, illa nimis.
Quare age doctiloquas fac glotterare Camoenas, 

extern ut hoc etiam terra videre queat.
404 Vgl. W e n i n g e r  (wie Anm. 382), S. 110; E c k e r t  (wie Anm. 336), S. 42.
405 Vgl. die Dedikationsepistel, gedruckt in: Heldclin 1538 (s. Anm. 401), S. 3f.
406 Entgegen der Ansicht der Lokalgeschichtsforschung ( E c k e r t , W e n i n g e r , W o l f a r t ) ,  die als 

Jahr der Erstausgabe 1534 annimmt (vgl. Anm. 401), ist das Werk bereits 1532 erstmals 
erschienen: Jupiter tragoedus, dialogus Luciani, quo deorum concilium de contempta religione 
descripitur, G. Heldelino. H. Petrus. Basileae 1532 (zit. nach British Museum, General Catalo- 
gue of Printed Books, vol. 145, London 1962, S. 889).

407 Vgl. die Dedikationsepistel an Gasser, gedruckt bei B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 3, S. 20ff., 
Nr. 4.
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w ird, kann er zu Recht als H um anist gelten. In den Jahren nach 1560, wahrscheinlich 
zwischen 1560 und 1568 ist C aspar Heldelin gestorben408; sein G rabepigram m  ist 
erha lten409:

Caspar Held, ludi plus fidusque magister
Hic jacet, hac tegitur, c{h)are  viator, humo,

Teutonicos prim us templo qui psallere psalmos 
Coepit et in ludo graeca docere. Vale!

(C aspar H eldfelin], der from m e und treue Schulm eister liegt hier, von dieser Erde 
bedeckt, teurer W anderer. Er, der als erster begann, in der Kirche deutsche Psalm en zu 
singen und in der Schule Griechisch zu lehren. Lebe wohl!)

Andreas Hünlin

Die H ünlins oder H ienlins w aren ein patrizisches Kaufm annsgeschlecht, das im 14. Ja h r
hundert aus St. Gallen nach Lindau eingew andert war und das in L indau von 1395 bis zum 
Ende des 18. Jah rhunderts  nachw eisbar is t410. Die Familie w ar in den L indauer Zünften 
weit verzweigt, doch tra ten  bereits im 15. Jah rhundert einzelne A ngehörige des 
Geschlechts in den Sünfzen e in411. M ehrere Fam ilienm itglieder nahm en an der S tad tpo li
tik regen Anteil: Zu Beginn des 16. Jah rhunderts war der V ater von A ndreas, Calixt 
H ünlin, S tad tam ann  und in den Jahren  1525, 1532 und 1534 O berbürgerm eister412. Ein 
anderes M itglied, Jakob  H ünlin , bekleidete in der Zeit von 1548 bis 1551 ebenfalls m ehrere 
M ale das A m t eines B ürgerm eisters413.

A ndreas H ünlin selbst w ar zunächst K aplan von St. Stephan. Nach seinem Wechsel 
zum P rotestantism us tra t er in den bürgerlichen Stand eines Kirchenpflegers zu rück414. 
Hinweise, die A ufschluß über sein Bildungsniveau geben könnten, sind spärlich: A uf ein 
Studium  an einer U niversität weisen zwei Indizien hin; zum einen nahm  er an der 
G ründung der L indauer S tadtbibliothek 1538 teil und w'ird dabei in der Liste der 
G ründungsm itglieder als >Magister< neben den anderen Gebildeten L indaus wie dem 
Patrizier H ieronym us Pappus und dem Lateinschulm eister C aspar Heldelin g enann t415, 
zum anderen existiert ein lateinisches Epigram m  an ihn aus der Feder Heldelins, aus dem 
ersichtlich ist, daß A ndreas H ünlin Alm osenpfleger, d .h . Verwalter des konfiszierten 
katholischen K irchengutes, w ar, das für den U nterhalt der Schulen sowie die Besoldung 
des Lateinschulm eisters H eldelin verwendet wurde; daß die Bezahlung nicht gerade üppig 
war, m acht das Epigram m  deu tlich416: A d  M .A ndream  Hienlin, Ecclesiasticorum opum  
Praefectum,

408  W o l f a r t 2 , S. 3 3 0  (Anm. zu 1 ,1 , S. 3 98).
40 9  Gedruckt bei W o l f a r t  1 ,1 , S. 399; E c k e r t  (wie Anm. 3 3 6 ), S. 40 .
410 Eine ausführliche Beschreibung des Geschlechts findet sich in der Handschrift Wolfgang 

Bensbergs im Stadtarchiv Lindau. Wahrscheinlich gehörte die Familie schon vor 1540 dem 
Sünfzen an. ganz sicher aber nach 1540 und später mit Unterbrechungen. Vgl. Stolze (wie 
Anm. 307), S. 50, Nr. 26; S. 118f.; ferner Wolfart2, S. 103ff. (=  G. R e i n w a l d / J .  R i e b e r ,  
Beitrag zur Geschichte der Geschlechter und des Bürgertums in Lindau); B. Z eller,Reichs
städtisches Bürgertum am Bodensee, Lindau 1964. S. 12f .

411 W o l f a r t  1 ,1 , S. 334 ; 2 , S. 113. 116.
4 1 2  W o l f a r t  1 ,1 , S. 334 ; 2 , S. 323 .
413  1548 Unterbürgermeister, 1549 und 1551 Oberbürgermeister; vgl. W o l f a r t 2 , S. 323 .
4 1 4  Vgl. W o l f g r u b e r  (wie Anm. 3 1 2 ), S. 25; W o l f a r t  1 ,1 , S. 299; 2 , S. 30 0  (Anm. zu 1 ,1 , S. 299); 

sein genaues Geburts- und Sterbedatum lassen sich nicht ermitteln.
41 5  D o r f m ü l l e r  (wie Anm. 3 2 3 ), S. 111 ff. gibt im Auszug eine deutsche Übersetzung des lateini

schen Berichts von Heldelin.
4 1 6  Gedruckt in: Heldelin 1538 (s. Anm. 4 0 1 ), S. 2 0 3 .
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Im pia quae pietas sacris quondam pe ragendis 
Donavit, numeras atque recondis opes;

N em o negat, quin sit praestantior usus earum,
Quem patriae dudum servat habetque manus.

E st tarnen ista manus, si verum dicere fas est,
Parcior et M usis usque maligna piis.

(Die R eichtüm er, die einst falsche Fröm m igkeit gespendet hat, um O pfer [Messen] 
abzuhalten , zählst und verw altest du. N iem and leugnet, daß  ihre V erw endung, über die 
je tzt die H and der V aterstad t [d. h. der Rat] entscheidet, [nun] trefflicher ist. Doch ist diese 
H and , wenn es gestattet ist, die W ahrheit zu sagen, allzu knauserig und den from m en 
M usen bisher wenig gesonnen). W eitere N achrichten  über A ndreas H ünlin fehlen; es läßt 
sich daher nur festhalten, daß  A ndreas der gebildeten O berschicht L indaus zuzurechnen 
ist, daß er aber sicher nicht die Bezeichnung >Humanist< verd ien t417.

Andreas M ürgel

Die Fam ilie M ürgel ist in L indau von 1396 bis 1652 nachw eisbar418. Sie gehörte den 
Z ünften an, stieg jedoch im Laufe des 15. Jah rh u n d erts  auf und w andte sich dem 
G roßhandel zu, ohne aber in den Sünfzen e inzu tre ten419. Im 15. und 16. Jah rh u n d e rt 
finden sich m ehrere M itglieder in den Ratslisten; so kennen wir einen Stefan M ürgel in der 
2. H älfte des 15. Jah rh u n d erts , der Z unftm eister w ar und m ehrere M ale das A m t eines 
B ürgerm eisters in n eh a tte420. Im G egensatz zu vielen Fam ilien in Lindau blieb die 
M ehrzahl der Fam ilienm itglieder w ährend der R eform ation dem katholischen G lauben 
treu oder stand ihm zum indest n ah e421. E xponent dieser katholischen Linie w ar der 
Schwager Johann  Fabris. der S tad tarzt Dr. Johann  M ürgel422, der tro tz  seines G laubens 
und der ihm daraus erw achsenden A nfeindungen aktiv an der S tadtpolitik  teilnahm : 1543 
w ar er Beisitzer im Ehegericht, 1551 fungierte er als G esandter L indaus in A ugsburg bei 
den V erhandlungen über die neue Verfassung; schließlich w urde er von Karl V. als einer 
der drei Bürgerm eister -  nach der neuen O rdnung -  eingesetzt. Dieses A m t gab er aber 
bereits 1553 wegen persönlicher D iffam ierungen auf, die ihm aus seinem Festhalten am 
K atholizism us erwuchsen; 1561 sta rb  er als treuer K atho lik423.

A ndreas M ürgel dagegen gehörte zum pro testantischen Zweig der F am ilie424. Wie 
Jo h an n  M ürgel w ar er Arzt; daß  er den D oktortite l trug, ist jedoch nicht überliefert423. In 
einem E pigram m  H eldelins wird er auch als praefectus vinarium rationum  bezeichnet426. 
1547/48 gehörte er dem  >Kleinen Rat< an und diente zusam m en mit Jacob  Feurstein im

417 Anders B u r m e i s t e r  (wie Anm. 362), S. 38.
418 S t o l z e  (wie Anm. 307), S. 53, Nr. 8.
419 S t o l z e  (wie Anm. 307), S. 71. 174.
4 2 0  W o l f a r t 2 , S. 2 6 6  (Anm. zu 1 ,1 , S. 165).
421 S t o l z e  (wie Anm. 307), S. 73.
422 Johann Mürgel hatte am 18. Sept. 1515 Birgitta, eine Schwester Fabris geheiratet; seinen beiden 

Söhnen C hristophorus und Abraham  finanzierte Fabri ihr Studium in Wien; beide kehrten nach 
dem Tod Fabris nach Lindau zurück (1541); vgl. S t a u b  (wie Anm. 133), S. 15. 23, Anm. 7. Zur 
Kritik Mürgels an Thomas Gassner vgl. Anm. 378.

423 Vgl. W o l f a r t  1,1, S. 309. 371 ff. (passim). 395.
424 Dies ist dem G ründungsprotokoll der Stadtbibliothek zu entnehmen, vgl. W o l f a r t  1, S. 1404f.; 

seine genauen Lebensdaten sind nicht zu ermitteln.
425 ln dem Protokoll zur Gründung der Stadtbibliothek (vgl. Anm. 424) wird sein Beruf mit 

Siechenpfleger geführt.
426 Gedruckt in: Heldelin 1538 (s. Anm. 401), S. 204.
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Juli/A ugust 1548 seiner V aterstadt als G esandter bei den V erhandlungen über das Interim ; 
w ahrscheinlich sandte der Rat von L indau dam als M ürgel, weil am  kaiserlichen H of 
bekannt w ar, daß das G eschlecht der M ürgel dem katholischen G lauben nahestand oder 
angehörte. Denn die G esandtschaft M ürgels war bereits die vierte; am  16. Aug. 1548 
schließlich m eldete er dem Kaiser die A nnahm e des Interim s durch L indau427.

Um feststellen zu können, inwieweit A ndreas M ürgel H um anist oder zum indest 
hum anistisch gebildet w ar, ist m an insbesondere auf zwei Indizien angewiesen: Zum  einen 
gehörte er 1538 zu den G ründungsm itgliedern der S tadtbibliothek, zum anderen w ar er 
m it dem Lateinschulm eister C aspar Heldelin befreundet. Dieser dedizierte ihm den 1534 
in Basel erschienenen Band seiner Werke. Gleichfalls von der H and Heldelins ist ein 
griechisches Epigram m  an A ndreas M ürgel erha lten428. G erade die beiden letztgenannten 
Punkte deuten darau f hin, daß M ürgel eine hum anistisch geprägte Bildung besaß. Denn 
w ährend die anderen Epigram m e Heldelins auf seine Freunde in lateinischer Sprache 
abgefaßt sind (mit eingestreuten griechischen Vokabeln), ist das G edicht für A ndreas 
M ürgel durchgehend auf griechisch geschrieben, und es ist anzunehm en, daß der A dressat 
in der Lage w ar, die Verse zu verstehen. Für eine Belesenheit und K enntnis der klassischen 
Studien durch M ürgel spricht zudem  die W idm ung des Sam m elbandes, der neben dem 
>Lob auf den Storch< (Ciconiae encomium ) noch eine Ü bersetzung des Iupiter tragoedus des 
Lukian aus dem G riechischen ins Lateinische sowie eine lateinische Ü bersetzung eines 
W erkes von P lutarch enthält. A ndreas M ürgel ist daher zur Schicht der hum anistisch 
G ebildeten in Lindau zu rechnen.

Hieronymus Pappus

H ieronym us Pappus -  geboren um 1494 in Feldkirch, gestorben 1566 in L indau im A lter 
von 72 Jahren  -  ist der Begründer der Lindauischen Linie der Pappus oder Bappus von 
T ratzberg  aus F eldkirch429. In d ritte r Ehe war er seit dem 25. Okt. 1545 m it B arbara Funck 
(gest. 1596), der T ochter des Bürgerm eisters von M em m ingen, verheira te t430. Von seinen 
Söhnen blieben Z acharias, Joseph und A ndreas in L indau und kamen hier zu Ehren; ein 
anderer, D aniel, w urde A dvokat431. Die größte Karriere m achte sein vierter Sohn aus der 
Ehe m it B arbara Funck, Johann  (1549-1610), der es zum M ünsterprediger, Professor der 
Theologie und P räsident des K irchenkonvents in S traßburg  b rach te4’2. M it der dritten  
G eneration  erlosch das Geschlecht der Pappus in L indau (16 1 6) 433.

H ieronym us Pappus im m atrikulierte sich im Jahre 1512 an der U niversität von 
W ittenberg, an der er am  28. M ärz 1514 den akadem ischen G rad eines >baccalaureus 
artium< erw arb434. W ahrscheinlich hat Pappus w eiterstudiert; für Ju ra  als zusätzliches

427 Vgl. W o l f a r t  1,1, S. 364f.;2, S. 319f. (A nni 1,1, S. 364f.); W o l f g r u b e r (wie Anm. 312), S. 25.
428 Die Widmung durch Heldelin befindet sich auf dem Titelblatt: Andrea Mirgellio suo Heldelino.

Zum Inhalt des Sammelbandes s. Anm. 401.
429 Vgl. H o r n i n g  (wie Anm. 432), S. 132; W o l f a r t  1,1, S. 335f. Zum Geschlecht der Pappus vgl. 

O. V a s e l l a ,  Ergänzungen zu Ludewigs Verzeichnis der Vorarlberger Studenten, M ontfort 3 
(1948), S. 100-131, hier S. I25f., Nr. 184); S t o l z e  (wie Anm. 307), S. 109f.; zur bayerischen 
Linie ferner A. S c h m id ,  Bilder aus dem Allgäu, Bd. 6: Die Freiherrn v. Pappus zu Rauhenzell, 
Kempten 1905.

430 H o r n i n g  (wie Anm. 432), S. 6.
431 W o l f a r t  1,1, S. 336; nähere Angaben bei S t o l z e  (wie Anm. 307), S. 240.
432 Vgl. die Biographie von W. H o r n i n g ,  Dr. Johann Pappus von Lindau 1549-1610. M ünsterpre

diger, Universitätsprofessor und Präsident des Kirchenkonvents zu Straßburg, Straßburg 1891.
433 Vgl. W o l f a r t  1,1, S. 336; S t o l z e  (wie Anm. 307), S. 109f.
434 V a s e l l a  (wie Anm. 429), S. 125, Nr. 184.



168 Joach im  Fugm ann

Studienfach spricht eine N otiz in einem E pigram m  H eldelins (s. un ten), in dem Pappus als 
Scaevola  bezeichnet wird -  >Scaevola< aber ist das C ognom en führender Juristen  der Gens 
M ucia in der röm ischen Republik. Inwieweit er auch bei L uther und M elanchthon studiert 
h a t435, ist unklar. Sicher ist jedoch , daß Pappus zur neuen Lehre ü b ertra t und nach L indau 
zog, wo er 1532 das Bürgerrecht erw arb und die p ro testan tische Linie der Pappus 
begründete436. Um 1542 w urde er in das städtische P atriz iat aufgenom m en437. In den 
folgenden Jahrzehn ten  engagierte er sich für seine neue H eim atstad t auf kirchlichem , 
kulturellem  und politischem  Gebiet: 1543 w urde Pappus zum  Offizial des städtischen 
Ehegerichts e rn a n n t438, 1546/47 kom m andierte er die V erteidigungstruppen der S tadt im 
Schm alkaldischen K rieg439, 1548 gehörte er zur G esandtschaft L indaus auf dem gehar
nischten Reichstag zu A ugsburg440.

Bei der A bstim m ung über die A nnahm e des Interim s durch L indau im  A ugust 1548 
entschied sich der >Kleine Rat< für die A nnahm e, m it vier G egenstim m en, un ter denen sich 
auch die Stim m e von H ieronym us Pappus b efan d 441. Aus jener Zeit ist ein Brief P ap p u s’ 
vom 20. A pril 1549 an V adian erhalten , der seine S ituation  widerspiegelt: E rw eiß  nicht, ob 
er L indau verlassen oder in der S tadt bleiben soll; für einen Verbleib sprechen die Familie 
und das Vermögen; V adian möge ihn in dieser schwierigen Lage b era ten 442. H ieronym us 
Pappus entschied sich für den Verbleib in der S tadt. E r gehörte in den folgenden Jahren  bis 
zu seinem Tod (1566) zu den bedeutendsten  und einflußreichsten Persönlichkeiten in 
Lindau: Von 1551 bis 1566 bekleidete er unun terb rochen  das A m teines der zwei bzw. drei 
B ürgerm eister443.

P appus, der einer der entschiedensten V erfechter der neuen Lehre in L indau und 
A nhänger L uthers w ar, wie seine H altung  anläßlich der A bstim m ung über das Interim  
beweist, hat sicherlich, abgesehen von den politischen U m ständen, m it dazu beigetragen, 
daß sich Lindau nach dem  Tod Zwinglis (1531) dem  L uthertum  annäherte  und sich 
schließlich zu Beginn der 50er Jahre  endgültig  fü r die lutherische K irchenordnung 
en tsch ied444. Am 25. Sept. 1557 unterschrieb  er in seiner Funktion als Bürgerm eister 
zusam m en m it K aspar von K irchen den A ugsburger R eligionsfrieden445.

Aus dem  kulturellen Engagem ent von H ieronym us Pappus sind seine M itw irkung bei 
der B ibliotheksgründung 1538446 und seine Tätigkeit als Scholarch hervorzuheben; ein 
A m t, das er von 1536 bis 1548 gem einsam  m it T hom as G assner und Jacob  Feurstein 
au sü b te447.

435 So H o r n i n g  (wie Anm. 432), S. 5 f.; W o l f a r t  1,1, S. 335. 383; V a s e l l a  (wie Anm. 429), S. 125, 
Nr. 184 weiß dagegen nichts von einem Studium bei Luther.

436 Vgl. V a s e l l a  (wie Anm. 429), S. 125, Nr. 184; das Datum seiner Ankunft kann nicht das Jahr 
1542 gewesen sein (falsch H o r n i n g  [wie Anm. 432], S. 5 f.), da das Epigramm Heldelins auf den 
Neubürger Pappus in das Jahr 1533 gehört (vgl. Anm. 450): richtig daher S t o l z e  (wie 
Anm. 307), S. 109 (1532).

437 S t o l z e  (wie Anm. 307), S. 240; anders H o r n i n g  (wie Anm. 432), S. 5f. (1543).
438 Vgl. W o l f a r t  1,1, S. 309; W o l f g r u b e r  (wie Anm. 312), S. 25.
439 W o l f a r t  1,1, S. 355.
440 Vgl. H o r n i n g  (wie Anm. 432), S. 6; W o l f a r t  1,1, S. 364.
441 Vgl. G. R e i n w a l d ,  Beiträge zur Geschichte der Stadt Lindau, Blätter f. bay. Kirchenge- 

schichte2 (1889), S. 97-103. 121-128. 137-144. 154-157, hier S. 139f.; ferner W o l f a r t  1,1, 
S. 366.

442 A r b e n z / W a r t m a n n 6 , S . 792f., Nr. 1654.
443 Vgl. die Tabelle bei W o l f a r t  2, S. 323; über die Ereignisse zwischen 1551-1553 und die Rolle des 

Hieronymus Pappus vgl. D e n s . ,  1,1, S. 375ff.
444 W o l f a r t  1.1, S. 383f.
445 B a c h m a n n  (wie Anm. 306), S. 46.
446 Vgl. D o r f m ü l l e r  (wie Anm. 323), S. I l l ;  W o l f a r t  1,1, S. 404ff.
447 Vgl. E c k e r t  (wie Anm. 324), S. 58; W o l f a r t  1,1, S. 402.
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Zu seinem Freundes- und Bekanntenkreis zählten neben Heldelin, Feurstein und 
anderen L indauer M itbürgern  der L iterat und A rzt Johann  C ornarius (H aynbul) aus 
Zwickau, der sich 1528 an Pappus w andte, als er sich um die Stelle als S tad tarzt in 
Feldkirch bewarb; beide hatten  gem einsam in W ittenberg stud iert448. M it dem H um ani
sten V adian in St. Gallen stand er in brieflichem K ontakt. C aspar Bruschius, der 
Egerländer H um anist und vorübergehende N achfolger Heldelins an der L indauer Latein
schule (1547/48), w idmete Pappus eine Reisebeschreibung, das Iter Rheticum, das 
fragm entarisch erhalten is t449.

Dieser kurze Ü berblick über das Leben und W irken von H ieronym us Pappus berechtigt 
abschließend zu der Feststellung, daß er zu dem Kreis L indauer Bürger gehörte, die 
entweder H um anisten  waren oder doch zum indest durch eine hum anistische A usbildung 
gegangen waren und die sich ein Interesse für die Antike bew ahrt h a tten 450.

DER LIN D A U ER  H U M A N ISTEN K R EIS (Teil B)

W urde in A bschnitt A der jeweilige Lebenslauf der einzelnen H um anisten kurz skizziert, 
so steht in dem sich anschließenden Teil wiederum (wie bei dem K onstanzer Kreis) die 
ganze G ruppe im M ittelpunkt der Betrachtung. V orab sind zwei Bemerkungen zu machen: 
(1) A ufgrund der teilweise sehr unbefriedigenden Quellenlage lassen sich oft keine allzu 
detaillierten Aussagen m achen. (2) Es gilt stets den beherrschenden Einfluß der R eform a
tion und deren Ausw irkungen auf alle Gebiete des städtischen Lebens im Auge zu 
behalten.

448 V a s e l l a  (wie Anm. 429), S. 126. Vgl. die Briefe des Cornarius an Zwingli v. 10. 11. und 
28. 12. 1528 ( E g l i / F i n s l e r 9, S. 598f., N r.776; 9, S. 628. Nr. 790). Die biographischen Angaben 
bei E g l i  in der Anmerkung zu Nr. 776 sind unzutreffend (vgl. V a s e l l a ,  S. 125). Zwei Briefe von 
Pappus an Vadian sind erhalten; der eine stammt vom 13.4. 1541 ( A r b e n z / W a r t m a n n  6, 
S. 15 f., Nr. 1161), der andere von 1549 (vgl. Anm. 442).

449 H o r a w i t z  (wie Anm. 462), S. 259.
450 Der Lateinschulmeister Heldelin hat die geistigen und beruflichen Qualitäten Hieronymus 

Pappus’ in einem kurzen Gedicht in elegischen Distichen festgehalten (in: Heldelin 1538 [s. 
Anm. 401], S. 202f.):

Ominor optatam Patriae mmc Bappe salutem,
Postquam te civem coepit habere novum.

Nec dubium, eximio quin mentis acumine possis 
Aequare et veteres et superare novos.

Musarum tibi parta fluit facundia fonte:
Hinc calamus Latii, Linguaq(ue) docta styli,

Hinc pietas, hinc verba ducem celebrantia Christum 
Commendant vitae munera cuncta tuae.

Rerum e gestarum libris prudentia foelix 
Accessit solidis dotibus ingenii.

Quid? quod inexplicitos iuris quoq(ue) solvere nodos,
Didiceris? bene habet, Scaevola noster eris.

Officium ergo bonifac civis Bappe, subinde 
Nostris ut rebus commoda magna pares.
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Herkunft, Bildungsgang und sozialer Status

Von den acht genannten und vorgestellten Persönlichkeiten ist keiner der U nterschicht 
zuzurechnen; bis auf den P atriz ier H ieronym us Pappus -  eine Sonderstellung nim m t 
Achilles P. G asser ein, dessen M utter eine Adlige w ar und dessen V ater in kaiserlichen 
Dienst stand -  gehörten sie alle der (zum  Teil) gehobenen M ittelschicht an. Das 
Geschlecht der M ürgel w ar im G roßhandel tätig , ohne aber dem P atriziat anzugehören; 
von den H ünlins saßen einige Fam ilienangehörige im Sünfzen, einige in den Zünften; 
das G eschlecht der Bensberg gelangte erst nach Johannes Bensberg in das Patriziat. Im 
untersuchten  Z eitraum  jedoch w aren die Fam ilien der einzelnen M itglieder des >Huma- 
nistenkreises< m it A usnahm e des H ieronym us Pappus in den Zünften vertreten , die 
dam als das politische, soziale und kulturelle Leben L indaus entscheidend m itgestal
teten.

B etrachtet m an den Bildungsgang und das Bildungsniveau der G enannten , so erge
ben sich innerhalb  des Kreises verschiedene G ruppierungen. Infolge der spärlichen 
N achrichten sind zu diesem Punkt für Johannes Bensberg, Jakob  Feurstein und 
A ndreas M ürgel keine präzisen Aussagen zu m achen; ihre V ertrau theit m it der lateini
schen Sprache -  bei Feurstein und M ürgel kom m en noch Kenntnisse des Griechischen 
hinzu -  lassen den Schluß zu, daß  sie zum indest eine hum anistisch geprägte Schulbil
dung genossen haben; h ierfür spricht bei Feurstein sein W issen in alter G eschichte und 
antiker M ythologie, im Falle M ürgels ist darau f hinzuweisen, daß ihm der L ateinschul
m eister Heldelin einen Sam m elband gewidm et hat, der das Ciconiae encomium  und 
andere W erke in lateinischer Sprache enthält; ein weiteres Indiz ist die W idm ung eines 
griechischen Epigram m s an M ürgel durch  H eldelin.

Eine M ittelstellung nehm en der R eform ator L indaus, T hom as G assner, und A ndreas 
H ünlin ein. Bei G assner geht die Forschung davon aus, daß  er studiert hat (vielleicht in 
W ien), ohne dies aber genau belegen zu können; über A ndreas H ünlin hören wir 
anläßlich der G ründung der S tadtbib lio thek, daß  er den akadem ischen G rad eines 
>Magisters< besaß; diese N otiz legt ein U niversitätsstudium  zum indest sehr nahe, wenn 
auch vorläufig offenbleiben m uß, in welchem Fach und an welcher U niversität A ndreas 
M ürgel studiert hat.

W as G asser, H eldelin und Pappus betrifft, so sind wir dank der besseren Quellenlage 
im stande, genauere A ussagen über ihren Bildungsgang m achen zu können. Alle drei 
absolvierten die >studia hum anitatis< bzw. >litterae elegantiores<, zu denen bei Gasser 
und Heldelin noch das S tudium  des G riechischen hinzukam . Der letztere begnügte sich 
m it dem  Studium  der >humaniora< und ging danach  von der U niversität ab. Für 
Pappus und G asser dagegen bildeten die >studia hum anitatis< nur eine Stufe ihrer 
Studien: Pappus hat w ahrscheinlich, nachdem  er den G rad  eines >baccalaureus artium< 
erw orben hatte, im A nschluß noch Ju ra  studiert, w ährend sich G asser auf das S tudium  
der M edizin und der N aturw issenschaften konzentrierte und sich an die U niversitäten 
von W ien, M ontpellier, A vignon und O range w andte.

Bei allen drei fällt die W ahl des S tudienortes auf: W ittenberg. W ährend sich H iero
nym us Pappus bereits von 1512 bis 1514 ganz sicher an dieser U niversität aufhielt, fällt 
die gem einsam e Studienzeit Gassers und Heldelins, der zuvor (im Som m ersem ester 
1519) in Basel studiert hatte, in den Beginn der 20er Jah re  des 16. Jah rhunderts , also in 
die Zeit der A nfänge der R eform ation. Sowohl Pappus, der anscheinend über 1514 
hinaus noch in W ittenberg  geblieben ist, wie auch H eldelin und G asser kam en in 
K ontak t m it L uther und M elanchthon  (Heldelin/G asser). Im G egensatz zu den A nge
hörigen des K onstanzer H um anistenkreises ist fü r kein M itglied des L indauer Zirkels
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ein (S tudien)A ufenthalt in Italien belegt oder nachweisbar; der G rund dürfte in ihrer 
protestantischen K onfessionszugehörigkeit zu suchen sein.

Die Frage des sozialen S tatus wurde bereits in den einzelnen Biographien angeschnitten. 
Es w urde gezeigt, daß  alle (wie bereits ihre V äter) der gehobenen M ittel- bzw. O berschicht 
(Pappus) zuzurechnen sind. Dieses Ergebnis wird durch das W irken der einzelnen 
M itglieder fü r die S tadt unterstrichen: Alle (mit A usnahm e Gassers) bekleideten städtische 
Ä m ter oder E hrenäm ter, waren als Bürgerm eister, O berbaum eister, Beisitzer in den 
G erichten, als Schulvisitatoren usw. tätig. Sie gehörten zur dam aligen Führungsschicht 
L indaus. Bei keinem ist festzustellen, daß er durch das S tudium  der >studia humanitatis< 
eine besondere K arriere gem acht hat; Heldelin übte zwar das A m t des Schulmeisters aus 
und w ar dadurch  angesehen, doch gelangte er nicht über den sozialen Status seines Vaters 
hinaus. Achilles P. G asser verdankte seinen sozialen Aufstieg in A ugsburg seiner adligen 
A bkunft m ütterlicherseits sowie seinen Fähigkeiten als Arzt.

Fassen w ir unsere A usführungen zusamm en: Der >Humanistenkreis< in Lindau setzte 
sich aus M itgliedern zusam m en, die nicht der U nterschicht entstam m ten, aber überwie
gend auch nicht dem  P atriziat angehörten. A ufgrund der teilweise dürftigen Quellenlage 
bezüglich ihrer S tudien und ihres Lebens können nur Heldelin und Gasser als H um anisten 
im eigentlichen Sinn bezeichnet werden, w ährend Bensberg, Feurstein, H ünlin und 
M ürgel eher der Schicht der G ebildeten zuzuzählen sind451. Thom as G assner und 
H ieronym us Pappus nehm en eine gewisse M ittelstellung ein. M it A usnahm e Gassers, der 
nur einige Jah re  in Lindau blieb, handelt es sich also bei dem >Kreis< um eine recht 
hom ogene G ruppe, die sich auf den städtischen Rahm en beschränkte und das Schicksal 
L indaus in jener Zeit m aßgeblich m itbestim m te.

Der Einfluß der Reformation

Im Fall der L indauer H um anisten geht es nicht darum  zu untersuchen, ob und welche 
H um anisten  sich der R eform ation anschlossen, sondern es ist eher nach der A rt des 
reform atorischen Bekenntnisses zu fragen, ob Lutheraner oder Zwinglianer; denn alle 
M itglieder des Kreises w aren protestantisch. F ür Achilles P. G asser, C aspar Heldelin und 
H ieronym us P appus sind präzisere Aussagen möglich: W urde Gasser durch U rbanus 
Rhegius, den A ngehörigen des K onstanzer H um anistenkreises, für die reform atorische 
Lehre gew onnen, so erhielten Heldelin und Pappus wahrscheinlich w ährend ihres 
W ittenberger A ufenthaltes entscheidende Impulse. Bei Thom as G assner, dem eigentli
chen R eform ator L indaus, geht die Forschung davon aus, daß er vielleicht durch seinen 
Bludenzer Bekanntenkreis für das reform atorische Anliegen gewonnen wurde. D etaillier
tere Aussagen über die anderen M itglieder des Kreises (Bensberg, Feurstein, H ünlin, 
M ürgel) sind leider nicht möglich.

Die V erbindung von hum anistischem  und reform atorischem  Anliegen bzw. die Frage 
nach der hum anistischen K ontinu ität im Zeitalter der Reform ation läßt sich auch am 
Beispiel der L indauer Lateinschule verdeutlichen4"2. Nach dem wechselvollen Schicksal 
der Lateinschule zu Beginn des 16. Jahrhunderts brachte der A ufruf Luthers An die 
Ratsherren aller Städte deutschen Lands, daß sie christliche Schulen aufrichten und halten

451 Zum Problem einer genauen Unterscheidung zwischen Humanisten und Gebildeten vgl. 
Anm. 294. Im Gegensatz zu den Humanisten fehlt bei den Genannten eine literarisch philologi
sche Tätigkeit.

452 Zur partiellen strukturellen Gleichgerichtetheit, gerade in dem Bemühen um (die) Bildung, vgl. 
Anm. 298.
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sollen (1524) auch in Lindau einen W andel453. 1528 w urde vom R at die erste Schulordnung 
erlassen, als neuer L ateinschulm eister w urde der H um anist C aspar H eldehn eingestellt. 
G erade Heldelin, für den die Beschäftigung m it den >humaniora< L ebensinhalt w ar, kann 
als G aran t fü r den Einfluß des H um anism us bezeichnet werden. 1536 erfolgte eine 
U m organisation  der Schule: Die Schüler w urden in vier K lassen sta tt wie bisher in drei 
eingete ilt454. U nterrichtsziel für die erste Klasse w ar der Erw erb eines sicheren, wenn auch 
kleinen W ort- und Sprachschatzes, ln  der zweiten Klasse stand die Lektüre der G ram m atik  
des D onat (4. Jh . n .C h r .)  im Z entrum  des U nterrichts. Die Schüler der d ritten  Klasse 
übten das Deklinieren und K onjugieren anhand  der Fabeln Aesops; gleichzeitig lernten sie 
die Sprüche Salom ons. Die vierte Klasse schließlich unterrich tete  der Lateinschulm eister 
selbst, m anchm al mit der d ritten  zusam m en; auf dem S tundenplan stand die Lektüre 
ausgew ählter A utoren und Schriften. M an las das Neue Testam ent in lateinischer 
Ü bersetzung, die antiken A utoren  C icero, Vergil, H oraz und Terenz, aber auch neulatei
nische W erke wie den Acolastus des H um anisten  G napheus, der die G eschichte vom 
verlorenen Sohn in d ram atisierter Version behandelt; w iederum  w ar es das Ziel, dem 
Schüler sichere Syntax- und W ortschatzkenntnisse beizubringen453. M anche Schüler 
erhielten auf dieser K lassenstufe auch den ersten G riechischunterricht; Lehrm ittel bildete 
in dieser Klasse im wesentlichen die lateinische G ram m atik  M elanchthons. Freitag w ar 
Prüfungstag; daneben sang m an die Psalm en und O den des H oraz. Der letzte Schultag 
jeder W oche w ar der Sam stag, doch w ar an diesem Tag die Schulzeit auf eine S tunde 
begrenzt; G egenstand des U nterrichtes w aren die Colloquia des E rasm us456.

A ußerhalb  des reinen Schulbetriebes veranstaltete der Lateinschulm eister dram atische 
A ufführungen, so wissen wir von der A ufführung der Judith -  w ahrscheinlich derjenigen 
Jacob  Bedrots -  im Jahre  1541. Eine weitere M öglichkeit fü r die Schüler, ihr W issen und 
ihre Beredsam keit einem größeren Publikum  vorzustellen, boten die D eclam ationen 
anläßlich des jährlichen Festm ahls der R a tsherren457.

Diese knappen Bem erkungen zeigen, daß  im M ittelpunkt des U nterrichts das Ziel stand, 
den Schülern gute lateinische Sprachkenntnisse zu verm itte ln458. H ierbei handelte es sich 
um ein wichtiges Anliegen der reform atorischen Bewegung: Der Einzelne sollte sowohl 
eine gute Bildung erhalten als auch die Hl. Schrift interpretieren  können. Um dieses Ziel zu 
erreichen, w urden die antiken A utoren als Ü bungsm aterial herangezogen. D aß dabei die 
>humaniora< nicht zu kurz kam en, beweisen nicht nur die N am en der antiken A utoren , 
sondern  auch die V erw endung der Colloquia des E rasm us und anderer Schriften von 
H um anisten  als Teil des Schulpensum s.

Ein anderes Beispiel für die P arallelität von hum anistischem  und reform atorischem  
Anliegen bei dem Ziel, das Bildungsniveau in der S tad t zu heben, bietet die G ründung  der 
S tadtbib lio thek im Jahre  15 3 8 459. An ihr w aren alle genannten H um anisten  und G ebilde

453 Gedruckt in: D. M artin Luthers Werke. Kritische Gesamtausgabe, Bd. 15, W eimar 1899, 
S. 9-53.

454 Die Schulordnung von 1528, 1534 und 1536 sind bei W o l f a r t  (2, S. 331 f f .)  abgedruckt; zur 
Ordnung von 1536 vgl. S. 333f.

455 Zum Lektürekanon vgl. auch den Brief von C aspar Bruschius an Camerarius v. 1546: lego iam 
quintum Aeneidos, Heautontimorumenon Terentij, tertium fastorum, secundum librum epistolarum 
Ciceronis; hos authores omnes ab initio auspicatus ( H o r a w i t z  [wie Anm. 462], S. 212ff., hier 
S. 216).

456 Am Sonntag vor dem Gottesdienst las man die Similia des Erasmus.
457 E c k e r t  (wie Anm. 336), S. 10.
4 5 8  Vorbild der Lindauer Ordnung war die Schulordnung M elanchthons von 1528; die Schule stand 

nur Protestanten offen, Katholiken war der Zutritt verwehrt; vgl. E c k e r t  (wie Anm. 3 3 6 ), S. 10.
459 Zum folgenden vgl. ausführlich G. R e i n w a l d ,  Das Barfüßerkloster und die Stadtbibliothek in 

Lindau, Schrr VG Bodensee2 (1870), S. 39^19; ferner W o l f a r t  1,1, S. 404ff.
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ten bis auf Achilles P. G asser beteiligt, der 1536 nach Feldkirch übergesiedelt war: Thom as 
G assner hielt die Festansprache, Heldelin wurde der erste B ibliotheksdirektor. Als erstes 
beschloß m an die A nschaffung der Werke des hl. A ugustin, für den sich H um anisten wie 
R eform atoren, wenn auch mit unterschiedlichen Interessen, interessierten. Ein Blick auf 
die Bestände der Bibliothek in dieser Zeit (16. Jh .) zeigt, daß neben der Theologie auch die 
Klassische Philologie gut repräsentiert war; ein U m stand, der sicherlich der Tätigkeit des 
ersten B ibliotheksdirektors und Lateinschulm eisters Heldelin zuzuschreiben ist.

B ibliotheksgründung und N eugestaltung des städtischen Schulwesens sind dam it zwei 
Beispiele für die hum anistische K ontinu ität im Zeitalter der Reform ation und des 
Konfessionalism us.

Die Stellung des Lindauer Humanistenkreises 
innerhalb des zeitgenössischen Bildungs- und Wissenschaftsbetriebes

Abgesehen von Achilles P. G asser und C aspar Heldelin sind von den übrigen M itglie
dern des Kreises keine literarischen A rbeiten bekannt oder haben sich erha lten460. In den 
Schriften G assers spiegeln sich seine w eitgespannten und m annigfaltigen Interessen wider. 
Von den fünf Fächern der >studia humanitatis< pflegte er besonders die Poesie und 
G eschichtsschreibung (A ustausch von Epigram m en mit Heldelin, Historiarum et chroni- 
carum mundi Epitome, A ugsburger Annalen). Eine zentrale Bedeutung kom m t weiterhin 
seinen medizinischen und naturw issenschaftlichen Arbeiten (Pest-, K om etenschriften) zu. 
Bei G asser wird dam it eine völlige Verschm elzung hum anistischer und naturw issenschaft
licher Interessen sichtbar. C harakteristisch für seine A rbeiten ist der Einfluß der R eform a
tion; so w ar die Historiarum et chronicarum mundi Epitome aus protestantischer Sicht 
geschrieben -  zum  Ja h r 1519 hatte G asser verm erkt, daß durch Luther und M elanchthon 
der christliche G laube gereinigt und wiederhergestellt worden sei -  und wurde deshalb 
auch auf den Index gesetzt461.

C aspar Heldelin w ar m it >Leib und Seele< H um anist und Lateinschulm eister. Deshalb 
stehen bei ihm die Schule und Fragen der Pädagogik im Zentrum  seines Schaffens. Seine 
philologischen A rbeiten (Übersetzungen aus dem Griechischen ins Lateinische) sowie 
seine diversen epigram m atischen Versuche zeigen den H um anisten in ihm. Gleichfalls im 
Zeichen des H um anism us stehen seine Declamatiunculae sowie sein Ciconiae encomium; in 
diesen Schriften verfolgte er sowohl das Ziel, den Schülern rhetorische M uster an die 
H and zu geben als auch diese zu Tugend und M oral anzuhalten. Beide Tendenzen 
(Betonung der Rhetorik wie sittliche Erziehung) finden sich bei H um anisten und 
R eform atoren.

Für den Schulgebrauch waren auch seine P rosaparaphrasen zu sechszehn Reden im 
ersten Buch der Aeneis Vergils bestim m t. Rfeformatorische Einflüsse lassen sich vielleicht 
am  ehesten im Inhalt und in der Stoffauswahl feststellen; so ist es interessant, daß Heldelin 
aus den vielen W erken Lukians gerade den Iupiter tragoedus übersetzt hat. Eine mögliche 
E rklärung m ag darin  liegen, daß dieser D ialog ein religiöses Problem  -  die Diskussion um 
die Existenz bzw. N ichtexistenz der Vorsehung, die schließlich von dem Epikureer 
siegreich negiert wird -  behandelt und dam it in die religiösen Ström ungen der dam aligen 
Zeit einzubetten ist. Das Beispiel Heldelins zeigt, daß auch in den S tädten, die sich der

460 Das reformatorische Schrifttum Gassners kann in diesem Zusammenhang unberücksichtigt 
bleiben.

461 Vgl. ausführlich B u r m e is t e r  (wie Anm. 332) 1, S. 86ff.; zum Verhältnis von Humanismus und 
Reformation vgl. auch den Abschnitt zum Konstanzer Humanistenkreis.
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reform atorischen  Lehre verpflichtet fühlten , die >studia humanitatis< und ihre V ertreter 
w eiterlebten.

B etrachtet m an die Beziehungen der L indauer H um anisten  und G ebildeten nach außen, 
so ist m an auf ihre K orrespondenz angewiesen. Leider ist es dam it schlecht bestellt: Von 
P appus, Heldelin und Achilles P. G asser (w ährend seiner Zeit in L indau) sind jeweils 
weniger als ein D utzend Briefe erhalten , nu r von T hom as G assner existieren 25 Briefe, von 
denen die m eisten an V adian in St. G allen gerichtet sind und meist religiöse Fragen 
behandeln. Des w eiteren ist der K ontak t m it S traßburg  (B edrot, Bucer) und K onstanz zu 
nennen. D aß es sich bei V adian und Bucer um  R eform atoren handelt, die H um anisten  
oder zum indest hum anistisch interessiert w aren, dürfte von sekundärer B edeutung 
gewesen sein; im V ordergrund standen Problem e und Fragen der R eform ation.

Besuche und längere A ufenthalte ausw ärtiger H um anisten , wie dies bei dem 
K onstanzer H um anistenkreis der Fall w ar, lassen sich für L indau nur in sehr geringem 
M aß feststellen. Der einzige nam hafte(re) H um anist, der für längere Zeit in der S tadt 
weilte, w ar der Egerländer C aspar Bruschius, der vorübergehend H eldehn als L atein
schulm eister ablöste (1546), aber bereits 1547 L indau w ieder verließ462. Aus der s täd ti
schen Lateinschule sind dann eine Reihe von Persönlichkeiten hervorgegangen, die dem 
H um anism us nahestanden; zu nennen sind: Johannes M a rb a ch 463, N ikolaus V arnbü le r464, 
Valentin R ot (E ry th raeus)465, Johannes P ap p u s466. M arbach , R ot und V arnbüler w urden 
schließlich 1555 nach Lindau berufen, um das Schul- und K irchenwesen im Sinne Luthers 
zu gestalten. M arbach  und R ot kam en dam als aus S traß b u rg 467: Ihre Person zeigt 
nochm als die enge Beziehung zwischen Lindau und S traßburg . Diese reform atorische und 
kulturelle K ooperation  und V erflechtung w ar nicht zufällig. M itverantw ortlich  w ar 
hierfür in nicht geringem M aß die >Buflersche S tud ienstiftungs ein S tipendienvertrag 
zwischen Biberach, Isny, K onstanz, L indau und dem Isnyer B ürger Peter Bufler, m it dem 
Ziel, fähige pro testantische Theologen auszubilden468. Fast alle S tipendiaten aber gingen 
zu ih rer A usbildung nach S traßburg , so auch die genannten L indauer Bürgersöhne. 
Spezielle K ontakte zu anderen hum anistischen Z entren lassen sich für die L indauer 
H um anisten  und G ebildeten nicht feststellen. Entscheidend w aren hierfür zwei Faktoren: 
einerseits die Tatsache, daß  Zw eidrittel der M itglieder eher der Schicht der Gebildeten 
zuzurechnen sind, also keine eigentlichen H um anisten  waren; andererseits die R eform a
tion , die in allen Bereichen einen dom inierenden E influß ausübte.

462 Zu seiner Person vgl. die Biographie von A. H o r a  w i t z ,  C aspar Bruschius. Ein Beitrag zur 
Geschichte des Humanismus und der Reform ation, Prag/Wien 1874.

463 Geb. 1521 in Lindau, gest. 1581 in Straßburg; er stand in engem K ontakt mit Jakob Bedrot und 
Johann Sturm in Straßburg sowie mit Luther und M elanchthon in W ittenberg. M arbach war 
Pfarrer, Theologieprofessor und Präsident des Straßburger Kirchenkonvents. Vgl. E c k e r t  (wie 
Anm. 336), S. 43.

464 Geb. am 5. 12. 1519 in Lindau, gest. am 20. 8. 1604 in Tübingen; Studium in Straßburg, Löwen, 
Köln und Tübingen, wo er 1544 zum Dr. jur. promovierte; im gleichen Jahr wurde er auch 
Professor der Pandektenwissenschaft. Zu seinem Leben und seiner Karriere vgl. den knappen 
Artikel von F. W i n t e r l i n ,  in: Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 39, Leipzig 1895, S. 498f. 
M arbach wie Varnbüler waren Schüler und Freunde Heldelins, der an beide ein Epigramm 
adressiert hat (gedruckt in: Heldelin 1538 [s. Anm. 401], S. 205).

465 Zu seiner Person knapp E c k e r t  (wie Anm. 336), S. 43.
466 Vgl. Anm. 432.
467 E c k e r t  (wie Anm. 336), S. 11.
468 Der Stiftungsbrief vom 14. 4. 1534 ist abgedruckt bei R. S t u p p e r i c h ,  M artin Bucers deutsche 

Schriften, Bd. 7 (=  M artini Buceri opera omnia Seriesl,7), S. 536ff.
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Z U SA M M EN FA SSU N G

A bschließend seien nochm als einige wesentliche Ergebnisse kurz rekapituliert:
Die dom inierende G estalt im eidgenössischen Bodenseeraum  ist Joachim  von W att 

(Vadian) in St. Gallen. Als wichtiges Zentrum  des H um anism us in V orarlberg ist 
Feldkirch zu nennen.

Von den freien Reichsstädten am  Bodensee scheiden im Gegensatz zu K onstanz und 
L indau die S tädte Überlingen und B uchhorn (Friedrichshafen) für den untersuchten 
Zeitraum  aus.

In K onstanz bildet sich um den D om herrn Johann  von Botzheim und den G eneralvikar 
Johann  Fabri ein Kreis von H um anisten , die sich in den Jahren 1518-1522 ab und zu in der 
S tadt treffen bzw. m iteinander korrespondieren. Auffällig ist der hohe Anteil an 
H um anisten , die der Geistlichkeit angehören.

Die zentrale G estalt des L indauer H um anism us im zweiten Viertel des 16. Jah rhunderts 
ist der städtische Lateinschulm eister C aspar Heldelin; neben ihm ist eine Reihe von 
literarisch interessierten G ebildeten zu nennen, die mit ihm befreundet sind, so daß  auch in 
diesem Fall von einer A rt >Kreis< gesprochen werden kann.

Beiden Kreisen ist gem einsam , daß ihre M itglieder in der überwiegenden M ehrheit der 
M ittelschicht angehören, U nterschichten sind nicht, die O berschicht ist nu r gering 
repräsentiert.

Die Ausw irkungen der R eform ation sind infolge der zeitlichen Differenz zwischen den 
beiden Kreisen unterschiedlich. In K onstanz bietet sich das bekannte Bild, daß alle 
M itglieder zunächst das A uftreten Luthers begrüßen; in der Folge geht ein Teil der 
H um anisten in das reform atorische Lager über, während der andere in der katholischen 
Kirche verbleibt. Der Kreis selbst zerbricht allm ählich unter den A uswirkungen der 
R eform ation.

Die L indauer H um anisten und G ebildeten sind dagegen alle protestantisch. In Lindau 
ist die durch die R eform ation initiierte neue Blüte der städtischen Lateinschule als 
konkretes Beispiel für die hum anistische K ontinu ität im konfessionellen Zeitalter zu 
nennen.

Von dem F ünf-Fächer-K anon der >studia humanitatis< werden von den K onstanzer und 
L indauer H um anisten  vorwiegend (Gelegenheits)Poesie, G ram m atik. Rhetorik und 
H istorie gepflegt. Die Person Achilles P. Gassers zeigt die nunm ehr unproblem atische 
V erknüpfung von hum anistischem  und naturw issenschaftlichem  Interesse.

D er K onstanzer H um anistenkreis ist voll in die zeitgenössische >res publica eruditorum< 
integriert; die w ichtigsten K ontakte gehen nach Basel, Freiburg und St. Gallen. M it dem 
V ordringen der R eform ation kom m en W ittenberg und Zürich hinzu.

Der L indauer H um anism us bietet dagegen ein anderes Bild: Die G ruppe der Gebildeten 
und H um anisten  ist im wesentlichen auf den städtischen Rahm en beschränkt, K ontakte zu 
anderen H um anisten  fehlen weitgehend. Dies ist vor allem darauf zurückzuführen, daß es 
sich in L indau überw iegend um gebildete Bürger handelt, deren Tätigkeit p rim är auf das 
W ohl der S tadt gerichtet ist und die erst in zweiter Linie an den >studia humanitatis< 
interessiert sind; hinzu kom m t der beherrschende Einfluß der R eform ation, der sich auch 
in den Beziehungen nach außen zeigt: Die K ontakte gehen vor allem nach S traßburg , 
W ittenberg und in geringerem  U m fang nach St. Gallen.
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ANHANG I:

Zur Korrespondenz Michael Hummelbergs: Tabelle A
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Korrespondenten Zeitraum Anzahl der Briefe

Konrad Adelmann v. Adelmannsfelden 1525 1
Hieronymus Aleander 1511-1519 13
Bruno Amerbach 1509-1518 11
Johannes Amerbach 1512 1
Thomas Anselm(us) Badensis 1512-1513 4
Jacob Apocellus Phorcensis 1519 1
Jodocus Badius Ascensius 1511-1516 9
Heinrich Bebel 1511-1517 18
Jacob Bedrot 1521 2
Johannes Betz 1519-1522 3
Ambrosius Blarer 1523 1
Thom as Blarer 1520-1525 8
Johann von Botzheim 1520-1526 4
Johannes Brassicanus 1513 2
Johannes Alexander Brassicanus 1517-1525? 11
Peter Eberbach (Aperbacchius) 1515-1516 2
Joachim Egellius 1520 2
Philipp Engelbrecht (Engentinus) 1519 2
Johann Faber Stapulensis 1513-1514 2
Johann Fabri 1519-1521 2
Johannes Froben 1516 1
Nicolaus Gerbellius 1514-1518 5
Ernest Hess 1518 1
Konrad Hirtzbach 1522 2
Gabriel Hummelberg 1519 1
Johannes Kierher 1511-1520 5
Johann Lanius Brigantinus 1521 1
Jacob Locher (Philomusus) 1520 1
Johann M. 1519 1
Philipp M elanchthon 1520-1526 12
Johann(es) Menlishofer 1526? 1
Konrad M ut (M utianus) 1514 1
Konrad Peutinger 1512-1525 24
Jacob Philonius 1521 1
Paulus Phrygio 1513 1
Willibald Pirckheimer 1526-1527 4
Johannes Reuchlin 1514-1522 26
U rbanus Rhegius 1518-1527 9
Beatus Rhenanus 1508-1526 36
Stephanus Rosinus 1515-1519 4
Johann Sapidus 1515-1525 4
Christoph zu Schwarzenberg 1511-1512 3
Christoph Schappeler (Sertorius) 1512 2
Jacob Sturm 1511 1
Albrecht Truchsess 1520 1
Thom as Truchsess 1520 2
M atthias Uelin (Ulianus) 1519 1
Oswald Uelin (Ulianus) 1520-1523 7
Dietrich Ungelter 1518 1
C aspar Ursinus Velius 1514-1515 4
Joachim von W att (Vadian) 1520-1525 9
Huldrych Zwingli 1522 5



H um anisten  und H um anism us am Bodensee

T a b e lle  B

Augsburg Konrad Peutinger
Basel Bruno Amerbach, Beatus Rhenanus
Ingolstadt Johannes Alexander Brassicanus, Johannes Reuchlin
Konstanz Johann von Botzheim, Johann Fabri, Johann(es) Menlishofer, Urbanus Rhegius 
Nürnberg Willibald Pirckheimer
Paris Hieronymus Aleander, Jodocus Badius Ascensius, Johannes Kierher
Rom Hieronymus Aleander
St. Gallen Joachim von W att (Vadian)
Tübingen Johannes Alexander Brassicanus, Heinrich Bebel
W ittenberg Thomas Blarer, Philipp M elanchthon, Oswald Uelin
Zürich Huldrych Zwingli
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ANHANG II:

Zum Korrespondentennetz des Konstanzer Humanistenkreises 

Augsburg Konrad Peutinger
Basel " Erasmus von Rotterdam , Bonifacius und Bruno Amerbach, Beatus Rhenanus
Freiburg Ulrich Zasius
Ingolstadt Johannes Reuchlin
Rom Hieronymus Aleander
St. Gallen Joachim von W att (Vadian)
Tübingen Heinrich Bebel, Johannes Reuchlin
W ittenberg M elanchthon, Thom as Blarer, Oswald Uelin 
Zürich Huldrych Zwingli

Abb. 2 Zum Korrespondentennetz des Konstanzer Humanistenkreises
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ANHANG III

Die im folgenden mitgeteilten Brieflisten zur Korrespondenz einzelner Humanisten erheben keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit. Sie sind vielmehr nur ein erster Schritt, um einen Überblick über den 
Briefverkehr dieser Personen zu gewinnen. Deshalb werden nur Datum, Ort, Absender bzw. 
Adressat und die betreffende bibliographische Fundstelle angegeben; Details sind den einzelnen 
Quellenpublikationen zu entnehmen, bei denen in der Regel die jeweils modernste Publikation 
ausgewertet ist.

Dedikationsepisteln sind nicht, unpublizierte Briefe nur dann verzeichnet, wenn ein Regest 
existiert. Auf die Erstellung eines Briefregisters wurde für Johann Fabri, Achilles P. Gasser und 
Urbanus Rhegius verzeichnet, da bereits Briefeditionen oder entsprechende Vorarbeiten bestehen469. 

Siglum: >R< (Regest und/oder Hinweis auf einen noch unpublizierten Brief).

Briefe an und von Johann von Botzheim

Datum Ort Absender/Adressat Fundstelle

1519 Freiburg an Ulrich Zasius
(1520, März) (Konstanz) an Ulrich Zasius

1520, 3. März Konstanz an M artin Luther
1520, 26. März Konstanz an Michael Hummelberg
1520, 5. April Ravensburg von Michael Hummelberg

(1520), 16. Mai Louvain von Erasmus
1521, 15. Feb. W ittenberg von Thomas Blarer
1521, 14. Sept. Konstanz an Thomas Blarer
1521, 11. Nov. Konstanz an Thomas Blarer
1522, 26. Mai? Konstanz an Erasmus
1522, 8. Juli Konstanz an Vadian
1522, 20. Juli Konstanz an Vadian
1522, 11. Okt. Konstanz an Beatus Rhenanus
1522, 25. Dez. Basel von Erasmus
1523, 7 .Jan. Konstanz an Erasmus
1523, 30 .Jan. Basel von Erasmus
1523, 11. April Konstanz an Vadian

(1523), 27. April Innsbruck von Thomas Lupset
1523, 24. Aug. Konstanz an Erasmus
1523, 28. Aug. Konstanz an Vadian
1523, 3. Dez. Konstanz an Erasmus

(1524/5) (Basel) von (Bonifacius Amerbach)
ca. 1524 (Konstanz) an Thomas Blarer

(1524, Feb.?) (Konstanz) an Vadian
1524, 6. Juni Konstanz an Erasmus
1524, 26. Nov. Konstanz an Erasmus
1524, 20. Dez. (Konstanz) an Erasmus
1524, 28. Dez. Konstanz an Bonifacius Amerbach
1525, 25 .Jan. Konstanz an Erasmus
1525, 5. Mai Konstanz an Erasmus
1525, l.A ug . Ravensburg von Michael Hummelberg

(1526, vor Feb.) (Basel) von Bonifacius Amerbach
1526, 14. Feb. Konstanz an Bonifacius Amerbach
1526, 27. März Basel von Bonifacius Amerbach
1526, 6. April Konstanz an Bonifacius Amerbach
1526, 9. Okt. Ravensburg von Michael Hummelberg
1526, 22. Okt. Konstanz an Erasmus

Riegger, S. 492-494, Nr. 4
Riegger, S. 494-497, Nr. 5 (Schluß fehlt)
Luther, W ABr2. S. 60f., Nr. 264
Horawitz, A nalectenll, S. 134f., Nr. 29
Horawitz, A nalectenll. S. 135f.. Nr. 30
A llen4, S. 261 f., Nr. 1103
Schießl, S. 34 f . , Nr. 31
Schießl, S. 39 f . , Nr. 35
Schießl, S. 41, Nr. 36
A llen5, S. 65-67, Nr. 1285
Arbenz/W artmann 2, S. 437f ., Nr. 317
A rbenz/W artm ann2, S .442f., Nr. 319
Horawitz/Hartfelder, S. 312, Nr. 227
Allen 5, S. 158-161, Nr. 1335
Allen 5, S. 193-195, Nr. 1335
Allen 1, S. 1^46, Nr. 1
Arbenz/W artmann 3, S. 16, Nr. 344
Allen 5, S .279f., Nr. 1361
Allen 5, S. 322-325, Nr. 1382
A rbenz/W artm ann3, S. 33f., Nr. 360
A llen5, S. 361-363, Nr. 1401
Hartmann/Jenny 2, S .524f., Nr. 992
Schieß2, S. 775, Nr. 18 (Anhang)
Arbenz/W artmann 3, S .60f., Nr. 385
A llen5, S. 473f., Nr. 1454
Allen 5, S. 583-587, Nr. 1519
Allen 5, S. 611. Nr. 1530
Hartmann/Jenny 2, S. 522-524, Nr. 991
A llen6, S. 11 f., Nr. 1540
Allen 6, S .74f., Nr. 1574
Horawitz, A nalectenll. S. 171 f., Nr. 62
Hartm ann/Jenny 3, S. 128, Nr. 1096 (R)
H artm ann/Jenny3, S. 128f., Nr. 1097
H artm ann/Jenny3, S. 139, Nr. 1103
Harlm ann/Jenny 3, S. 144. Nr. 1109
Horawitz, A nalectenll, S. 176-178. Nr. 66
A llen6, S .425f., Nr. 1761

469 Zu Achilles P. Gasser: B u r m e i s t e r  (wie Anm. 332); zu Johann Fabri: F r i e d e n s b u r g  (wie 
Anm. 134); H e l b l i n g ,  S. 150-208 (Regesten); zu Urbanus Rhegius: L ie b m a n n  (wie Anm. 241), 
der eine Bibliographie der handschriftlichen Briefe von Rhegius zusammengestellt hat (Appen
dix C).
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Datum Ort Adressat Fundstelle

1527, 2. Feb. Konstanz an Erasmus A llen6, S .456f., Nr. 1782
1528, 1. Feb. Basel von Erasmus Allen 7, S. 297-310, Nr. 1934
1529 oder
1530, 3. M ärz Freiburg von Erasmus Allen 8, S. 367f., Nr. 2277
1529, 8. M ärz Überlingen an Erasmus A llen8, S. 78f.. Nr. 2117
1529. 13. Aug. Freiburg von Erasmus Allen 8, S. 252-258, Nr. 2205
1529. 19. Aug. Freiburg von Erasmus Allen 8, S. 258-261, Nr. 2206
1529, 20. Aug. Überlingen an Erasmus Allen 8, S. 261 f., Nr. 2207
1530, 13. April Überlingen an Erasmus Allen 8, S. 421 f., Nr. 2310
1530, 18. Mai Überlingen an Erasmus A llen8, S.436f., Nr. 2316
1531, l.M ä rz Überlingen an Erasmus Allen 9, S. 145f., Nr. 2436
1531, 2. Aug. Überlingen an Johann Fabri Helbling, S. 177, Nr. 253 (R)
1531, 5. Aug. Freiburg von Erasmus Allen 9, S. 309-312, Nr. 2516
153(2), 6. April Überlingen an Erasmus Allen 10, S. 10, Nr. 2640
1532. 11. Okt. Überlingen an Beatus Rhenanus Stenzel, S. 127f.
1534, 20. Nov. Überlingen an Erasmus Allen 11, S. 50, Nr. 2977
1535, 8. April Schlettstadt von Beatus Rhenanus Stenzel, S. 128f.

Briefe an und von Johannes Alexander Brassicanus

Datum Ort Absender/Adressat Fundstelle

1517, 11. Nov. Tübingen an Michael Hummelberg
1517, 13. Nov. Ravensburg von Michael Hummelberg
1517, 18. Dez. Konstanz von Johann Fabri
1518, 4. M ärz Konstanz an Michael Hummelberg
1518, 20. M ärz - von Michael Hummelberg
1518, 3. Juli Tübingen an Michael Hummelberg
1518, 15. Okt. - von Michael Hummelberg
1519, 14. M ärz Tübingen an Ernestus Bamfus
1519, 20. März Konstanz von Johann Fabri
1519, 9. April Konstanz von Johann Fabri
1519, 2. Aug. Augsburg an Michael Hummelberg
1519, 19. Aug. Ravensburg von Michael Hummelberg
1520, vor dem

7. Feb. - an Vadian

1520, 7. Feb. Konstanz an Vadian
1520, 26. Sept. Antwerpen von Erasmus
1520, 27. Sept. Antwerpen an Vadian
1520, 10. Dez. Dornstadt an Johann Fabri
1520, 23. Dez. Konstanz an Beatus Rhenanus
1521, 7. Jan. Konstanz an Huldrych Zwingli
1521, 14.Jan. Konstanz an Vadian
1521, 2 5 .Jan. Konstanz an Vadian
1521, 30 .Jan. Konstanz an Vadian
1521, 31 .Jan. Konstanz an Huldrych Zwingli
1521, 21. Feb. Konstanz an Vadian
1521, 30. M ärz K onstanz von Johann Fabri
1521, 23. Mai Basel von Claudius Cantiuncula
1521, 11. Juni Basel von Claudius Cantiuncula
1521, 18. Juli Konstanz von Johann Fabri
1521, 25. Juli Konstanz von Johann Fabri
1521, 30. Juli Tübingen an Vadian
1521, 11. Sept. Konstanz von Johann Fabri
1521, 11. Nov. Basel von Claudius Cantiuncula
1521, Nov. Basel von Claudius Cantiuncula
1522, 2 4 .Jan. Basel von Claudius Cantiuncula
1522, 28. Juni Basel von Claudius Cantiuncula

H orawitz, Analecten I, S. 272-275, Nr. 39 
Horawitz, Analecten I, S. 275-277, Nr. 40 
Helbling, S. 151, Nr. 5 (R)
H orawitz, A nalecten ll, S. 102-104, Nr. 1 
H orawitz, A nalecten ll, S. 105f., Nr. 3 
H orawitz, A nalectenll, S. 108-110, Nr. 6 
Horawitz, A nalectenll, S. 113f., Nr. 8 
Böcking 1, S. 253, Nr. 111 
Helbling, S. 151. Nr. 10 (R)
Helbling, S.. 151, Nr. 11 (R)
Horawitz, A nalecten ll, S. 125-127, Nr. 22 
Horawitz, A nalectenll, S. 127-129, Nr. 23

Arbenz/W artm ann 3, S. 192f ., Nr. 55 
(Nachtrag)
Arbenz/W artm ann 2, S. 268, Nr. 181 
A llen4, S. 351 f., Nr. 1146 
Arbenz/W artm ann 2, S. 312, Nr. 219 
Helbling, S. 153, Nr. 26 (R) 
Horawitz/Hartfelder, S. 261, Nr. 189 
Egli/Finsler7, S .412f., Nr. 167 
A rbenz/W artm ann2, S. 330f., Nr. 233 
A rbenz/W artm ann 2, S. 332, Nr. 235 
A rbenz/W artm ann2, S. 335f., Nr. 238 
Egli/Finsler 7, S. 435, Nr. 171 
Arbenz/W artm ann 2, S. 342, Nr. 243 
Helbling, S. 153, Nr. 29 (R)
Horawitz, Cantiuncula, S. 435f., Nr. 1 
Horawitz, Cantiuncula, S. 436-438, Nr. 2 
Helbling, S. 154, Nr. 33 (R)
Helbling, S. 155, Nr. 43 (R) 
Arbenz/W artm ann 2, S. 376f ., Nr. 269 
Helbling, S. 155, Nr. 46 (R)
Horawitz, Cantiuncula, S .438f., Nr. 3 
Horawitz, Cantiuncula, S. 439f., Nr. 4 
Horawitz, Cantiuncula, S. 440-443, Nr. 5 
Horawitz, Cantiuncula, S. 443^145, Nr. 6



H um anisten  und H um anism us am  Bodensee 181

D atum  O rt A bsender/A dressat Fundstelle

1522, 3. Sept. Ulm an Philipp M elanchthon Scheible 1, S. 131, Nr. 235 (R)
1522, 6. Nov. Ingolstadt an Michael Hummelberg Horawitz, A nalectenll, S. 160f., Nr. 54
1522, 13. Dez. Ravensburg von Michael Hummelberg Horawitz, A nalectenll, S. 161 f., Nr. 55
1523, 20. Feb. Konstanz an Huldrych Zwingli Egli/Finsler 8, S. 32f., Nr. 282
1523, März Ingolstadt an Johann Fabri Helbling. S. 155, Nr. 53 (R)
1523, 16. Mai Konstanz von Johann Fabri Helbling. S. 156. Nr. 55 (R)
1524, 17.Jan. - an Johann Fabri Helbling. S. 158, Nr. 77 (R)
1524, 28. Feb. Nürnberg an Johann Fabri Helbling, S. 159, Nr. 79 (R)
1525? - an Michael Hummelberg Horawitz. A nalectenll, S. 174f., Nr. 64
1525 Wiener-Neustadtvon Johann Fabri Helbling, S. 164, Nr. 125 (R)
1525, 1. Juni Wiener-Neustadtvon Johann Fabri Helbling, S. 161, Nr. 97 (R)
1525, 18. Juni Graz von Johann Fabri Helbling, S. 161, Nr. 100 (R)
1525, 9. Dez. Konstanz von Johann Fabri Helbling, S. 164, Nr. 123 (R)
1526, 12. Nov. Honburg von Johann Fabri Allen 6, S. 443f., Nr. 1771
1527, 7. Dez. Gran von Johann Fabri Helbling, S. 168, Nr. 163 (R)
1527, 14. Dez. Gran von Johann Fabri Helbling, S. 168, Nr. 165 (R)
1528, 15.Jan. G ran von Johann Fabri Helbling, S. 168, Nr. 168 (R)
1528, 15. Aug. Prag von Johann Fabri Helbling, S. 170, Nr. 184 (R)
1529, 2. Okt. München von Johann Fabri Helbling. S. 172, Nr. 204 R)
1529, 30. Dez. Linz von Johann Fabri Helbling. S. 172. Nr. 209 (R)
1530, 21. Feb. Prag von Johann Fabri Helbling. S. 172. Nr. 210 (R)
1530, 3. M ärz Prag von Johann Fabri Helbling, S. 173, Nr. 212 (R)

(1530), 11. März Prag von Johann Fabri Helbling. S. 173. Nr. 213 (R)
1530, 4. April Freiburg von Erasmus Allen 8, S. 414-416, Nr. 2305

(1530), 21. Juni Augsburg von Johann Fabri Helbling, S. 173, Nr. 217 (R)
1531, 11.Jan. Homburg von Claudius Cantiuncula Horawitz, Cantiuncula, S .447f., Nr. 10
1531, 15. Feb. Linz von Johann Fabri Helbling, S. 175, Nr. 235 (R)
1531, 11. Mai Prag von Johann Fabri Helbling, S. 176, Nr. 243 (R)
1531, 20. Juni - von Claudius Cantiuncula Horawitz, Cantiuncula, S .449f., Nr. 9
1532, 16. Feb. Innsbruck von Johann Fabri Helbling, S. 179, Nr. 268 (R)

Briefe an und von Philipp Engelbrecht (Engentinus)

Datum Ort Absender/Adressat Fundstelle

(1514-1528) 
1519, 17. Juni 
1519, l.S ep t. 
1519, 21. Sept.
1519, 4. Okt.
1520, 5. M ärz 
1520, 24. Mai 
1520, 17. Dez. 
1523, 18. Juni 
1526, 10. März 
1526, 11. Dez.

Konstanz
Freiburg
Feldkirch
Altdorf
Freiburg
Freiburg
Freiburg
Freiburg
Freiburg
Freiburg

an Bonifacius Amerbach 
an Vadian 

von Ulrich Zasius 
an Michael Hummelberg 

von Michael Hummelberg 
an Huldrych Zwingli 
an Erasmus 
an Thomas Blarer 
an Vadian 
an Thomas Blarer 
an Bonifacius Amerbach

Hartm ann/Jenny 2, S. 9, Nr. 495 (R) 
Arbenz/W artmann 2, S. 233, Nr. 155 
Riegger, S. 371-373, Nr. 231 
Horawitz, A nalectenll, S. 130f., Nr. 25 
Horawitz, A nalectenll, S. 129, Nr. 24 
Egli/Finsler7, S. 277f., Nr. 123 
Allen 4, S. 264-266, Nr. 1105 
Schießl, S. 41 f., Nr. 37 
Arbenz/W artmann 3, S .2 0 f., Nr. 349 
Schießl, S. 131, Nr. 103 
Hartm ann/Jenny 3, S. 225, Nr. 1167

Briefe an und von Thomas Gassner

Datum Ort Absender/Adressat Fundstelle

1527, 14. Mai Lindau an Vadian Arbenz/W artmann 4, S. 56-59, Nr. 484
1528, 22. Feb. Lindau an Vadian Arbenz/W artmann 5, S. 670f., Nr. 7

(Nachtrag)
1528, 12.Juni Lindau an Vadian Arbenz/W artmann 4, S. 118-120, Nr. 526
1532, 29. Aug. — an M artin Bucer s. Rott S. 34
1532, 14. Dez. _ an M artin Bucer s. Rott S. 34
1534, 20. April Lindau an Vadian Arbenz/W artmann 5, S. 162 f ., Nr. 765
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Datum Ort Absender/Adressat Fundstelle

1534, 7. Nov. Lindau an Vadian A rbenz/W artm ann 5, S. 195f ., Nr. 796
1534, 22. Nov. - von M artin Bucer s. Rott S. 34
1535, 30. Jan. Lindau an Vadian Arbenz/W artm ann 5, S. 209-211, Nr. 808
1535, 27. M ärz Lindau an Thomas Blarer Sch ieß l, S. 676, Nr. 559
1535. 10. April Lindau an Vadian Arbenz/W artm ann 5, S. 214f., Nr. 812
1535, 10. Juli Lindau an Vadian Arbenz/W artm ann 5, S. 229-231, Nr. 825
1536, 9 .Jan. Lindau an Vadian Arbenz/W artm ann 5, S. 275, Nr. 862
1536, 12. Aug. (Lindau) an Vadian Arbenz/W artm ann 5, S. 344f., Nr. 902
1536, 2. Sept. (Lindau) an Vadian A rbenz/W artm ann5, S. 361 f., Nr. 912
1536, 13. Sept. - von Jacob Bedrot W olfart 2, S. 298 (Anfang fehlt)
1537, 17.Jan. Lindau an Vadian Arbenz/W artm ann 5, S. 403f., Nr. 940
1537, 17. März Lindau an Vadian A rbenz/W artm ann 5, S. 418-420, Nr. 953

(1537, Ende Sept..) - von M artin Bucer s. Rott S. 34
1537, 22. Dez. Lindau an Vadian A rbenz/W artm ann 5, S. 460, Nr. 984
1538, 2 4 .Jan. Lindau an Vadian A rbenz/W artm ann5, S. 470f., Nr. 992
1538, 2. M ärz Lindau an Vadian A rbenz/W artm ann5, S. 479f., Nr. 1001
1539, 26. April Lindau an Vadian A rbenz/W artm ann5, S. 552f., Nr. 1056
1541, 16. Feb. Lindau an Vadian Arbenz/W artm ann 6, S. 6 f . , Nr. 1153
1545, 14. Nov. (Lindau) an Vadian Arbenz/W artm ann 6, S. 468f., Nr. 1427

Briefe von Caspar Heldelin

Datum Ort Adressat Fundstelle

1531, 22. April 
1538, 28. Sept. (W ittenberg)

an M artin Bucer s. Rott S. 41
an Philipp M elanchthon Bretschneider3, S. 785f., Nr. 1857

Scheible2, S. 466, Nr. 2284 (R)

Briefe an und von Michael Hummelberg

Datum Ort Absender/Adressat Fundstelle

1508, 15. Mai Schlettstadt von Beatus Rhenanus H orawitz/Hartfelder, S. 16f ., Nr. 3
1509, 9. Jan. (Paris) an Bruno Amerbach Hartm ann/Jenny 1, S. 371-373, Nr. 407
1509, 2. April Paris an Beatus Rhenanus H orawitz/Hartfelder, S .20 f., Nr. 7
1509, 30. Juli - von Beatus Rhenanus H orawitz/Hartfelder, S. 22 f ., Nr. 9
1509, 27. Sept. Straßburg von Beatus Rhenanus H orawitz/Hartfelder, S. 23, Nr. 10
1510, 20. Aug. Basel von Bruno Amerbach H artm ann/Jenny 1, S. 409, Nr. 441
1510, 23. Sept. Ravensburg an Beatus Rhenanus H orawitz/Hartfelder, S .36 f., Nr. 18
1511, 8. März Orleans von Hieronymus Aleander H orawitz, Hummelberger, S. 26, Nr. 2
1511, 27. März Orleans von Hieronymus Aleander Horawitz, Hummelberger, S. 27f . , Nr. 3
1511, 20. Mai Orleans von Hieronymus Aleander Horawitz, Hummelberger, S. 28f., Nr. 4

- - von Hieronymus Aleander Horawitz, Hummelberger, S. 29, Nr. 5
1511, 1. Aug. Basel von Beatus Rhenanus H orawitz/Hartfelder, S. 38f . , Nr. 21
1511, 4. Aug. Paris von Johannes Kierher Horawitz, Hummelberger, S. 30f., Nr. 6
1511, 4. Aug. - von Hieronymus Aleander H orawitz, Hummelberger, S. 32-34, Nr. 9
1511, 14. Aug. Paris von Jodocus Badius Ascensius H orawitz, Hummelberger, S. 39, Nr. 16
1511, 20. Aug. Freiburg von Jacob Sturm H orawitz, Hummelberger, S. 32, Nr. 8

(1511) 6. Nov. Paris von Johannes Kierher Horawitz, Hummelberger, S .34 f., Nr. 10
1511, 13. Dez. Ravensburg an Christoph zu Schwarzenberg Horawitz, Hummelberger, S. 36f . , Nr. 12
1511, 13. Dez. Tübingen von Heinrich Bebel Horawitz, Hummelberger, S. 35f., Nr. 11
1511, 20. Dez. Tettnang von Christoph zu Schwarzenberg Horawitz, Hummelberger, S. 37, Nr. 13
1512, 11. Jan. Ravensburg an Jodocus Badius Ascensius Horawitz, Hummelberger, S. 37f., Nr. 14
1512, 14. Feb. Ravensburg an Christoph Schappeler H orawitz, Hummelberger, S. 39-41, Nr. 17
1512, 21. Feb. Ravensburg an Christoph Schappeler Horawitz, Hummelberger, S. 41-43, Nr. 18
1512, 28. Feb. Tübingen von Heinrich Bebel Horawitz, Hummelberger, S. 43f., Nr. 19
1512, 29. März Augsburg von Konrad Peutinger König, S. 153f., Nr. 94
1512, 13. April Ravensburg an Konrad Peutinger König, S. 154-157, Nr. 95
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D atum O rt A bsender/A dressat Fundstelle

1512 28. April Augsburg
1512 8. Mai Tübingen
1512 24. Mai Ravensburg
1512 30. Mai Ravensburg
1512 1. Juni Ravensburg
1512 5. Juni Paris
1512 3. Juli Paris
1512 7. Juli Paris
1512 8. Juli Paris
1512 27. Aug. Tübingen
1512 29. Aug. Ravensburg
1512 29. Aug. Ravensburg
1512 31. Aug. (Ravensburg)
1512 24. Sept. Ravensburg
1512 24. Sept. Paris
1512 3. Okt. Ravensburg
1512 10. Okt. Ravensburg
1512 31. Okt. Ravensburg
1512 31. Okt. Ravensburg
1512 11. Nov. Ravensburg
1512 (Dez.?) Tübingen
1513 1. Jan. Ravensburg
1513 23 .Jan. Tübingen
1513 11. M ärz Ravensburg
1513 5. April Ravensburg
1513 8. April Augsburg
1513 10. April Ravensburg
1513 1. Mai Ravensburg
1513 5. Mai Augsburg

(1513 Mai) (Ravensburg)
1513 27. Mai Tübingen
1513 30. Mai Ravensburg
1513 16. Juni Ravensburg
1513 30. Juni Ravensburg
1513 1. Aug. Ravensburg
1513 9. Aug. (Ravensburg)
1513 12. Aug. Ravensburg
1513 12. Aug. Ravensburg
1513 Ende Aug Ravensburg
1513 12. Sept. Ravensburg
1513 22. Sept. Tübingen
1513 30. Sept. Augsburg
1513 Okt. Tübingen
1513 7. Okt. Ravensburg
1513 7. Okt. Ravensburg
1513 10. Okt. Paris
1513 11. Okt. Paris
1513 28. Okt. (Ravensburg)
1513 21. Nov. Ravensburg
1513 27. Nov. Ravensburg
1513 8. Dez. Ravensburg
1514 18. Feb. Rom
1514 25. März Ravensburg
1514 26. M ärz Ravensburg
1514 26. März Ravensburg
1514 26. März Ravensburg
1514 28. März Salmannsweiler
1514 19. April Tübingen
1514 1. Sept. Rom
1514 2. Sept. Basel

von Konrad Peutinger 
von Heinrich Bebel 

an Bruno Amerbach 
an Heinrich Bebel 
an Konrad Peutinger 

von Johannes Kierher 
von Hieronymus Aleander 
von Jodocus Badius Ascensius 
von Johannes Kierher 
von Heinrich Bebel 

an Bruno Amerbach 
an Johannes Amerbach 
an Christoph zu Schwarzenberg 
an Heinrich Bebel 

von Jodocus Badius Ascensius 
an Beatus Rhenanus 
an Konrad Peutinger 
an Jodocus Badius Ascensius 
an Hieronymus Aleander 
an Thomas Anselmus Badensis 

von Thomas Anselmus Badensis 
an Konrad Peutinger 

von Heinrich Bebel 
an Thomas Anselmus Badensis 
an Beatus Rhenanus 

von Konrad Peutinger 
an Konrad Peutinger 
an Jacobus Faber Stapulensis 

von Konrad Peutinger 
an Konrad Peutinger 

von Heinrich Bebel 
an Heinrich Bebel 
an Beatus Rhenanus 
an Thomas Anselmus Badensis 
an Hieronymus Aleander 
an Heinrich Bebel 
an Paulus Phrygio 
an Bruno Amerbach 
an Bruno Amerbach 
an Heinrich Bebel 

von Heinrich Bebel 
von Konrad Peutinger 
von Johannes Brassicanus 

an Johannes Brassicanus 
an Heinrich Bebel 

von Jodocus Badius Ascensius 
von Hieronymus Aleander 

an Konrad Peutinger 
an Konrad Peutinger 
an Konrad Peutinger 
an Konrad Peutinger 
an Caspar Ursinus Velius 
an Beatus Rhenanus 
an Hieronymus Aleander 
an Jacobus Faber Stapulensis 
an Jodocus Badius Ascensius 
an Johannes Reuchlin 

von Heinrich Bebel 
an Konrad M ut 

von Beatus Rhenanus

König, S. 157f., Nr. 96 
Horawitz, Hummelberger, S .44f., Nr. 20 
Hartmann/Jenny 1, S. 431 f., Nr. 463 
Horawitz, Hummelberger. S. 45-47, Nr. 21 
König, S. 159-161, Nr. 98 
Horawitz, Analecten I, S. 227-229, Nr. 1 
Horawitz, Hummelberger, S .47f., Nr. 22 
Horawitz, Hummelberger, S. 38f ., Nr. 15 
Horawitz, AnalectenI, S. 229f., Nr. 2 
Horawitz, AnalectenI, S. 230f., Nr. 3 
Hartm ann/Jenny 1, S. 435^437, Nr. 467 
Hartmann/Jenny 1, S. 437, Nr. 468 
Neff, S. 16ff., Nr. 8
Horawitz, AnalectenI, S. 231-233, Nr. 4 
Horawitz, AnalectenI, S. 233f., Nr. 5 
Horawitz/Hartfelder, S. 54. Nr. 29 
König, S. 170-172, Nr. 101 
Horawitz, Analecten I, S. 234f., Nr. 6 
Horawitz, Hummelberger, S. 48-50, Nr. 23 
Horawitz, AnalectenI, S. 235-237, Nr. 7 
Horawitz, Analecten I. S. 237f., Nr. 8 
König, S. 178-180, Nr. 105 
Horawitz, A nalectenI, S. 238f., Nr. 9 
Horawitz, A nalectenI, S. 239f., Nr. 10 
Horawitz/Hartfelder, S. 56, Nr. 32 
König. S. 192f ., Nr. 115 
König, S. 193-195, Nr. 116 
Horawitz, AnalectenI. S. 240-245, Nr. 11 
König, S. 201 f., Nr. 119 
König, S. 202-204, Nr. 120 
Horawitz, AnalectenI, S. 245, Nr. 12 
Horawitz, AnalectenI, S. 245f., Nr. 13 
Horawitz/Hartfelder, S. 58f.. Nr. 34 
Horawitz, AnalectenI, S. 246-248, Nr. 14 
Horawitz, AnalectenI, S. 248f., Nr. 15 
Horawitz, AnalectenI, S. 249, Nr. 16 
Horawitz, AnalectenI. S. 250, Nr. 17 
Hartmann/Jenny 1, S. 455, Nr. 482 
Hartmann/Jenny 1, S. 458, Nr. 484 
Horawitz, AnalectenI, S. 251 f., Nr. 19 
Horawitz, AnalectenI, S. 252f . , Nr. 20 
König, S. 224f., Nr. 132 
Horawitz, AnalectenI, S. 253-255, Nr. 21 
Horawitz, AnalectenI, S. 257, Nr. 23 
Horawitz, AnalectenI, S. 255-257, Nr. 22 
Horawitz, AnalectenI. S. 258, Nr. 24 
Horawitz, A nalectenI. S. 258f ., Nr. 25 
König, S. 228-230, Nr. 135 
König, S. 231-233, Nr. 137 
König, S. 233f., Nr. 138 
König, S. 235-237, Nr. 139 
Neff, S. 19, Nr. 9
Horawitz/Hartfelder, S. 63-66, Nr. 39 
Horawitz, AnalectenI, S. 259f . , Nr. 26 
Horawitz, AnalectenI, S .260f., Nr. 27 
Horawitz, A nalectenI, S. 261 f., Nr. 28 
Horawitz, Reuchlin, S. 125-127, Nr. 1 
Horawitz, Analecten I, S. 262, Nr. 29 
Horawitz, Reuchlin, S. 127, Nr. 2 
Horawitz/Hartfelder, S .66f., N r .40
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1514, 14. Okt. Bologna von Nicolaus Gerbellius Horawitz, A nalectenI, S. 263, Nr. 30
1514, 18. Nov. Rom an Nicolaus Gerbellius Horawitz, A nalectenI, S. 263-265, Nr. 31
1514, 11. Dez. Rom an Beatus Rhenanus Horawitz/Hartfelder, S. 68f., Nr. 42
1515, 20 .Jan. Rom an Caspar Ursinus Velius Neff, S. 19f ., Nr. 10
1515, 27 .Jan. Rom an Beatus Rhenanus Horawitz/Hartfelder, S. 69f . , Nr. 43
1515, 2 8 .Jan. Rom an Bruno Amerbach Horawitz, A nalectenI, S. 265f., Nr. 32
1515, 9. Feb. Augsburg von C aspar Ursinus Velius Horawitz, Reuchlin, S. 129f., Nr. 5
1515, 25. Feb. Rom an Heinrich Bebel Horawitz, A nalectenI, S. 266f . , Nr. 33
1515, (M ärz?) Rom an Johannes Sapidus Horawitz, A nalectenI, S. 267f . , Nr. 34
1515, 10. März Rom an Heinrich Bebel Horawitz, Reuchlin, S. 130-132, Nr. 6
1515, 29. Mai Rom an Beatus Rhenanus Horawitz/Hartfelder, S. 78, Nr. 51
1515, 1. Aug. Rom an C aspar Ursinus Velius Horawitz, Reuchlin, S. 132f . , Nr. 7
1515, 17. Aug. Rom an Heinrich Bebel Horawitz, Reuchlin, S. 133-135, Nr. 8

(1515, v. d. (Rom) an Beatus Rhenanus Horawitz/Hartfelder, S. 77f., Nr. 50
25. Aug.)

1515, 28. Aug. Rom an Johannes Reuchlin Horawitz, Reuchlin, S. 135f ., Nr. 9
(1515, n .d . Rom an Beatus Rhenanus Horawitz/Hartfelder, S. 81 f., Nr. 55

2. Sept.)
1515, 16. Sept. Rom an Beatus Rhenanus Horawitz/Hartfelder, S. 78f., Nr. 52
1515, 18. Okt. Stuttgart von Johannes Reuchlin Horawitz, Reuchlin, S. 137, Nr. 11
1515, 23. Okt. Paris von Jodocus Badius Ascensius Horawitz, A nalectenI, S .268f., Nr. 35
1515. 7. Nov. Rom an Beatus Rhenanus Horawitz/Hartfelder, S .7 9 f ., Nr. 53
1515. 26. Nov. Rom an Stephanus Rosinus Horawitz, Reuchlin, S. 138-140, Nr. 13
1515, 26. Nov. Erfurt von Peter Eberbach Horawitz, Reuchlin, S. 140-143, Nr. 14
1515, 7. Dez. Rom an Stephanus Rosinus Horawitz, Reuchlin, S. 143f . , Nr. 15
1515, 21. Dez. Straßburg von Nicolaus Gerbellius Horawitz, A nalectenI, S. 269f . , Nr. 36
1516, 13.Jan. Rom an Stephanus Rosinus Horawitz, Reuchlin, S. 144, Nr. 16
1516, 2 4 .Jan. Rom an Peter Eberbach Horawitz, Reuchlin, S. 145-148, Nr. 17
1516. 2 4 .Jan. Rom an Johannes Reuchlin Horawitz, Reuchlin, S. 149-151, Nr. 18
1516, 18. Feb. Rom an Johannes Reuchlin Horawitz, Reuchlin, S. 151 f., Nr. 19
1516, 19. Feb. Rom an Johannes Reuchlin Horawitz, Reuchlin, S. 153, Nr. 20
1516, 14. März Rom an Johannes Reuchlin Horawitz, Reuchlin, S. 154f., Nr. 21
1516, 24. März Rom an Nicolaus Gerbellius Horawitz, Reuchlin, S. 155-158, Nr. 22
1516, 6. Juni Paris von Jodocus Badius Ascensius Horawitz, A nalectenI, S. 270f., Nr. 37
1516, 4. Aug. Stuttgart von Johannes Reuchlin Horawitz, Reuchlin, S. 158f . , Nr. 23
1516, 30. Aug. Rom an Johannes Froben Horawitz, A nalectenI, S. 271 f., Nr. 38
1516, 16. Sept. Rom an Johannes Reuchlin Horawitz, Reuchlin, S. 160-162, Nr. 24
1517, 20. Feb. Ravensburg an Johannes Reuchlin Horawitz, Reuchlin, S. 164f., Nr. 26
1517, 1. Mai Ravensburg an Bruno Amerbach H artm ann/Jenny 2, S. 87, Nr. 582 (R)
1517, 7. Sept. Ravensburg an Bruno Amerbach Hartm ann/Jenny 2, S. 93, Nr. 589 (R)
1517, 11. Nov. Tübingen von Johannes Alexander Horawitz, A nalectenI, S. 272-275, Nr. 39

Brassicanus
1517, 13. Nov. Ravensburg an Johannes Alexander Horawitz, A nalectenI, S. 275-277, Nr. 40

Brassicanus
1517, 13. Nov. Ravensburg an Heinrich Bebel Horawitz, A nalectenI, S. 277f., Nr. 41
1518, 4. März Konstanz von Johannes Alexander Horawitz, A nalecten ll, S. 102-104, Nr. 1

Brassicanus
1518, 7. M ärz - an Ernest Hess Horawitz, Reuchlin, S. 166, Nr. 27
1518, 14. M ärz - an Nicolaus Gerbellius Horawitz, A nalecten ll, S. 104f., Nr. 2
1518, 20. M ärz - an Johannes Alexander Horawitz, A nalecten ll, S. 105f., Nr. 3

Brassicanus
1518, 5. April Rom von Hieronymus Aleander Horawitz, A nalecten ll, S. 106f . , N r .4
1518, 29. Mai (Augsburg) von Konrad Peutinger König, S. 303f., Nr. 190
1518, 19. Juni Ravensburg an Dietrich Ungelter Horawitz, A nalecten ll, S. 107f., Nr. 5
1518, 24. Juni Ravensburg an Johannes Reuchlin Geiger, S. 301, Nr. 262
1518, 2. Juli - von Johannes Reuchlin H orawitz, Reuchlin, S. 167, Nr. 28
1518, 3. Juli Tübingen von Johannes Alexander H orawitz, A nalecten ll, S. 108-110, Nr. 6

Brassicanus
1518, 16. Sept. Ravensburg an Bruno Amerbach Horawitz, A nalecten ll, S. 110-113, Nr. 7
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1518, 15. Okt.

1518 2. Nov. Ingolstadt
1518 19. Nov. Ravensburg
1519 7. Jan. Ravensburg
1519 13.Jan. Ravensburg
1519 13.Jan. (Ravensburg)
1519 13.Jan. Ravensburg

1519 13.Jan. Ravensburg
1519 18.Jan. Konstanz
1519 Feb. Ravensburg
1519 14. Feb. Ravensburg
1519 15. M ärz Ravensburg
1519 19. M ärz Konstanz
1519 5. April Ravensburg
1519 5. April Ravensburg
1519 9. Juni Ravensburg
1519 12. Juni (Augsburg)
1519 26. Juni Ravensburg
1519 29. Juni Stuttgart
1519 14. Juli Ravensburg
1519 19. Juli Ravensburg
1519 21. Juli Rom
1519 2. Aug. Augsburg

1519 13. Aug. Stuttgart
1519 19. Aug. Ravensburg

1519 21. Sept. Feldkirch
1519 4. Okt. Altdorf
1519 28. Okt. -
1519 16. Nov. Weingarten
1519 30. Nov. Weingarten
1519 30. Nov. Weingarten

(1520 Jan./Feb.?) —
1520 3. Jan. Ingolstadt
1520 22. Jan. Weingarten
1520 5. Feb. Ingolstadt
1520 20. Feb. Weingarten
1520 14. M ärz Ingolstadt
1520 23. März Ravensburg
1520 23. M ärz Ravensburg

1520 23. M ärz Ravensburg
1520 26. M ärz Konstanz
1520 5. Mai Ravensburg

(1520), 7. Juni Konstanz
1520 18. Juni Konstanz
1520 27. Juni Ravensburg
1520 3. Sept. Ravensburg
1520 9. Sept. -
1520 18. Sept. Speyer
1520 14. Okt. Wittenberg

1520 16. Okt. _
1520 17. Okt. Schwarzwald
1520 12. Nov. Konstanz
1520 22. Nov. Überlingen

an Johannes Alexander 
Brassicanus 

von Urbanus Rhegius 
an Bruno Amerbach 
an Urbanus Rhegius 
an Stephanus Rosinus 
an Konrad Peutinger 
an Jacobus Apocellus 

Phorcensis 
an Johannes M. 

von Urbanus Rhegius 
an Johannes Fabri 
an Urbanus Rhegius 
an Urbanus Rhegius 

von Urbanus Rhegius 
an Urbanus Rhegius 
an Hieronymus Aleander 
an Konrad Peutinger 

von Konrad Peutinger 
an Konrad Peutinger 

von Johannes Reuchlin 
an Johannes Reuchlin 
an Johannes Reuchlin 

von Hieronymus Aleander 
von Johannes Alexander 

Brassicanus 
von Johannes Reuchlin 

an Johannes Alexander 
Brassicanus 

von Philipp Engentinus 
an Philipp Engentinus 
an Gabriel Hummelberg 
an M atthias Uelin 
an Johannes Reuchlin 
an Johannes Betz 
an Joachim Egellius 

von Johannes Reuchlin 
an Johannes Reuchlin 

von Johannes Reuchlin 
an Johannes Reuchlin 

von Johannes Reuchlin 
an Johannes Reuchlin 
an Jacobus Locher 

Philomusus 
an Johannes Betz 

von Johann v. Botzheim 
an Johann v. Botzheim 
an Beatus Rhenanus 

von Thomas Blarer 
an Thomas Blarer 
an Vadian
an Johannes Kierher 

von Thomas Truchsess 
von Philipp Melanchthon

von Oswald Uelin 
an Joachim Egellius 
an Beatus Rhenanus 
an Albert Truchsess

Horawitz, A nalectenll, S. 113f . , Nr. 8

Horawitz, A nalectenll, S. 114, Nr. 9 
Hartmann/Jenny 2, S. 139-142, Nr. 639 
Horawitz, A nalectenll, S. 115, Nr. 10 
Horawitz, A nalectenll, S. 118, Nr. 13 
König, S. 307, Nr. 194 
Horawitz, A nalectenll, S. 116f., Nr. 11

Horawitz, A nalectenll, S. 117, Nr. 12 
Horawitz, A nalectenll, S. 119, Nr. 14 
Horawitz, A nalectenll, S. 120, Nr. 16 
Horawitz, A nalectenll, S. 119f., Nr. 15 
Horawitz, A nalectenll, S. 121 f., Nr. 17 
Horawitz, A nalectenll, S. 122, Nr. 18 
Horawitz, A nalectenll, S. 123, Nr. 19 
Horawitz, A nalectenll, S. 123f . , Nr. 20 
König, S. 316-318, Nr. 198 
König, S. 318, Nr. 199 
König, S. 318f., Nr. 200 
Geier, S. 314-316, Nr. 282 
Horawitz, Reuchlin, S. 167-169, Nr. 29 
Horawitz, Reuchlin, S. 169-171, Nr. 30 
Horawitz, A nalectenll, S. 124f., Nr. 21 
Horawitz, A nalectenll, S. 125-127, Nr. 22

Horawitz, Reuchlin, S. 171 f., Nr. 31 
Horawitz, A nalectenll, S. 127-129, Nr. 23

Horawitz,
Horawitz,
Horawitz,
Horawitz,
Horawitz,
Horawitz,
Horawitz,
Horawitz,
Horawitz,
Horawitz,
Horawitz,
Horawitz,
Horawitz,
Horawitz,

A nalectenll, 
A nalectenll, 
Analecten II, 
A nalectenll, 
Reuchlin, S. 
Reuchlin, S. 
Reuchlin, S. 
Reuchlin, S. 
Reuchlin, S. 
Reuchlin, S. 
Reuchlin, S. 
Reuchlin, S. 
Reuchlin, S. 
Analecten II,

S. 130 f ., Nr. 25 
S. 129, Nr. 24 
S. 131, Nr. 26 
S. 131-133, Nr. 27 
172-174, Nr. 32 
174f., Nr. 33 
176 f ., Nr. 35 
175f., Nr. 34 
177-179, Nr. 36 
179 f., Nr. 37 
180f., Nr. 38 
181 f., Nr. 39 
182f., Nr. 40
S. 133f . , Nr. 28

Horawitz, Reuchlin, S. 184f ., Nr. 41 
Horawitz, A nalectenll, S. 134f., Nr. 29 
Horawitz, A nalectenll, S. 135f . , Nr. 30 
Horawitz/Hartfelder. S. 231 f., Nr. 169 
Schießl, S. 27f., Nr. 25 
Schießl, S. 28, Nr. 27 
Arbenz/W artmann 2, S. 307, Nr. 214 
Horawitz, A nalectenll, S. 138f . , Nr. 33 
Horawitz, A nalectenll, S. 139f . , Nr. 34 
Bretschneider I, S. 266f., N r.91 
Scheible 1, S. 82, Nr. 108 (R)
Horawitz, A nalectenll. S. 140f., Nr. 35 
Horawitz, A nalectenll, S. 141 f., Nr. 36 
Horawitz/Hartfelder, S. 253f ., Nr. 183 
Horawitz, A nalectenll, S. 143f ., Nr. 39
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D atum O rt A bsender/A dressat Fundstelle

1520, 22. Nov.
1521
1521, 8. Feb. 

(1521),10. Feb.
1521. 10. Feb.

1521, 7. 
1521, 12. 
1521, 22.
1521, 28.
1521, 23.
1521, 6. 

(1521),14.
1521, 1.
1521, 6.
1521, 10.

März
April
April
April
Mai
Juni
Juni
Aug.
Aug.
Aug.

1521, 10. Aug. 
(1521), 5. Sept.

1521, 19.
1521, 15.
1521, 22.
1521, 31.
1521, 11.
1522, 1.
1522, 5.
1522, 20.
1522, 12.

Sept.
Okt.
Okt.
Okt.
Dez.
Jan.
Feb.
Feb.
März

1522, 15. M ärz
1522, 23. M ärz
1522, 12. April
1522, 1. Mai
1522, 27. Mai
1522, 16. Juli

Überlingen

Ravensburg
Ravensburg
Ravensburg

Ravensburg
Ravensburg
Ravensburg
W ittenberg
Ravensburg
Ravensburg
Ravensburg
Ravensburg
Ravensburg
W ittenberg

Ravensburg

Ravensburg
Freiburg
Ravensburg
Ravensburg

Ravensburg
Ravensburg
Tübingen
W ittenberg

Freiburg
Ravensburg

(Ravensburg)
Konstanz
W ittenberg

an Thom as Truchsess 
an Oswald Uelin 
an Oswald Uelin 
an Thomas Blarer 
an Philipp M elanchthon

an Vadian 
an Beatus Rhenanus 
an Vadian 

von Oswald Uelin 
an Beatus Rhenanus 
an Oswald Uelin 
an Thomas Blarer 
an Johann Fabri 
an Johannes Philonius 

von Philipp M elanchthon

von Oswald Uelin 
an Philipp M elanchthon

an Johannes Reuchlin 
von Jacob Bedrot 

an Beatus Rhenanus 
an Jacob Bedrot 
an Johannes Lanius 
an Johannes Reuchlin 
an Thomas Blarer 

von Johannes Reuchlin 
von Philipp M elanchthon

von Konrad Hirtzbach 
an Beatus Rhenanus 
an Konrad Hirtzbach 
an Huldrych Zwingli 
an Huldrych Zwingli 

von Philipp M elanchthon

1522, 16. Aug. Ravensburg an Philipp M elanchthon

(1522)
(1522)

1522,
1522,
1522.
1522,
1522,

26. Aug.
4. Sept.

19. Sept. 
30. Sept. 
(Okt.)

2. Nov.
6. Nov.

1522, 12. Dez.
1522, 13. Dez.

(1523)
1523
1523
1523, 2 4 .Jan.
1523, 23. Feb.
1523, 19. April
1523, 29. April

1523, 15. Juli 
(1523), 17. Juli

Konstanz
Ravensburg
Ravensburg
(Ravensburg)
Ravensburg)
Ravensburg
Ingolstadt

Ravensburg
Ravensburg

(Basel)

Ravensburg
Ravensburg
Ravensburg
Ravensburg
(Wittenberg)

Ravensburg
Ravensburg

an Huldrych Zwingli 
an Huldrych Zwingli 
an Beatus Rhenanus 
an Konrad Peutinger 
an Johannes Betz 
an Huldrych Zwingli 

von Johannes Alexander 
Brassicanus 

an Vadian
an Johannes Alexander 

Brassicanus 
von Beatus Rhenanus 
von Johannes Sapidus 

an Johanes Sapidus 
an Vadian 
an Vadian
an Beatus Rhenanus 

von Philipp M elanchthon

an Beatus Rhenanus 
an Vadian

Horawitz, A nalecten ll, S. 143, Nr. 38 
Horawitz, A nalecten ll, S. 153f . , Nr. 47 
Horawitz, A nalecten ll, S. 144-147, Nr. 40 
Sch ieß l, S. 31 f., Nr. 29 
C lem en6,l, S. 126f . , Nr. 130 
Scheible 1, S. 87, Nr. 123 (R) 
A rbenz/W artm ann 2, S. 344f., Nr. 246 
H orawitz/Hartfelder, S .273f., Nr. 201 
Arbenz/W artm ann 2, S. 358f . , Nr. 257 
Horawitz, A nalecten ll, S. 148f . , Nr. 42 
Horawitz/Hartfelder, S. 279f., Nr. 204 
Horawitz, A nalecten ll, S. 149f . , Nr. 43 
S ch ieß l, S. 36-38, Nr. 33 
Horawitz, A nalectenll, S. 151 f., N r .44 
Horawitz, A nalecten ll, S. 152, Nr. 45 
Bretschneider 1, S. 447f., Nr. 126 
Scheible 1, S. 102, Nr. 159 (R)
Horawitz, A nalecten ll, S. 153, Nr. 46 
C lem en6,1, S. 156f., Nr. 171 
Scheible 1, S. 103, Nr. 164 (R)
Horawitz, Reuchlin, S. 185f., Nr. 42 
Horawitz, A nalecten ll, S. 154f., Nr. 48 
Horawitz/Hartfelder, S. 295f., Nr. 213 
Horawitz, A nalectenll, S. 155f . , Nr. 49 
Horawitz, A nalectenll, S. 156f., Nr. 50 
Horawitz, Reuchlin, S. 186f ., Nr. 43 
Schieß l, S. 45-47, Nr. 40 
Horawitz, Reuchlin, S. 187f ., Nr. 44 
Bretschneider 1, S. 565f., Nr. 205 
Scheible 1, S. 126, Nr. 220 (R)
Horawitz, A nalecten ll, S. 157f., Nr. 51 
H orawitz/Hartfelder, S .299f., Nr. 217 
Horawitz, A nalecten ll, S. 158f., Nr. 52 
Egli/Finsler 7, S. 511-513, Nr. 205 
Egli/Finsler7, S. 524f., Nr. 210 
Bretschneider 1, S. 576f . , Nr. 217 
Scheible 1, S. 129f., Nr. 229 (R)
Clemen 6,1, S. 192f., Nr. 259 
Scheible 1, S. 130, Nr. 232 (R)
Egli/Finsler 7, S. 572-574, Nr. 232 
Egli/Finsler7, S. 578f., Nr. 234 
Horawitz/Hartfelder, S. 311, Nr. 226 
König, S. 365-267, Nr. 225 
Horawitz, A nalectenll, S. 159f., Nr. 53 
Egli/Finsler 7, S. 606-608, Nr. 246 
Horawitz, A nalectenll, S. 160f . , Nr. 54

Arbenz/W artm ann 2, S. 453-455, Nr. 328 
H orawitz, A nalecten ll, S. 161 f., Nr. 55

Horawitz/Hartfelder, S .320f., Nr. 233 
Horawitz, A nalecten ll, S. 162f . , Nr. 56 
Horawitz, A nalecten ll, S. 163f., Nr. 57 
A rbenz/W artm ann 3, S. 4, Nr. 336 
A rbenz/W artm ann 3, S. 10f., Nr. 340 
Horawitz/Hartfelder, S. 314-317, Nr. 230 
Bretschneider 1, S. 614f., Nr. 243 
Scheible 1, S. 146, Nr. 276 (R) 
Horawitz/Hartfelder, S. 321 f., Nr. 233bis 
A rbenz/W artm ann3, S. 27f., Nr. 354
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Datum O rt A bsender/A dressat Fundstelle

1523, 18. Sept. Konstanz
1523, 30. Nov. Ravensburg

1523, 30. Nov. Ravensburg
(1523, 2. Hälf- 

teDez.)
(Wittenberg)

1524, 21 .Jan. Ravensburg
1524, 23. Feb. Ravensburg
1524, 27. Feb. Ravensburg

(1524), 2. Nov. Überlingen
1525? -

1525, 23. Jan. (Ravensburg)
1525, 8. Mai Ravensburg
1525, 8. Mai (Ravensburg)
1525, 15. Mai (Torgau)

1525, 1. Aug. Ravensburg
1525, Sept. Überlingen
1525, Sept. Überlingen
1525, l.Sep t. Basel
1525, 4. Sept. Ravensburg

1525, 2. Nov. Ravensburg
1525, 5. Nov. Ravensburg

(1525, Nov./Dez. )
1526, 13. Jan. Ravensburg
1526, 6. April Ravensburg
1526, 20. Mai Ravensburg
1526, 23. Aug. Ravensburg

(1526?, Okt.?) -
1526, 9. Okt. Ravensburg
1526, 14. Nov. Ravensburg

1526 _
1526, 15. Dez. Nürnberg

(vor 1527) -
1527, 1. März Ravensburg
1527, 15. März Ravensburg

(1527?) (Nürnberg?)

von Ambrosius Blarer 
an Philipp M elanchthon

an Oswald Uelin 
von Philipp Melanchthon

an Konrad Peutinger 
an Thomas Blarer 
an Vadian 
an Thomas Blarer 

von Johannes Alexander 
Brassicanus 

an Vadian
an Johannes Sapidus 
an Beatus Rhenanus 

von Philipp Melanchthon

an Johann v. Botzheim 
an Konrad Peutinger 
an Beatus Rhenanus 

von Beatus Rhenanus 
an Konrad Adelmann v.

Adelmannsfelden 
an Beatus Rhenanus 
an Thomas Blarer 
an Konrad Peutinger 
an Beatus Rhenanus 
an Beatus Rhenanus 
an Beatus Rhenanus 
an Urbanus Rhegius 
an Johannes Menlishofer 
an Johann v. Botzheim 
an Philipp Melanchthon

an Willibald Pirckheimer 
von Willibald Pirckheimer 
von Beatus Rhenanus 

an Urbanus Rhegius 
an Willibald Pirckheimer 

von Willibald Pirckheimer

Schießl, S. 85, Nr. 60 
Clemen 6,1, S. 227f., Nr. 320 
Scheible 1, S. 153, Nr. 279 (R)
Horawitz, A nalectenll, S. 166-68, Nr. 59 
Bretschneider 1, S. 649, Nr. 267 
Scheible 1, S. 154, Nr. 300 (R)
König, S. 381 f., Nr. 239 
Schießl, S. 94 f., Nr. 67 
Arbenz/W artmann 3, S. 59f . , Nr. 384 
Schießl, S. 113, Nr. 85 
Horawitz, A nalectenll, S. 174f., Nr. 64

Arbenz/W artmann 3, S. 108, Nr. 423 
Horawitz, A nalectenll, S. 170f., Nr. 61 
Horawitz/Hartfelder, S. 329f ., Nr. 238 
Bretschneider 1, S. 740, Nr. 332 
Scheible 1, S. 192, Nr. 400 (R)
Horawitz, A nalectenll, S. 171 f., Nr. 62 
König, S. 405, Nr. 254 
Horawitz/Hartfelder, S. 338f., Nr. 242 
Horawitz/Hartfelder, S. 334f., Nr. 240 
Horawitz, A nalectenll, S. 173f . , Nr. 63

Horawitz/Hartfelder, S. 341 f., Nr. 244 
Schießl, S. 123 f., Nr. 97 
König, S. 408f., Nr. 257 (Fragment) 
Horawitz/Hartfelder, S. 352-354, Nr. 250 
Horawitz/Hartfelder, S. 364-366. Nr. 256 
Horawitz/Hartfelder, S .366f., Nr. 257 
Horawitz, A nalectenll, S. 175f ., Nr. 65 
Horawitz, A nalectenll, S. 178f., Nr. 67 
Horawitz, A nalectenll, S. 176-178, Nr. 66 
Clem en6,1, S. 345f., Nr. 515 
Scheible 1, S. 232, Nr. 509 (R)
Horawitz, A nalectenll, S. 179, Nr. 68 
Horawitz, A nalectenll, S. 179f., Nr. 69 
Horawitz/Hartfelder, S. 371 f., Nr. 262 
Horawitz, A nalectenll, S. 180, Nr. 70 
Horawitz, A nalectenll, S. 180-183, Nr. 71 
Horawitz, A nalectenll, S. 183f., Nr. 72

Briefe an und von Johann(es) Menlishofer

Datum Ort Absender/Adressat Fundstelle

1523, 23. Sept. 
(1526, Okt.?) 
1534, 14. Juli 
1534, 15. Dez. 
1536, Sonntag

(1542)

Konstanz

Konstanz
(Konstanz)
(Konstanz)

an Vadian 
von Michael Hummelberg 

an Vadian 
an Vadian 
an Vadian

an Johannes Zwick

Arbenz/W artmann 3, S. 34-36, Nr. 361 
Horawitz, A nalectenll, S. 178f ., Nr. 67 
Arbenz/W artmann 5, S. 173 f . , Nr. 775 
Arbenz/W artm ann5, S. 201 f., Nr. 801 
Arbenz/W artmann 5, S. 691, Nr. 22 
(Nachtrag)
Hartmann/Jenny 6, S. 259, Nr. 2806 (R)

Briefe von Hieronymus Pappus

Datum Ort Adressat Fundstelle

1541, 13. April 
1549, 20. April

Regensburg
Lindau

an Vadian 
an Vadian

Arbenz/W artm ann6, S. 15f., Nr. 1161 
Arbenz/W artm ann6, S .792f., Nr. 1654
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Briefe an und von Johannes Wanner

Datum O rt Absender/Adressat Fundstelle

1522, 22. Mai Konstanz an Huldrych Zwingli Egli/Finsler 7, S. 521-523, Nr. 209
1523, 12. März Konstanz an Thom as Blarer S chieß l, S. 77 f., Nr. 54

(1523), 26. Mai Konstanz an Vadian A rbenz/W artm ann3, S. 235f., Nr. 88
(Nachtrag)

(1523), 25. Juni Konstanz an Thom as Blarer Schieß l, S. 78 f., Nr. 55
(1523, Mitte d. J.?)(Konstanz) an Vadian A rbenz/W artm ann4, S. 245, Nr. 5

(Nachtrag)
(1523), 4. Dez. - an Vadian A rbenz/W artm ann3, S .237f., Nr. 90

(Nachtrag)
1523, 19. Dez. Konstanz an Vadian Arbenz/W artm ann 3, S. 50f., Nr. 375
1524, 19. Feb. Konstanz an Vadian Arbenz/W artm ann 3, S. 56f . , Nr. 381

(1524), 5. Juli - an Vadian Arbenz/W artm ann 3, S. 241, Nr. 93
(Nachtrag)

(1525) (Konstanz) an Vadian Arbenz/W artm ann 3, S. 280f., Nr. 117 
(Nachtrag)

(1525), 13. März Konstanz an Vadian Arbenz/W artm ann 3, S. 108f., Nr. 424
(ca. 1525, 4. ApriD(Konstanz) an Huldrych Zwingli Egli/Finsler 8, S. 416, Nr. 403

1526, 12.Jan. (Memmingen) an Vadian A rbenz/W artm ann4, S. 2 f., Nr. 440
(1526), 26. Juli (Konstanz) an Vadian A rbenz/W artm ann4, S. 33f., Nr. 465

1526, 16. Aug. (Konstanz) an Vadian A rbenz/W artm ann 4, S. 41, Nr. 470
1526, 29. Okt. Zürich von Huldrych Zwingli Egli/Finsler 8, S. 768f., Nr. 549
1526, 12. Nov. Zürich von Huldrych Zwingli Egli/Finsler 8, S. 770, Nr. 549bis
1526, 24. Nov. St. Gallen von Vadian A rbenz/W artm ann4, S .44 f., Nr. 473

(1530, Sept.?) (Konstanz) an Vadian A rbenz/W artm ann4, S .232f., Nr. 620
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Konstanzer Münzprägung in Überlingen-Goldbach?

v o n  F r ie d r ic h  W ie l a n d t

Die R üstungsm aßnahm en des zwischen evangelischer U nion und katholischer Liga 
angefachten 30jährigen Krieges führten in Deutschland jene inflationäre W ährungskrise 
herauf, die im Ja h r  1622/23 ihren H öhepunkt erreichte, aber als die Zeit der K ipper und 
W ipper w eiter schwelte. In K onstanz nahm  sie ein vorläufiges Ende mit der M ünzverru
fung vom  Jun i 1623. D araus ergab sich eine V erknappung des städtischen Kursgeldes und 
die N otw endigkeit, den eingetretenen M angel schleunigst mittels N euprägung bestim m ter 
Sorten zu steuern. W as lag da näher, als die K apazität der eigenen M ünze durch 
E inrichtung einer N ebenm ünzstätte in dem jenseits des Bodensees gelegenen, der 
Reichsstadt Ü berlingen zugehörigen Flecken G o ld b ach 1 zu erhöhen? Die dort befindliche 
w assergetriebene »Schleifmühle« schien sich als S tandort für ein »Streckwerk« im Dienste 
der m echanischen M ünzprägung geradezu anzubieten. In freundnachbarlicher Weise 
zeigte sich Ü berlingen bereit, die Schleif- und Papierm ühle zu G oldbach auf eine gewisse 
Zeit an die S tadt K onstanz zu verpachten.

N un ist zu wissen, daß  aus Überlingen nicht weniger als sechs M ühlen bekannt sind und 
zw ar 1. die Spitalm ühle, 2. die obere M ühle, meist die Öl- oder Schleifmühle genannt, 3. 
die Loh- oder W alkm ühle, 4. die Beimühl, 5. die Lohm ühle zu Brünnensbach und 6. die 
Schleifmühle beim Stollen. A ber nur von der ältesten, der schon seit 1326 urkundlich 
erw ähnten »O beren M ühle bei dem D orf G oldbach« kann hier die Rede sein, unbeschadet 
verbliebener K onstanzer Rechte an der 1427 verkauften Spitalmühle.

Die N achricht, daß  die zweite G oldbacher M ühle »am Bach« im 16. Jah rhundert als 
Papierm ühle benutzt w urde, verdanken wir den Forschungen G ustav Rommels. Um 1600 
erhielt ihr dam aliger Besitzer, der R otgerber Jakob Kuentzler, eine Ratshilfe von 4 0 0 fl., 
um die geschehenen Brandschäden zu beheben; 1624 wurde der P lattnerm eister Jerg 
Reisch, B ürger zu Ü berlingen, m it dem gesamten Inventar der »Ballier= und Schleif
mühle« belehnt, jedoch unter dem V orbehalt, sie den K onstanzer V erordneten freigeben 
zu m üssen, wenn diese die auf die D auer von sechs Jahren festgelegte N utzung einer zu 
errichtenden M ünzstreckm ühle in Angriff nehm en würden.

Am 6. F ebruar 1624 fand sich der mit dieser Angelegenheit betraute K onstanzer 
R atsherr E rnst Ruosch in Überlingen ein, 'um mit den Ratsdeputierten dieser Stadt über 
die M odalitä ten  der offenbar von beiden Seiten gewünschten V erpachtung freundschaft
lich zu beraten.

Der in der Ü berlinger Stadtkanzlei erarbeitete »Recess die M üntzstreckh zue G oldtbach 
betreffendt« 2 sieht vor, daß Ü berlingen für den baulichen Zustand der Anlage aufkom - 
men und sie den K onstanzern  auf 6 Jahre  zur Benützung zur Verfügung stellen will gegen

1 A. K r i e g e r ,  Topographisches W örterbuch des Grhz. Baden 1, 1904, Sp. 729f . ; G. R o m m e l,  
Goldbach, Ein Beitrag zur Orts- und Kulturgesch. der ehemaligen Reichsstadt Überlingen 1949; 
W. S c h e f o l d ,  Alte Ansichten aus Baden, Bd. 1, 1971, Nr. 615 (Goldbach).

2 »Receß die M üntz streckh zue Goldtbach betr. d .d . 6. Februar 1624«, GLA Karlsruhe Spec. 
Akten: Baden, Landgrafschaft Seekreis, Provinzialarchiv Freiburg Amt Überlingen. Goldbach
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einen Pachtzins von jährlich  15 Reichstalern. Folgenden W ortlau ts w ird er von dem 
K onstanzer D eputierten ad Referendum  übernom m en:

»Recehs die M ünzstrekkh zue Goldbach betreffendt d. d. 6. Februar 1624. Z ue wissen, daß 
auff des Edlen, vesten, Ehrnvesten, fürsichtigen, ehrsamen und weysen Herren Verwalters der 
Hauptmannschafft auch Bürgermeisters und Rahts der Statt Constantz fründtnachparlich  
ansuchen die auch edlen, vesten, Ehrnvesten, fürsichtigen Ehrsamen und weysen Herren  
Bürgermeister und Rath des Heyligen Richs Statt Überlingen an ihrer Schlauffmühle zue 
Goldtpach ehegedachten Herrn von Constantz ein Müntzstreckhe auff gewißne Jahr zu 
vergleichen bewilliget, maßen dar auff Zinstags den Sechsten diß M onats February beider 
Obrigkeiten respective Abgesandten und Deputirten au f ratification und genehmbhaltung Irer 
gebüetenden Herren Principalen sich nachvolgender gestalt m it ein ändern verglichen: 

Namblichen daß ein Löblicher Magistrat der Statt Überlingen au f eigenen Kosten daß 
Wasserwerckh erbawen, einwendig der strecke nach Notturfft m it stamen [Stämmen] oder 
blatten besetzen, item ein gluoth Bäncthlin machen und risten, ouchfür die Kholen das Kellerlin 
oder gewölblin her geben und nach Notturfft versehen zuemahl alles in wesendtlichen buwen 
und unzergendt erhalten solle und wolle. Und wan die Herrn von Constantz als ire verordneten 
die M ünzstrecke brauchen, solle die Schleuff- und Balliermühle ihnen zue reichen und still zu 
stehn schuldig sein.

So dan fürs ander ist nachgenante Streckh Mühle auff sechs Jahr lang bestanden und 
verliehen. Und werden die Herren von Constantz darauß die besagte sechs Jahr lang -  sie 
bruchen selbige M ühle oder nit-gemeiner statt Überlingen jährlichs und einmal jeden Jahrs 
allein und besonders 5 Reichsthaler Z inß als bestandtgelt unbeschwerdt auff stehn und 
widerfahren lassen, gestaltsame (?) die Herrn Abgesandten von Constantz disen Puncten ad  
referendum genommen und fürderliche resolution zue Überschickhen sich offerirt und 
anerpotten.

Actum  Überlingen den 6. Februar anno 1624. Cantzley dasselbsten.«

Schon am  folgenden Tag befaßte sich die K onstanzer S tadtregierung dam it, den 
V ertragsentw urf zu prüfen. M it äußerster H öflichkeit bedankt sie sich bei der N ach
b arstad t für deren Bereitschaft, ihr die G oldbacher M ühle für ihr M ünzunternehm en 
pachtw eis zur V erfügung zu stellen, erklärt sich zu G egendiensten bereit, m ahnt aber 
zugleich das Fehlen einer Bestim m ung an über die R ückerstattung evtl. K onstanzer 
Investitionen nach Ende der Pachtzeit als Streckwerk:

»Dem fürsichtigen Ersamen und weißen Bürgermeister und Rath zuo Überlingen unserm  
besonders lieben fründt und werten Nachparn. Unser fründt, nachparlich und guetwillige 
Dienst zuvor fü r  sichtig, ersame Meister, besonders lieben Fründt und guette Nachparn: Uns 
hat unser lieber M it-Rathsfründ Ernst Ruosch neben für-weissung eines Recesses referirt und 
angerüembt, wasmassen Ir  nit allein nachparlich eingewilligt, das wir in dero Schleiff-M ühl 
zue Goldtbach ein Streckhwerch fü r  unser Münzwesen u f sechs Johr zu gebrauch haben mögen, 
seind auch albereith, durch Euere deputirte m it Im e Ruoschen als unserm abgeordneten 
solchen bestand u f nothwendige gewisse Punkten vermög angeregtes Recesses behänden 
lassen.

Wie dann m it diser wilfar Ir  Euer nachparliehe geehrte affection und anaignung uns würklich 
zeerkennen gebet, also thun wir uns vorderist dessen ganz nachparliches fleisses bedanken, mit 
nachparlichem Erbietten, wo wir Euch hingegen angeneme beliebende nachparschafft und 
gefallen erweßen könnden, das wir uns bey jed. Occasion zuogut willig sollen zu Euch haben.

(Gerichtsbarkeit 3) (Abschrift F. W i e l a n d t ) . Dazu aus Stadtarchiv Konstanz, Missive 1624, 
B 11,78 (7. Febr. 1624) und D 11,78 (11. M ärz 1624).
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Lassen uns bey iueh auch mehr angezogener bestands-abhandlung in allem Irem vergriff, 
wie mehr afigedeuteter Recess lautet, woll g e f edlen und unseres Thails angenem si; allein als 
wir bericht, weilen in dem Concept in vergeß komen, dasyeniges verleih, geschirr und was von 
hier oder unseren Münzverweser in die Streckh gebracht und verbawen würdet, solches bey 
dem Abzug und Abtrit des Bestands die Unsern widerumb zuo sich Inziehen und m it sich ze 
nehmen befuegen zu sollen:

Achten wir, das solches zu günstiger nachricht dem Contract auch einzeverdigen und nit 
heraus zelaßen.

Wolten wir zuo unserer erclärung Euch nachparlich nit verhalen, uns allerseits m it 
nochmalicher erbiettung aller dienstwilligheit damit der gnadenreichen Vorsorg Gottes woll 
befelhen.

Actum 7. Febr. 1624 Verwalter«

Am 11. M ärz des gleichen Jahres bedankt sich K onstanz bei Bürgerm eister und Rat von 
Ü berlingen für ein Schreiben vom 2. M ärz, enthaltend »den bewußten ausgeschnittenen 
Zedell wie die copia Ewerer Müller Ordnung ordenlich empfangen. Thun uns solcher 
nachparlichen Wilfar sowoll der Münz-Streckh nochmals als auch der communizirten 
Müllerordnung ganz nachparlich bedanken«.

Die innere V oraussetzung von Überlingens Entgegenkommen in der G oldbacher 
A ngelegenheit liegt in der T atsache, daß sich die Reichsstadt seit über 100 Jahren der 
Emission eigenen geprägten Geldes enthalten hat und daß selbst die geheimnisvollen im 
Jah r 1623 geprägten Sechsbätzner im fernen Ulm geprägt sein m üssen3.

Offen bleibt uns noch die Frage, wann, bzw. ob überhaupt der oben angeführte Plan 
verwirklicht und in die G oldbacher Schleif- und Poliermühle ein Streckwerk für die 
konstanzische M ünzproduktion  eingebaut w orden ist, deren städtisches M ünzhaus gerade 
dam als durch die Spengler’sehen G lasbilder verschönt wurde (1624). Dazu sei noch 
bem erkt, daß ein sog. Streck- und W alzwerk nicht ausschließlich der Herstellung fertiger 
M ünzen diente, sondern auch unbepräg ter Schrötlinge oder gar Zaine, die der Beprägung 
durch den H am m er harrten . So erweist sich die an Sorten reiche K onstanzer M ünzprä
gung -  D oppeltaler, Taler, Dicken zu 6, 3 und Vi Batzen -  bis zum Ende der 1620er Jahre 
als äußerst fruchtbar. A ber der Lauf eines Streckwerks w ar und blieb von der W asserkraft 
abhängig. Reichte die der G oldbacher für solchen Zweck aus?

A nschrift des Verfassers:
Prof. Dr. Friedrich W ielandt, Ringelberghohl 19, D-7500 K arlsruhe 41

3 Elisabeth N au , Die Münzen und Medaillen der oberrheinischen Städte, 1964, S. 22, Abb. 1 
(Konstanz), und S .47f. (Überlingen).





Über Münz- und Währungsprobleme 
im Bodenseeraum vom Ende des 17. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts

v o n  F r a n k  G ö t t m a n n  

Z ur Einleitung1

Wie sich heute noch am Bodensee im A lltag des kleinen G renzverkehrs die Um laufgebiete 
österreichischen, schweizerischen und deutschen Geldes überlappen, waren vor der 
napoleonischen N euordnung M itteleuropas allenthalben jahrhundertelang  die M ünzsor
ten vieler M ünzherren nebeneinander im G ebrauch. Auch wenn regional bestim m te 
M ünzen dom inierten und das Reich und die regionalen und lokalen O brigkeiten durch 
Gesetze und w eiträum ige M ünzverträge imm er wieder versuchten, die Prägungen der 
vielen kleinen M ünzherren mittels eines gem einsamen M ünzfußes auf eine einheitliche 
G rundlage zu stellen, erschwerte doch die M ünzvielfalt den täglichen G eldverkehr 
erheblich. Die in den Archiven überlieferten Rechnungsbeilagen zeugen davon, daß 
größere G eldbeträge in der Regel in unterschiedlichen Sorten gezahlt w urden. Sie m ußten 
dann jeweils in sog. Rechnungsgeld um gerechnet werden -  in unserer Gegend den 
Reichsgulden, der auf den Reichsm ünzfuß bezogen war. Freilich schwankten die W echsel
kurse zwischen den M ünzen der verschiedenen Provenienzen. O bschon die W ährung ja  
auf E delm etallstandard  beruhte, war der Edelm etallgehalt der K leinm ünzen, der für den 
täglichen M arktverkehr entscheidenden Scheidemünzen, wegen der höheren Prägekosten 
relativ zur großen, groben M ünze geringer, als es ihrem  N om inalw ert entsprochen hätte. 
So m angelte es den Scheidem ünzen selbst innerhalb ihres m onetären Bezugssystems schon 
von vornherein faktisch an W ert.

Zum al derartige Verhältnisse für das Publikum  recht undurchsichtig  w aren, m achten 
sich das nicht wenige Inhaber des M ünzprivilegs zunutze, um große M ünzgewinne zu 
erw irtschaften, indem sie gute M ünze einschmelzen und durch Verschlechterung der 
Legierung m inderwertige M ünze zum jeweils gleichen N om inalw ert, aber in entsprechend 
größerer Stückzahl ausprägen ließen. Berühm t ist die durch derartige Praktiken hervorge
rufene Kipper-Wipper-Inflation von 1622, als m an durch M ünzverschlechterungen in 
großem  Stil die K riegsrüstungen finanzieren wollte und dam it eine schwere Finanz- und 
W irtschaftskrise auslöste. W eniger im historischen G edächtnis haften geblieben, in ihren 
Folgen aber für die M asse der Zeitgenossen kaum  weniger schockierend w ar die Zweite 
Kipper-Zeit im ausgehenden 17. Jah rhundert. Dam als nötigten viele Obrigkeiten ihren 
U ntertanen  hastig hart am  Rande der Legalität geprägtes Silber- und Kupfergeld auf, das 
bald seinen Unwert offenbaren m u ß te2.

Daß unübersichtliche und unsichere M ünz- und W ährungsverhältnisse das W irtschafts

1 Verwendete Abkürzungen: GLA KA = Generallandesarchiv Karlsruhe; HSTAS = H auptstaatsar
chiv Stuttgart; vö. =  vorderösterreichisch; StA KN = Stadtarchiv Konstanz; StA ÜB = Stadtar
chiv Überlingen. -  Sofern nicht ausdrücklich anders vermerkt, befinden sich die zitierten Patente 
des Schwäbischen Reichskreises im HSTAS C 9 Bü 38.

2 Dazu nach wie vor G. S c h ö t t l e , Die Münzwirren und Heckenmünzen in Oberschwaben um die 
Wende des 17. Jhs. In: Numismat. Zs. Wien 41 (1908), S. 234-270.
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leben m it allen sozialen Folgen stören  und die öffentlichen Finanzen auf schwankendem  
G rund  halten m ußten, liegt auf der H and. D aher gehörte es im allgem einen auch seit je 
zum obrigkeitlichen Selbstverständnis, für ein geordnetes M ünzwesen zu sorgen. Im 
te rrito ria l zersplitterten deutschen Südwesten bildete sich dies nach dem Dreißigjährigen 
Krieg zu einem zentralen A ufgabenbereich des Schwäbischen Reichskreises heraus. 
W ieweit A nstöße von seiten des Reichstages kam en3 oder wie zwischen benachbarten  
Kreisen zusam m engearbeitet w urde, soll hier weniger interessieren. V ielm ehr soll unser 
Them a unter der Leitfrage stehen, in welcher Weise Zielsetzungen und D urchführung der 
M ünz- und der F ruchtpaten te des Schwäbischen Kreises aufeinander einwirkten und 
einander durchdrangen. D adurch ist auch der Zeitrahm en vorgegeben: näm lich von der 
Intensivierung der G etreidehandelspolitik  im ausgehenden 17. Jah rhundert, die zeitlich 
mit der K ipperzeit zusam m enfiel, bis zur N orm alisierung der agrarischen Ertragslage zur 
M itte des 18. Jah rhunderts , als im Zuge der Theresianischen Reform en eine dauerhafte 
Lösung der W ährungsproblem e eingeleitet w urde.

Der N ord-Süd-G etreidehandel über den Bodensee dürfte vom W arenvolum en her im 
18. Jah rh u n d ert einer der w ichtigsten, wenn nicht der wichtigste H andelszweig gewesen 
sein. E r w urde vom Schwäbischen Reichskreis und Ö sterreich als Seeanlieger in Zeiten 
drohender N ahrungsm ittelknappheit einem strengen Reglement unterw orfen, das von der 
Lim itierung der A usfuhrm enge bis zur Ü berw achung des Sees mit M ilitärbooten  reichte. 
Infolge des G etreidehandels, der den B auern und H errschaften  zwischen Bodensee und 
D onau m aßgeblich das Einkom m en sicherte, flössen dorth in  gewaltige G eldsum m en aus 
dem ostschweizerischen Raum . So m ußten sich die Bem ühungen um Reglem entierung des 
H andels und O rdnung des M ünzwesens fast zw angsläufig überschneiden.

Im einzelnen wird über A nlässe, Interessen und M aßnahm en der M ünzpolitik  am 
Bodensee zu sprechen sein, dazu über die w irtschaftlichen, sozialen und regionalen 
S trukturbedingungen der Geldverhältnisse. Freilich kann der folgende Versuch, die 
genannten Aspekte unter der Perspektive des G etreidehandels einander zuzuordnen, 
längst kein vollständiges Bild ergeben. Denn die w irtschafts-, sozial- und finanzgeschicht
lich wichtigen Problem e der W echselkurse, des G eldum laufes, der Inflation und der 
K reditbeziehungen sind beim heutigen S tand der Forschung kaum  zu beantw orten . Sie 
setzten ausgedehnte quantifizierende Q uellenerhebungen voraus. Die vorliegende, über
wiegend ältere L ite ra tu r hat sich aber hauptsächlich um ordnungspolitische und verfas
sungsgeschichtliche sowie um in engerem Sinne num ism atische Fragen der alten M ünz- 
und W ährungsgeschichte geküm m ert.

Hintergründe und Bedingungen

M ünzgesetzgebung und -politik des Schwäbischen Reichskreises4 besaßen zwei Seiten:
zum einen die Setzung verbindlicher N orm en für die im Kreisgebiet privilegierten

3 Zur Reichsmünzpolitik nach dem Dreißigjährigen Krieg vgl. insbes. F. B l a ic h , Die Wirtschaftspoli
tik des Reichstages im Heiligen Römischen Reich. Stuttgart 1970. S. 27ff. und T. C h r is t m a n n , Das 
Bemühen von Kaiser und Reich um die Vereinheitlichung des Münzwesens. Berlin 1988. S. 89ff.

4 Zusammenfassend zur Kreismünzpolitik in der zweiten Hälfte des 17. Jh. und zu Beginn des 
18. Jhs. J. A. V a n n , The economic policies of the Swabian Kreis. 1664-1715. In: The Old Reich. 
Brüssel 1974. S. 107-127, hier S. 115ff. und, fast wörtlich übereinstimmend, D e r s .,  The Swabian 
Kreis: Institutional Growth in the Holy Roman Empire, 1648-1715. Brüssel 1975, S. 229ff. Eine 
Gesamtdarstellung der Kreismünzpolitik fehlt bislang; eine Aufzählung der wichtigsten Aktivitä
ten bei B. W u n d e r , Der Schwäbische Kreis. In: Deutsche Verwaltungsgeschichte. Bd. 1, hg. v 
K. G. A. J e s e r ic h  u .a . Stuttgart 1983, S. 615-633, hier S. 618.



Über Münz- und Währungsprobleme im Bodenseeraum 197

Prägestätten und dam it die V ereinheitlichung der in Schrot und K orn oft erheblich 
voneinander abweichenden A usprägungen und zum zweiten die Ü berw achung und 
Bewertung der um laufenden M ünzsorten. A ber wie konnte m an der unübersehbaren 
M enge der im täglichen Zahlungsverkehr verwendeten frem den Sorten H err werden, die 
nach anderen Füßen gestückelt waren und weniger edles M etall enthielten, als ihr 
A ufdruck versprach? Auf den häufigen M ünzprobationstagen erm ittelten Experten im 
A uftrag  des Kreises den Feingehalt der Prägestücke und legten ihren W ert im V erhältnis zu 
der geltenden Reichswährung fest. Allzu M inderw ertiges wurde verrufen, d .h . seine 
A nnahm e und W eitergabe verboten. Als Ergebnis w urden Sortenzettel im Druck veröf
fentlicht, die allem G eschäftsverkehr im Kreis zugrundegelegt werden sollten.

Aber die gutgem einten Vorschriften auf dem Papier waren eines, ein anderes w ar ihre 
A usführung in der Praxis. Als Zahlungsm ittel wurden die verschiedensten in- und 
ausländischen Sorten gleicherm aßen verwendet. Sie flössen ungehindert über die offenen 
G renzen. Bei der politischen und verfassungsm äßigen S truk tur des Reichskreises hing es 
zudem  letztlich von der Bereitschaft und der Fähigkeit der einzelnen K reisstände und der 
lokalen O brigkeiten ab, ob und mit welchen N achdruck die M ünzordnungen des Kreises 
durchgesetzt werden konnten.

M inderw ertige M ünzen gelangten in nennenswertem  U m fang in erster Linie beim 
H andel m it M assengütern -  G etreide, Salz, G arn , Tuchen -  ins Land und w urden 
insbesondere über W ochenm ärkte und städtische G red- und K aufhäuser verbreitet. So 
hatte der Schwäbische Kreis bei seinen A bw ehrm aßnahm en besonders die grossen 
Handels-Stätten und wo nahmhaffte Jahr-, Korn- und andere M ärckte gehalten werden als 
Schwachstellen im A uge5. Es ist auch kein Einzelfall, wenn der Schaffhauser Rat 1683 in 
einem M andat gegen schlechte Reichsmünze feststellt, W ucher und Kipperei könnten 
besonders im K aufhaus beobachtet werden, und die Ü bervorteilung der Landleute 
beklagt, die ihre Früchte auf den M arkt b räch ten 6. Dabei m uß m an auch die dam aligen 
Zahlungsusancen berücksichtigen: Wegen des -  außerhalb  des großen Fern- und M esse
handels -  noch sehr grobm aschigen Netzes der Bank- und W echselbeziehungen wurde 
selbst der ausgedehnteste W arengroßhandel oft in bar -  in Münzgeld! -  abgewickelt. 
Schaffhauser K ontrollen im dortigen Salzam t aus dem Jah r 1733 haben ergeben, daß aus 
L indau, K onstanz und Stein G eldsendungen von oft m ehreren hundert G ulden, verpackt 
in Fäßchen oder Säcken, an Schaffhauser und Basler K aufleute g ingen7. Ein Schaffhauser 
K ornhändler geriet 1693 in K onflikt m it seiner städtischen Obrigkeit: Für eine Fruchtliefe
rung an Bern im W ert von 2 8 0 0 0 G ulden hatte er u .a . fü r 1000Gulden unterw ertige 
bayerische H alb- und Viertelgulden erhalten und sie weiterverbreitet. Er m achte zu seiner 
Entschuldigung geltend, er hätte  die M ünzen nicht zurückweisen können, um seine 
G eschäftsbeziehungen nicht in M itleidenschaft zu ziehen8. D erartige G eldsendungen 
öffneten dem Verschieben von M assen schlechter M ünzen natürlich T ü r und Tor. D aher 
suchte auch der Schwäbische Reichskreis m it seinen Patenten die M axim e durchzusetzen,

5 Kreis-Rezeß 1685 Dez. 13. J. C. H ir s c h , DesTeutschen Reichs Münz-Archiv. 7Bde., Fak.-N D d. 
Ausg. Nürnberg 1756-1768 München 1977/78, hier Bd. 5, S. 191.

6 F. W ie l a n d t , Schaffhauser Münz- und Geldgeschichte. Schaffhausen 1959, S. 121.
7 Ebd. S. 124. -  Ähnliches wird über Zürcher Kaufleute berichtet. H . H ü r l im a n n , Zürcher 

Münzgeschichte. Zürich 1966, S. 126.
8 W ie l a n d t , S. 120. -  Anfang der neunziger Jahre des 17. Jhs. vereinbarte der Schwäbische Kreis 

mit Bern umfangreiche Sonderlieferungen von Getreide, die meist den Weg über Schaffhausen 
nahmen. F. G ö t t m a n n , Getreidemarkt am Bodensee. Habil.-Sehr, (masch.) Konstanz 1985, 
S. 237ff. Der hier angesprochene Fall dürfte damit in Zusammenhang stehen.
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niem and sei verpflichtet, bei Zahlungen von bis zu 100 G ulden m ehr als 25 Gulden 
Scheidem ünze anzunehm en, und für weitere Beträge darüber nicht m ehr als den 20. T eil9.

Wie aber hat m an sich angesichts dieser Schwierigkeiten den Zahlungsverkehr in der 
Praxis vorzustellen? Als in der Reichsstadt Ü berlingen 1698/99 für verschiedene M ark t
tage die F ruchtverkäufe in die Schweiz abgerechnet w erden, um die städtischen U nkosten 
und G ebühren festzustellen, findet sich jeweils ein Zuschlag, der folgenderm aßen 
charakterisiert ist: Bei dieser Sum m a den Schweizern der Gulden fü r  14 Batzen gerechnet, also 
au f jeden Gulden 4 Kreuzer lagio von denselben bezahlt w orden10. Das heißt, es w urde ein 
W echselgewinn -  ein Agio, das das K ursrisiko auffangen sollte -  von einem Batzen pro 
G ulden erhoben und dam it die von den Schweizern gezahlte M ünze faktisch abgew erte t11.

Die genannten Beispiele deuten schon an , welche qualitative und auch quantitative 
Bedeutung der F ruchthandel dam als für den G eldverkehr gehabt haben m uß. Der 
H auptan te il der Exporte aus dem Kreisgebiet und den schwäbisch-österreichischen 
Landen nahm  über den Bodensee und den H ochrhein  bis W aldshut, die See- und Landseite 
in der Sprache der K reispatente, den Weg zum  südlichen N achbarn . Will m an eine 
V orstellung über die G rößenordnung  des dabei in um gekehrter R ichtung stattfindenden 
G eldtransfers gewinnen, läßt sich für die Jahre , in denen die F ruchtausfuhr lim itiert war 
(1710-1716, 1718, 1734. 1738-1744), ein jährlicher U m satz von m indestens 800000G ul- 
den schätzen; für die gesam te erste Jah rhunderthälfte  aber dürfte er im Schnitt 2,5 M io. 
jährlich  betragen h a b e n 12. Das waren für die dam alige Zeit horrende Sum m en, die sich 
freilich auf heutige Vergleichswerte nur un ter V orbehalten um rechnen la ssen 13. Ein Teil 
des so geschätzten Um satzes wird zw ar für den Im port von Schweizer W aren und den 
A btrag  von K rediten w ieder zurückgeflossen se in 14; auch läßt sich nicht feststellen, wie viel 
vom Erlös wirklich im Reichsgebiet verblieb oder in welchem U m fang der zweiseitige 
H andel von vornherein »bargeldlos« durch  K om pensationsgeschäfte abgewickelt wurde. 
Daß indessen der G etreideexport für die A grarlandschaft zwischen Bodensee und D onau 
die wesentliche E inkom m ensbasis bildete und ohne ihn etwa der oberschwäbische Barock

9 M ünzpatente 1705 und 1732. H ir s c h  6, S. 13 u. 116.
10 GLA KA 225/545.
11 1 (Rechnungs-)Gulden =  15 Batzen =  60 Kreuzer; 1 Batzen =  4 Kreuzer. -  Zu Agio und 

Geldwechsel H ü r l im a n n , S. 58.
12 Hier wurde nur der Export von Kernen (entspelzter Dinkel) berücksichtigt, der über 90%  des 

Handelsvolumens ausmachte. Der Schätzung liegen folgende Werte zugrunde: durchschnittliches 
wöchentliches Ausfuhrlimit Land- und Seeseite ca. 2000 Malter; Durchschnittspreis pro M alter
8.5 Gulden. Der Gesamtumsatz wurde hochgerechnet aus den bekannten Umsatzzahlen Überlin
gens und dessen Anteil an der Ausfuhr im Falle von Limitationen: Wochenmittel Überlingen 
1674-1742 ca. 520 Malter; Anteil Überlingens am Export auf der Seeseite 17%; See- und 
Landseite exportieren gleich viel; d .h . Gesamtexport ca. 6000M alter wöchentlich, also über 
300000 Malter jährlich. -  Anmerkung: 1 Überlinger Malter Kernen wog ca. 125 kg; der 
durchschnittliche Jahresexport am Bodensee (nur Seeseite) betrug demnach ca. 375000 dz. -  
Nachweis der Daten bei G ö t t m a n n , Getreidemarkt, S. 315, 473ff., 630 u. Anh. 3.

13 In den zwanziger/dreißiger Jahren des 18. Jhs. erhielt ein Geselle im Bauhandwerk, 200 
Arbeitstage im Jahr angenommen, ca. 70, ein Tagelöhner ca. 30Gulden Lohn. Man hätte mit
2.5 Mio. also etwa 35000 Gesellen und doppelt so viele Tagelöhner entlohnen können. Oder: bei 
einem Preis von 8 Kreuzern pro Pfund wären das ca. 9000 to Schweinefleisch. -  Löhne und Preis 
nach Beilagen der Säckelamtsrechnungen StA ÜB.

14 Diese Fragen sind noch kaum erforscht. Für das 16. Jh. liefert K ö r n e r  etliche Ergebnisse zu den 
Kreditbeziehungen zwischen eidgenössischen Städten und südwestdeutschen Städten und Für
stentümern. M. K ö r n e r , Solidarites financieres Suisses au XIVC Siede. Lausanne 1980, S. 399ff. 
u. passim. Zu den Zürcher und Berner Auslandskrediten Ende des 18. Jhs. auch: Geschichte der 
Schweiz und der Schweizer. Bd. 2 Basel 1983, S. 115.
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kaum  denkbar gewesen wäre, kristallisiert sich aus neueren Forschungen im m er deutlicher 
h e ra u s15.

Kreismünzpolitik

U nter den geschilderten U m ständen zogen die F ruchtausfuhren aus Schwaben die 
besondere A ufm erksam keit der K reisstände auf sich. Verbotene unterw ertige Reichsm ün
zen aus der M arkgrafschaft Bayreuth und den H erzogtüm ern M ecklenburg und Sachsen 
w ürden, wie der Schwäbische Kreis Ende 1685 beklagte, über die Schweiz in den Kreis 
eingeschleust: Und nachdem insonderheit zu vernehmen, daß sich lose gewinnsüchtige Leute, 
welche von obbesagten ringhaltigen Sorten unter adulterirter Jahrzahl eine sehr grosse 
quantitaet in die Schweiz, woselbsten sie zwar ganz ungangbar und nicht passirlich seyn, zu 
dem Ende verschicken, daß sie solche gegen Thalern, Ducaten unter ändern  guten Gold- und 
Silber-Geld an die Frucht-Händler, so zu Ueberlingen, Lindau, Buchhorn (heute Friedrichs
hafen) und ändern Marek-Stätten am Bodensee auf selbigen Korn-M ärckten Ihren Handel 
treiben, auch wohl mit 10, 12 bis au f 17fl. Lagio verwechseln können, woraus dann anders 
nichts folgen mag, als daß die aus dem Craiß dahin fahrende und die Frucht zu feilen Kauff 
bringende Unterthanen mit solchen Sorten geführt werden, auch wo dieses Loch nicht zeitlich 
gestopft würde, ein unersezlicher Schaden Fürsten und Ständen dannehero Zuwachsen müste. 
D aher w urden die genannten Reichs- und wichtigsten M arktstädte am  N ordufer des 
Bodensees zu besonderer W achsam keit und K onfiskation au fgeru fen16. A ber m an hielt 
sich in den M ärkten am  Bodensee kaum daran, wo aus der Schweitz und Pünden noch 
immerfort geringhaltige und gefälschte Sorten ohnziemlichen Vorteils willen angenommen 
und in den ganzen Craiß verschoben werden; und der Kreis schärfte A nfang 1688 
die M aßnahm en erneut e in 17. Im S perrpatent vom Februar 1689 heißt es nur allgemein, 
daß auf den K ornm ärkten  keine schlechten M ünzen m ehr angenom m en werden dü rf
ten.

Im H intergrund dieser W arnungen standen die A useinandersetzungen zwischen den 
oberdeutschen Reichskreisen und dem Kaiser auf der einen und B randenburg, Sachsen 
und den mit diesen verbundenen Fürstentüm ern auf der anderen Seite. Diese hatten  im 
Alleingang den einheitlichen Reichsm ünzfuß aufgegeben und 1667 für ihr Gebiet einen 
neuen festgelegt, den sie schließlich 1690 durch den Leipziger Fuß ersetzten. Alle 
zwischenzeitlichen Reichstagsverhandlungen zur W iederherstellung einer einheitlichen 
Reichsm ünze w aren nicht zuletzt daran  gescheitert, daß der Kaiser es ablehnte, die 
erarbeiteten , in seinen Augen zum Scheitern verurteilten K om prom ißlösungen zu ratifi
zieren 18. Im  Laufe dieser Jahrzehnte verstärkte sich som it die V erw irrung im M ünzwesen 
nur noch und forderte die Reaktion der Süddeutschen heraus. Denn darüber, daß 
derartige Verhältnisse sich schädlich auf W irtschaft und Finanzen auswirken m ußten, 
herrschte Einigkeit. Und so trug die Tatsache, daß im Reich keine gem einsame Lösung 
gefunden werden konnte, gewiß dazu bei, die Regelung des M ünzwesens über die schon im

15 Z.B. H. Z ü c k e r , Die sozialen Grundlagen der Barockkultur in Süddeutschland. Stuttgart 1988, 
S. 112. P. S a c h s , Agrarstruktur und Ertragsverhältnisse der Obervogteien im Linzgau. In: Die 
Bischöfe von Konstanz. Geschichte und Kultur. Hg. v. E. L . K u h n , E. M o s e r , R . R e in h a r d t  u . 
P. S a c h s . Bd. 1 Friedrichshafen 1988, S. 344-362, hier S. 362. G ö t t m a n n , Getreidemarkt, 
S. 340f. u. 671.

16 H ir s c h  5, S. 191 f. -  Vgl. auch V a n n , Economic policies, S. 118.
17 H ir s c h  5, S. 233f.
18 Ausführlich zu diesen Vorgängen B l a ic h , Wirtschaftspolitik, S. 27ff ., und C h r is t m a n n , 

S. 114 ff.
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16. Jah rh u n d ert den Kreisen übertragenen A ufsichtsfunktionen hinaus endgültig als 
D aueraufgabe des Kreises zu e tab lie ren ,9.

O bw ohl p rim är kein Schweizer, sondern ein deutsches W ährungsproblem , geriet der 
Kreis in schwierige A useinandersetzungen mit den Eidgenossen. Denn diese suchten die 
deutschen Irrungen, allerdings letztlich erfolglos, im H andel mit Schwaben gleichsam zu 
einer A ufw ertung ihrer W ährungen zu n u tzen 20. N achdem  es sich im Reich, vor allem 
auch in den drei korrespondierenden Kreisen Bayern, Franken und Schwaben, die allen 
m ünzpolitischen V eränderungen eher abgeneigt w aren, als unum gänglich erwiesen hatte, 
dem Leipziger M ünzfuß zu fo lgen21, nutzte der Schwäbische Kreis die neunziger Jahre , 
um das M ünzwesen um fassend zu o rd n e n 22. Um neuerlichen Schweizer Versuchen 
vorzubeugen, eine höhere Bewertung der von ihnen verw endeten Zahlungsm ittel durchzu
setzen, w urde in das F ruchtsperrpaten t vom N ovem ber 1698 die Bestim m ung aufgenom 
m en, daß das Geld in eben dem Valor, als es in der Schweitz von denen Angehörigen des 
Reichs, also auch im Reich von denen Schweitzern und höher nicht angenommen werden solle. 
Es w ar dam als gang und gäbe, unerw ünschtes M ünzgeld auf Kosten der N achbarn 
loszuw erden, so daß  sich schon etliche Jah re  zuvor der G raf von Sulz veranlaßt gesehen 
hatte, seinen U ntertanen  zu gebieten, sie sollten beim Fruchtverkauf in die Schweiz nur 
solche Zahlungsm ittel akzeptieren, m it denen sie dort auch wieder einkaufen k ö n n ten 23.

G rundsätzlich galt also der Bodensee als eine gefährliche offene Flanke im Bemühen, 
das Kreisgebiet vor schlechtem Geld zu schützen. Freilich verbargen sich dah in ter 
m erkantilistische V orstellungen, die dem Reichskreis als V erbund weithin au tonom er 
S tände die Q ualität eines geschlossenen W irtschaftsraum es mit festen A ußengrenzen 
unterstellten. Das w ar allein schon wegen der Gem engelage des Kreises m it ausgedehnten 
vorder- bzw. schwäbisch-österreichischen Gebieten und ebenfalls dem Kreis nicht zuge
o rdneten  reichsritterschaftlichen Einsprengseln illusionär, ganz abgesehen vom Fehlen 
einer tatsächlichen einheitlichen Zentralgew alt, welche das m erkantilistische S taatsw irt
schaftsm odell im plizierte24. Vor allem aber vernachlässigte m an von seiten des Kreises die 
tatsächlichen w irtschaftsräum lichen V erflechtungen, die gerade in der G roßregion nö rd 
lich und südlich des Bodensees in Jah rhunderten  zu einer kom plexen V erdichtung 
w irtschaftlicher Beziehungen und A bhängigkeiten geführt hatten . E iner rigorosen 
A bschottungspolitik  gegenüber den N achbarn südlich des Sees w aren dam it von vornher
ein G renzen gesetzt.

Letztlich ohne nachhaltige K onsequenzen blieben Ü berlegungen, mit den G eneralstaa
ten und der E idgenossenschaft als N achbarn über die O rdnung des M ünzwesens zu 
v erhandeln25. M an w ar hier wie do rt schon genug m it sich selbst beschäftigt. Um gekehrt 
m ußten auch die E idgenossen jene Gegebenheiten anerkennen, als sie versuchten, ihr 
M ünzwesen zu vereinheitlichen. Diese schlichten Tatsachen äußern sich zum  Beispiel im 
V otum  des Bischofs von K onstanz im Reichsfürstenrat 1739, wo er sein Bedenken zu 
Protokoll g a b : . . .  wo indessen doch allerdings unmöglich fallen wird, in denen an die Schweiz

19 V a n n , Economic policies, S. 115f.
20 Ebd., S. 118f.
21 C h r is t m a n n , S. 123; H . R it t m a n n , Deutsche Geldgeschichte, 1484—1914, München 1975, 

S. 274ff.
22 V a n n , Economic policies, S. 120f.
23 W ie l a n d t , S. 117.
24 Zur merkantilistischen Geldlehre F. B l a ic h , Die Epoche des Merkantilismus, Wiesbaden 1973, 

S. 83ff.; G. S t a v e n h a g e n , Geschichte der W irtschaftstheorie. 4. durchges. und erw. Aufl. 
Göttingen 1969, S. 18 f. und 26f.

25 Z. B. auf dem M ünzprobationstag der korrespondierenden Kreise Franken, Bayern und Schwa
ben 1709. H ir s c h  6 , S. 27.
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angränzenden Landen, als in speeie am Boden-See und einem Strich Landwerts, der 
Schweitzerischen Sorten vor beständig oder auch nur a u f eine Z eit sich des Commercii halber 
zu entäussern26. Diese Position w urde auch vom  A ugsburger Bischof un terstü tzt, der 
zudem  auf die bischöflich-konstanzischen Besitzungen auf eidgenössischem Boden 
ansp ielte27. D abei sollte m an nicht vergessen, daß gerade die K onstanzer Bischofsmünze 
seit dem 10. Jah rhundert den weiteren Bodenseeraum  verband, und die K onstanzer 
Diözese noch Jahrhunderte  lang die groben Grenzen der späteren M ünzbünde absteck te28.

Kleine Kipperzeit

W ollte m an nur auf die lautstarken Klagen aus dem Schwäbischen Kreis über das 
m inderwertige Schweizergeld hören, erführe m an nur einen Teil der desolaten M ünzw irk
lichkeit. Gelten doch die achtziger und neunziger Jahre  des 17. Jah rhunderts  bis kurz nach 
der Jahrhundertw ende, als in M ünzdingen einiges in Bewegung geraten war, als soge
nannte Kleine oder Zweite Kipperzeit. Dam als ging der Kaiser mit Kom m issionen gegen 
M ünzvergehen vor und forderte m it M andaten die O brigkeiten zur U nterstü tzung auf. Die 
M aßnahm en richteten sich vor allem gegen Heckenmünzen, w orunter m an zweierlei 
verstand: legale, m it dem M ünzregal ausgestattete M ünzstätten , sofern sie nach einem 
schlechteren als dem Reichsm ünzfuß p räg ten 29, oder solche an verbotenem , von den 
Reichskreisen nicht genehm igten O r t30. Freilich befürchteten die Reichsstände Eingriffe in 
ihre Rechte, und da K om m issare und Reichsfiskal lediglich G eldbußen verhängten und 
nicht zum reichsrechtlich möglichen Entzug des M ünzrechts griffen, kam die kaiserliche 
Initiative in den G eruch, nur der A uffüllung der erschöpften Kriegskasse zu dienen. A ber 
zweifellos hat die rücksichtslose Zerstörung vieler H eckenm ünzen den Leipziger Fuß 
stab ilisiert31.

Im Schwäbischen Reichskreis hatte der H erzog von W ürttem berg die Initiative an sich 
gerissen, die Kreisbeschlüsse gegen das Heckenm ünzwesen zu exekutieren. Nach Buch
horn etwa ließ er 1705 T ruppen vom H ohentw iel einrücken und die dortigen Prägeeinrich
tungen zerstören bzw. konfiszieren. Ä hnlich -  wenn auch ohne Einsatz von M ilitär -  
erging es Isny und Ravensburg. Das Vorgehen gegen diese Reichsstädte -  sie waren zwar 
m ünzberechtigt, nicht jedoch als Prägestätten zugelassen, und verstießen zudem  gegen 
den geltenden M ünzfuß32 -  sorgte für erhebliche A ufregung, und in O berschw aben 
form ierte sich dagegen unter der Führung des Bischofs von K onstanz der W iderstand. 
Ü berlingen gelang es, die w ürttem bergischen Kom m issare hinzuhalten, bis sie unverrich

26 Reichs-Fürsten-Raths-Protokoll, 1739 Feb. 27. H ir s c h  6. S. 345.
27 Ebd., S. 349 ad. 6.
28 Der Landkreis Konstanz. Amtliche Kreisbeschreibung, Bd. 1, Konstanz 1968, S. 400ff. E. N a u , 

Die Münzen und Medaillen der oberschwäbischen Städte, Freiburg 1964, S. 4f.; U. Z in g g , Das 
Münzwesen im Thurgau vom Mittelalter bis zur Wende des 19. Jhs. In: Thurg. Beitrr. z. 
vaterländ. Gesch. 83 (1947), S. 13-41, hier S. 21.

29 Der Silbergehalt der Anfang des 18. Jhs. von den Reichsstädten Isny, Ravensburg. Ulm, 
Überlingen und Buchhorn, die der Heckenmünzerei beschuldigt wurden, herausgegebenen 
Kreuzer lag zwischen 30 und 50 % unter dem durch den geltenden M ünzfuß vorgeschriebenen 
Wert. Vgl. S c h ö t t l e , Münzwirren, S. 257.

30 F . F r h . v . S c h r ö t t e r , Das deutsche Heckenmünzwesen im letzten Viertel des 17. Jhs. In: Dt. Jb. 
f. Numismatik 1 (1938), S. 39-106, hier S. 41.

31 S c h r ö t t e r , S. 47 und 67; C h r is t m a n n , S. 139; B l a ic h , Wirtschaftspolitik, S. 45ff.; R i t t m a n n , 
S. 217, 273 und 278. Zu den begrifflichen, technischen und rechtlichen Aspekten der M ünzfäl
schung ebd., S. 597ff.

32 Vgl. vorletzte Anm.
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te ter Dinge abzogen, stellte aber wie Lindau freiwillig seine Prägungen ein. Zweifellos 
schreckte der w ürttem bergische E insatz die H eckenm ünzer erheblich ab , wenn er auch 
schließlich wegen der Gegensätze zwischen den konkurrierenden A usschreibfürsten, der 
H erzog von W ürttem berg  auf der einen und der Bischof von K onstanz auf der anderen 
Seite, steckenblieb. In M ünzsachen jedenfalls scheint der H erzog seinen F ührungsan
spruch im Kreis gegenüber dem Bischof durchgesetzt zu h ab e n 33.

Allzu unbesehen w urden in der Geldgeschichte oft die zeitgenössischen Klagen über 
M ünzherren übernom m en, die ohne Rücksicht auf das Publikum  ihren finanziellen 
Vorteil durch die A usprägung unterw ertiger Scheidem ünzen gesucht hätten. Auch für die 
eben genannten Reichsstädte, die gerade um die W ende vom  17. zum 18. Jah rh u n d ert mit 
ihren Em issionen in die Schußlinie gerieten, und ihre führenden Kreise hat m an dieses 
M otiv hervorgekehrt34. W ohl wird es kaum  völlig zu leugnen sein. A ber lagen die Dinge 
wirklich so einfach? Die S tad trä te  hätten  doch dann  sehenden Auges Konflikte m it ihrer 
E inw ohnerschaft risk iert35. In L indau ist es tatsächlich 1702 zu M ünzpanik  und U nruhen 
gekom m en, als der Kurs der w ertlosen städtischen K upferpfennige zusam m enbrach36. In 
den anderen Reichsstädten w ar die Lage äußerst gespannt. W ar es also bei den städtischen 
M ünzherren wohl weniger das S treben nach G ewinn, ist die finanzielle Zwangslage der 
S tädte nicht von der H and zu weisen. Noch verschuldet aus dem D reißigjährigen Krieg, 
sollten sie nun in den neuerlichen K riegsläuften ihren Beitrag zu den Rüstungen des 
Schwäbischen Kreises leisten37. M ünzverschlechterung zu Lasten der Bevölkerung w ar, so 
Schöttle, eine dam als durchaus gängige A rt der Besteuerung, wobei m an sogar noch 
hoffen konnte, die einkalkulierten M ünzverluste durch eine A usw eitung des U m laufgebie
tes teilweise auf die N achbarn  abzuw älzen38.

Die 1704 beendeten Prägungen haben der S tadt Ravensburg einen Reingewinn von 
16000 G ulden erbracht. Den durch W ertverluste erlittenen Schaden der Bevölkerung aber

33 S c h ö t t l e , Münzwirren, S . 259ff.; S c h r ö t t e r , S. 81 ff.; N a u , S. 9 und 53. -  Zum württember- 
gisch-konstanzischen Gegensatz B. W u n d e r , Der Bischof im Schwäbischen Kreis. In: Die 
Bischöfe von Konstanz, S. 189-198, hier S. 190 und 192.

34 S c h ö t t l e , Münzwirren p a s s im .
35 M ünzverschlechterungen gingen oft m it L ebensm ittelverknappung und Preishaussen einher und 

sorgten für erhebliche, von den O brigkeiten befürchtete soziale U n ru h e -b is  zum  A usbruch von 
H ungerrevolten . Vgl. z. B. U .-C . Pallach (H g .), H unger, Quellen zu einem  A lltagsproblem  seit 
dem "D reißigjährigen Krieg, M ünchen 1986. S. 129 ff. Daß gerade die unteren  B evölkerungs
schichten von M ünzverschlechterungen betroffen w aren, zeigt B. Sprenger , Preisindizes untci 
B erücksichtigung verschiedener M ünzsorten  als Bezugsgrößen fü r das 16. und 17. Jh .. dargestellt 
anh an d  von G etreidepreisen in F rankfu rt/M ain . In: Scripta m ercaturae  11. H . 1 (1977), S. 57-72, 
hier S.64ff. Eine ähnliche B eobachtung m acht Dinges für B ordeaux und hebt besonders die 
schädliche W irkung des zu bestim m ten Stichtagen für wertlos erk lärten  Kupfergeldes hervor. 
M. D in g es , S tad ta rm u t in B ordeaux, 1525-1675, Bonn 1988, S. 109 f . - A u s  dem Bodenseeraum  
vgl. das V otum  des Bischofs von K onstanz vor dem R eichsfürstenrat im Feb. 1739: er spricht sich 
gegen die gleichzeitige D evalation der groben und der kleineren Sorten aus, weil wegen des letztem  
fast durchgängigen Miß- und Fehl-Jahrs und bey so vielen zusammen schlagenden Extra-Ausgaben, 
der gemeine Mann einen so urplötzlichen Verlust fast nicht vertragen und verschmerzen, sondern vieles 
Wehklagen darüber entstehen würde, indeme die Münz-Unordnung bißhero mehrern Schaden 
verursachet, und den armen Landmann auch mehrers erschöpffet hat, als es der schwehreste Krieg 
jemahlen gethan. H ir sc h 6, S. 345. — In Schaffhausen bestätig t 1678 der R at den eigentlich 
un h a ltb a ren  Zw angskurs seiner unterw ertigen M ünze und wertet nicht ab , da  er U nruhen in der 
dann  schwer geschädigten Bevölkerung befürchtet. W ielan d t , S. 119. -  L. C oraggioni, M ünz
geschichte der Schweiz, G enf 1896, S. 20, m acht die G eldabw ertung für den A usbruch des 
Schweizer B auernaufstandes von 1653 m itverantw ortlich .

36 S c h ö t t l e , M ünzw irren , S. 239.
37 Ebd., S. 241 und 245ff.
38 S c h ö t t l e , ebd., S. 252f.
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hat m an auf das Drei- bis Vierfache geschätzt. Etwa 9000 Gulden soll Isny durch die 
H erstellung von Kupferpfennigen gewonnen, dagegen 500 G ulden bei der M ünzung von 
Silberkreuzern verloren h ab en 39. W enn Schöttle das Fazit zieht, die fünf Reichsstädte -  
Lindau, Isny, Ravensburg, Überlingen und Buchhorn -  hätten m it ihren M ünzprägungen 
volkswirtschaftlich einen weit größeren Schaden angerichtet, als sie Reingewinn erzielt 
h ä tten 40, wirft das doch die Frage auf, ob sie um eines schnellen Geldes willen tatsächlich 
derart kurzsichtig gehandelt haben oder ob nicht noch andere A bsichten eine Rolle 
gespielt haben könnten. W aren sie nicht vielleicht auch wesentlich vom  im m er w ieder in 
den Quellen nur beiläufig erw ähnten und in der L iteratur meist nur am Rande registrierten 
M otiv geleitet, dem M angel am unentbehrlichen Kleingeld abzuhelfen41? U rsprünglich 
waren die städtischen K upferm ünzen tatsächlich nur für den G ebrauch im lokalen 
M arktbereich gedacht. A ber sie verbreiteten sich zwangsläufig doch regional und sorgten 
für ärgerliche Verwicklungen mit den N achbarn . Ä hnlich wie den erw ähnten Reichsstäd
ten erging es dem österreichischen K onstanz mit seinen sogenannten Ratsschillingen im 
beginnenden 18. Jah rhundert, die zudem  noch von Fälschern nachgem acht w urden. Von 
allen Seiten unter Druck gesetzt, m achte der R at keine besonders glückliche Figur, und die 
Affäre wuchs ihm über den Kopf. Freilich scheint er doch auch dam it geliebäugelt zu 
haben, den desolaten städtischen Finanzen durch die Zahlung von Schulden in schlechter 
M ünze etwas aufzuhelfen42.

Im übrigen stellt sich angesichts der Erscheinungen der Kleinen K ipperzeit die Frage, 
inwieweit die dam alige Hausse der G etreidepreise nicht nur durch Ernteausfälle, sondern 
vielleicht auch durch die massive G eldentw ertung bedingt war. In den Jahren unm ittelbar 
vor der schon erw ähnten oberschwäbischen M ünzkrise von 170243 waren im Bodensee
raum  die Preise für Brotgetreide zeitweise auf das Doppelte des langjährigen M ittels 
hochgeschnellt44. A uf der einen Seite dürfte sich dadurch gerade auf den städtischen 
M arktplätzen auch der Bedarf an kleinen Nom inalen stark erhöht haben. Denn die große 
M ehrheit der V erbraucher, die knapp an der Subsistenzgrenze lebten und zur V orratshal
tung nicht in der Lage w aren, kauften das knappe G ut in desto kleineren M engen, je höher 
der Preis stieg. A uf der anderen Seite könnte allerdings die größere M enge m inderw erti
gen Geldes den Preisauftrieb beschleunigt haben. Ohne K enntnis der um laufenden G eld
menge und des M arktaufkom m ens kann m an freilich beim gegenwärtigen Forschungs
stand nur die zeitliche Parallelität der um 1688 einsetzenden Kleinen Eiszeit m it ihren

39 Ebd., S. 244 und 248.
40 Ebd., S. 253.
41 Vgl. z. B. die Angaben bei N a u , S. 9, 53 und 57. -  Als 1702 die oberschwäbische Münzkrise ihrem

Höhepunkt zutrieb, versicherten das Hochstift Konstanz, das Reichsstift Salem, die Grafschaften 
Heiligenberg und M ontfort sowie die Reichsstädte Lindau, Ravensburg, Überlingen und 
Buchhorn einander auf einer Konferenz in Meersburg, ein Stand mit Prägerecht dürfe im Falle 
der Not eigene Scheidemünze prägen. S c h ö t t l e , Miinzwirren, S. 252, Anm. 1. -  Vgl. auch die
Verhandlungen auf der Meersburger Konferenz von 1726, wie Anm. 62. -  Münzpatent des
Schwäbischen Kreises, 1732 Juli 30: Nicht verrufene fremde Scheidemünzen sollen in Gebrauch 
bleiben, damit es an keinem Surrogato (Kleingeld) fehlen möge. H ir s c h  6. S. 117.

42 G. S c H ö rrL E , Münz- und Finanzgeschichte einer vorderösterreichischen Landstadt. In: Schrr. 
VG Bodensee 50 (1922), S. 75-97, hier S. 86ff. und 93; vgl. auch S. 81 ff.

43 S c h ö t t l e , Münzwirren, S. 239, 245, 247 und passim.
44 Index Kernenpreise Überlingen (Jahresmittel 1650-1699= 100)

1687 105 1690 147 1693-1696 keine Angabe 1699 180
1688 107 1691 193 1697 99 1700 158
1689 148 1692 230 1698 211 1701 128

Diese und weitere Preisdaten aus dem Bodenseeraum bei G ö t t m a n n , Getreidemarkt, S. 630 
und A nhang26, 27, 36 und 39.
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sinkenden A grarerträgen und steigenden -preisen45 und der Kleinen K ipperzeit kon
statieren.

Eine andere letztlich ungeklärte Frage ist auch, ob die häufigen europäischen Kriege des 
ausgehenden 17. und des beginnenden 18. Jah rhunderts  tatsächlich erst den m aßgeblichen 
Bedarf an kleineren M ünzsorten  zu r E ntlohnung von Soldaten schufen, den dann die 
H eckenm ünzen m it unterw ertigen G eprägen in M assen befriedigten. Schrötter bezeichnet 
die betreffende M ünze geradezu als Kriegsgeld  und bringt für seine These auch eine Reihe 
von Belegen46. Es m acht kaum  einen U nterschied, wenn sta tt dessen mit den übersteiger
ten Bedürfnissen der fürstlichen T errito rialstaaten  für das H eer und für kostspielige 
H o fha ltung47 sowie der Bevölkerung für die private Lebensführung argum entiert wird. 
D adurch habe der V erbrauch in den E inzelstaaten die P roduktion überschritten , und die 
unausgeglichene H andelsbilanz habe zu einem ständigen G eldwertverfall gefüh rt48.

Allerdings liegen derartigen Deutungen Prämissen zugrunde, die erst noch überprüft 
werden m üßten. Das Phänom en der geringhaltigen M ünze etwa war längst nicht nur auf 
Kriegszeiten beschränkt, und es ist überhaupt nicht zu übersehen, welches Gewicht den 
möglichen anderen als den schon genannten Einflußfaktoren -  Gewinnsucht der M ünzher
ren, W irtschafts- und Bevölkerungswachstum mit der Notwendigkeit zur Ausweitung der 
G eldm enge49, Edelm etallverknappung und -Verteuerung -  zukom mt. So könnte m an die 
Versuche, in den Jahrzehnten nach dem Dreißigjährigen Krieg die Geldmenge durch eine 
Ausweitung der M ünzproduktion zu erhöhen, durchaus auch als gezielte M aßnahm e der 
W irtschaftsförderung begreifen. Damals in M itteleuropa führende merkantilistische Theo
retiker wie J. J. Becher (1635-1682) und Ph. W. H örnigk (1640-1714) kannten die W irkung 
des Geldes auf die Entwicklung des Sozialproduktes und propagierten zu dessen Ausweitung 
als wirtschaftspolitische M aßnahm en entweder eine V erm ehrung der Geldmenge oder eine 
Erhöhung der Umlaufgeschwindigkeiten des Geldes. Deshalb traten sie auch dagegen ein, 
Geld als Staats- oder privaten Schatz zu h o rten50. Gerade Becher beeinflußte die W irt
schaftspolitik des Kaisers und des Reichstages unübersehbar. Das zeigt sich besonders beim 
Zustandekom m en der Reichskommerzienordnungen des ausgehenden 17. Jahrhunderts und 
der Boykottm aßnahm en gegen Frankreich, die am Bodensee den traditionellen H andelsaus
tausch mit der Eidgenossenschaft zeitweise arg erschwerten M.

Devalvationen und Verrüfe

F ür den Erfolg der O rdnungspolitik  des Kreises in Sachen M ünzwesen w ar es eine 
bedeutsam e Frage, in welcher M ünze die Schweizer zahlten. W ie schon gesehen, äußerten

45 Dazu ebd., S. 179f. und 212f.
46 S c h r ö t t e r , S. 45, 93f. und 100.
47 Hierfür gelten die Grafen von M ontfort als Paradebeispiel, geschickt im Ausnutzen von 

Nachfragekonjunkturen nach Scheidemünze und im Plazieren unterwertiger Münze in fremdem 
Territorium. U . K l e i n , Die Münzen und Medaillen. In: Die Grafen von M ontfort. Geschichte 
und Kultur, hg. von B. W i e d m a n n , Friedrichshafen 1982, S. 89-96, hier S. 89.

48 So H. M a u e r s b e r g , Die W ährungspolitik der großen deutschen Handelsstädte und der fürstli
chen Flächenstaaten Mitteleuropas im Zeitalter des Absolutismus. In: Städtewesen und M erkan
tilismus in M itteleuropa, hg. v. V. P r e s s , Köln 1983, S. 15-29, hier S. 19, 21 und 23.

49 Auf die Zunahme der europäischen Handelsströme verweist M a u e r s b e r g , ebd., S. 22.
50 B l a ic h , Merkantilismus, S. 84f.; D e r s . ,  Wirtschaftspolitik, S. 183ff. Allgem. W. D r e is s ig , Die 

Geld- und Kreditlehre des deutschen Merkantilismus, Berlin 1939. -  Zu Werk und Biographie
E .  D it t r ic h , Die deutschen und österreichischen Kameralisten, Darmstadt 1974, S. 59 ff. und
66 ff.

51 F. G ö t t m a n n , Kreuzschiffe auf dem Bodensee. In: Sehr. VG Bodensee 106 (1988), S. 145-182, 
hier S. 146 ff.
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die F ruchtpaten te w iederholt die Klage, aus der Schweiz ström ten durch Schweizer 
K ornaufkäufer m inderwertige M ünzen in das Land nördlich von Rhein und B odensee32; 
oder die schwäbischen F ruchtexporteure w ürden auf Schweizer Boden gezwungen, 
schlechtes Geld anzunehm en53.

H ier kann freilich nicht der Schweizer Geldgeschichte nachgegangen werden, die, wie 
die des Reichs im 17. und 18. Jah rhundert, insgesam t durch stete W ertverluste des 
M ünzgeldes bzw. K urssteigerungen der G eldleitw ährungen gekennzeichnet w a r54. Doch 
sollen aus den Quellen einige Hinweise zusam m engetragen werden, in welcher Weise und 
in welchem U m fang der Kreis im Fruchthandel A bw ehrm aßnahm en gegen Schweizer 
M ünzsorten ergriff55. Auch wenn letztlich keine quantitativen Aussagen über die rep rä
sentierte Geldm enge gem acht werden können, gewähren doch die allgem einen M ünzver- 
rufe aus den ersten Jahrzehnten  des 18. Jah rhunderts  einen Eindruck, in welch großem  
A usm aß die Schweizer Prägungen zum indest in Süddeutschland am  U m lauf m inderw erti
gen Geldes beteiligt gewesen sein müssen. So nennt das bayerische M ünzpaten t von 1725, 
das im A nschluß an den P robationstag  der drei Kreise erlassen w urde, insgesam t 67 völlig 
verrufene europäische M ünzsorten, darun ter allein 20 schweizerische36. Ein ähnliches Bild 
ergibt sich aus den Verrufen des Schwäbischen K reispatentes vom Juli 17323/. Um seinen 
M ünzerlassen eine m öglichst breite Öffentlichkeit zu verschaffen, ging der Kreis in den 
dreißiger Jahren  dazu über, eine Liste der verrufenen Schweizer Sorten zum  Bestandteil 
seiner F ruchtpaten te zu m achen58. Von 1739 bis 1741 war den gedruckten M andaten  auch 
ein -  zum A ushang bestim m ter? -  Sortenzettel angehängt, der die Bewertung von 23 
Schweizer M ünzen nach dem letzten R eichsprobationstag und von 13 weiteren enthielt, 
deren A nnahm e ganz verboten sein sollte (siehe Beilage)'’9. Diese Tabellen -  sie verzeich

52 Fruchtpatent 1734 Nov. 12, Art. 7; 1738 Nov. 12, Art. 4. -  1730 beklagen sich die Konstanzer 
Kornhändler beim Rat, ihr Handel werde in Mitleidenschaft gezogen, da man ihnen die nach 
Konstanz einströmende minderwertige Münze aufnötige. S c h ö t t l e , Münz- und Finanzgesch., 
S. 95 f.

53 Diese Fälle sollten angezeigt werden: Fruchtpatent 1734 Nov. 12, Art. 8; 1738 Nov. 12. Art. 5. -  
Beim Verkauf auf Schweizer Boden könnten die Schweizer den Preis diktieren und außerdem mit 
geringer Münze zahlen, heißt es in einer kaiserlichen Instruktion (ca. 1733) für Baron Ulm von 
Rothenberg, Landvogt der schwäbisch-österreichischen Markgrafschaft Burgau, zu Verhandlun
gen mit W ürttemberg (StA ÜB XXXIX/940).

54 Einige allgemeine Hinweise bei M. K ö r n e r , Luzerner Staatsfinanzen 1415-1798, Luzern 1981, 
S. 59 und 75, und D e rs . ,  Zum Problem der Währungsvielfalt in der Alten Schweiz. In: 
M ünzprägung, Geldumlauf und Wechselkurse, hg. von E. v a n  C a u w e n b e r g h e  und F. I r s i g l e r , 
Trier 1984, S. 219-235. -  Ein knapper Überblick über die Münzverhältnisse der Alten Eidgenos
senschaft bei R i t t m a n n , S. 641 ff.

55 Allerdings ist nicht zu klären, ob in die Fruchtpatente lediglich der Verruf von Münzen 
übernommen wurde, die auch sonst durch die allgemeinen Münzpatente verboten wurden, oder 
ob bestimmte Sorten tatsächlich signifikant'im  Getreidehandel auftraten. Dazu müßte man 
wissen, in welchen W ährungen die Getreidekäufe tatsächlich getätigt wurden. Jedoch sind die 
Verkaufspreise etwa in den Stadt- und Kornamtsrechnungen nur in Rechnungsgeld ausgedrückt 
und Unterlagen selten, die Aufschluß über die erhaltenen Sorten geben könnten.

56 H i r s c h  6, S. 42ff., und Beil., S. 57ff., Bayer. M ünzpatent, ebd., S. 65f. Vgl. auch R it t m a n n , 
S. 295f.

57 H i r s c h ö , S. 155f.; R i t t m a n n , Geldgeschichte, S.295f.
58 Fruchtpatent 1734 Nov. 12, Art. 7 :.. .keine schlechte Schweitzer- oder andere geringhaltige Sorten, 

in specie Churische, Haldensteinische, Reichenauische und Unterwaldische gantze, halbe und 
Viertels-Kreutzer und andere Oberländische Müntzen annehmen. -  1738 Nov. 12, Art. 4: ebenso, 
ergänzt um appenzellische Kreuzer.

59 Fruchtpatente 1739 Aug. 29 und Okt. 14, 1740 Juli 26 und 1741 Mai 30. Die Listen sind identisch. 
Beilage nach dem Patent vom Aug. 1739. -  Bereits auf dem Ulmer Kreistag 1737 kam die Frage 
der expliziten Bewertung Schweizer Münzen zwischen dem bfl.-konstanzischen Kanzler von 
Baibach und dem österreichischen Vertreter von Landsee zur Sprache. Den allgemeinen
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nen den Kurs der M ünzen, ausgedrückt in R echnungsgulden60, die an den Reichsm ünzfuß 
gekoppelt waren -  konkretisierten gleichsam , was m it dem Begriff der ediktmäßigen Gold- 
undSilbersorten  gem eint war: E r charakterisierte in allgem einer W eise die M ünzen, die seit 
dem Patent vom N ovem ber 1734 beim Fruchtverkauf in die Schweiz zulässig sein so llten61.

Interessen und Aktivitäten am Bodensee

Im M ai 1726 berieten die V ertreter einiger Bodenseeanlieger -  näm lich des Bistums 
K onstanz, der G rafschaft M ontfo rt und der Reichsstädte Ü berlingen, L indau und 
B uchhorn sowie der österreichischen Stadt Radolfzell -  in M eersburg Reglem entierungen 
des Fruchthandels. D arüber hinaus stand die K onferenz ausdrücklich un ter dem Zeichen 
der jüngst gefaßten Kreisbeschlüsse zur A bw ehr ins Reich einström ender geringwertiger 
M ünzenso rten62. Besonders bezog m an sich auf A rt. 7 des M ünzabschiedes des oben 
schon erw ähnten P robationstages der drei korrespondierenden Kreise Franken, Schwaben 
und Bayern in N ürnberg  im M ärz 1725, auf dem eine ganze Reihe schweizerischer M ünzen 
teils devalviert, teils verboten w orden waren; diesem w ar im Juni 1725 die M ünzkonferenz 
des oberen Viertels des Schwäbischen Kreises in R avensburg gefolgt. H ier w urde eine 
große Z ahl schweizerischer Scheidem ünzen abgew ertet und beschlossen, sie mit O. C. V. 
(Oberkreisviertel) stem peln zu lassen. Sie sollten im U m lauf gelassen w erden, bis 
genügend neu zu prägende Scheidem ünze zur Verfügung stünde, und dann um geprägt 
w erden63. M an kam in M eersburg nun überein, m inderwertige Scheidem ünze innerhalb 
eines M onats aus dem V erkehr zu ziehen und um zum ünzen. Um einem zwischenzeitlichen 
M angel an Scheidem ünze vorzubeugen, sollte sich jeder S tand für 1000 Taler aus 
A ugsburg E rsatz beschaffen.

Vorschläge des M ontforter Vertreters übrigens, aus der M ontforter M ünzstätte in 
Langenargen Scheidemünzen zu liefern, wurde von den anderen Konferenzteilnehmern, 
Bistum Konstanz, Überlingen, Lindau und Buchhorn, vornehm überhört; jedenfalls wurden 
ihre A ntw orten nicht protokolliert. Denn die M ontforter Prägungen standen, meist zu recht, 
selber in schlechtem Ruf. Die Grafen von M ontfort waren in Süddeutschland, nicht nur am 
Bodensee, geradezu berüchtigt. M it ihrer M ünzstätte in Langenargen suchten sie ihre 
desolaten Finanzen zu sanieren, forderten dam it aber wiederholt den massiven Druck des 
Kaisers und des Schwäbischen Reichskreises heraus und provozierten den Verruf ihrer 
Prägungen. Die drei korrespondierenden Kreise Franken. Bayern und Schwaben forderten
1725 M ontfort ausdrücklich auf, die überm äßige A usprägung geringhaltiger Scheidemünze 
einzustellen wie auch ihre M ünzstätte in Langenargen nicht länger zu verpachten; dies 
verstieße gegen Reichsgesetze und M ünzordnungen der Kreise. Zwischen 1726 und 1732 
wurden dort 60 M io. Kreuzerstücke angefertigt64. Und 1732 klagte der Schwäbische

Vorschlag Baibachs, die Schweizer sollten in guten Silbersorten zahlen, beantwortete Landsee 
mit der Nennung bestimmter Sorten und deren möglichem Kurswert (StA KN C 1/139). Aber erst 
1739 kam es zu dieser Konkretisierung.

60 1 Gulden (fl.) =  6 0 Kreuzer =  240Pfennig.
61 Fruchtpatent 1734Nov. 12, Art. 7; 1738Nov. 12, Art. 4:1739 Aug. 29, Art. 14u. 21; 17390kt. 14, 

Art. 14 u. 21; 1740 Juli 26, Art. 15 u. 19; 1741 Mai 30, Art. 20; 1750 Mai 14.
62 Konferenzprotokoll, 1726 Mai 26 (GLA KA 82/403). Zu den Meersburger Fruchtkonferenzen

F. G ö t t m a n n , Der Bischof und die Fruchthandelspolitik des Schwäbischen Kreises im 18. Jh. In: 
Die Bischöfe von Konstanz, S. 199-208, hier S. 204f.

63 Vgl. H. P o i n s ig n o n , Kurze Münzgeschichte von Constanz in Verbindung mit der der benachbar
ten Städte, Gebiete und Länder, Konstanz 1870, S. 21.

64 K l e i n , S. 89.
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Reichskreis in seinem M ünzpatent, schon zwei M andate, 1726 und 1730, seien ohne Erfolg 
gegen die verbotenen M ontforter Scheidemünzen herausgegeben worden. Aber sie befänden 
sich nach wie vor in erstaunlichen M assen im Umlauf. Und so unternahm  der Kreis einen 
neuerlichen Versuch, sie mitsam t anderem  schlechten Geld zu verbieten65.

Freilich wurde im Verlauf der M eersburger Beratungen von seiten der S tädte die Frage 
der A bw ehr unterw ertiger M ünzsorten sogleich mit ihrem  massivem Interesse verquickt, 
benachbarte M ark tkonkurren ten , die sogenannten W inkelmärkte und -häfen, auszuschal
ten. Vom V ertreter des Bischofs w urde ein A usfuhrverbot für Reichsuntertanen vorge
schlagen, um die Schweizer zu zwingen, die Frucht auf Reichsboden abzuholen. M an 
versprach sich davon, daß so das E inström en m inderw ertiger Schweizer M ünzsorten  ins 
Reich besser verhindert w erden könne. Der Ü berlinger V ertreter forderte darüber hinaus 
die A bstellung der N ebenm ärkte und -abfuhren und sprach konkret die Fälle Uhldingen, 
Bödm an und Sernatingen an. B uchhorn ließ seine Interessen nicht weniger deutlich 
erkennen: Es solle die A bfuhr aus den O rten um B uchhorn herum  unterbunden werden; sie 
täten  den M ark tstäd ten  großen E intrag. U nter T agesordnungspunkt zwei w urde ein 
Inkrafttreten  des A usfuhrverbotes von der erklärten Bereitschaft der W inkelm arktsherren 
abhängig gem acht, ihre A usfuhr zu stoppen. Kurz, die ursprüngliche Frage des M ünzwe
sens w urde un ter dem Einfluß der S tädte weithin zu einer Frage der konkurrierenden 
W inkelm ärkte und -häfen66.

A uch späterhin ist im m er wieder zu sehen, wie gerade von städtischer Seite dam it 
argum entiert w ird, die Existenz der W inkelm ärkte gefährde die A bw ehr der m inderw erti
gen M ünzso rten67. U nd diese Sichtweise w urde vom Kreis und von Ö sterreich übernom 
m en 68 -  obw ohl sie im G runde nicht zwingend war. In den sogenannten W inkelorten 
hätten  dieselben Sicherungsm aßnahm en installiert werden können wie in den regulären 
M ark torten  oder im Landesinnern.

Die innige V erbindung zwischen O rdnungspolitik  im Bodenseegetreidehandel und 
M ünzpolitik erreichte ihren H öhepunkt in den ausgehenden dreißiger Jahren , als zu 
gleicher Zeit sinkende E rnteerträge Schutzm aßnahm en für die eigenen V erbraucher 
verlangten und die M ünzpolitik in Reich und Kreis sich intensiv ierte69. Letztere Entwick
lung hatte  sich m indestens schon seit 1732/33 angebahnt, als der Schwäbische und der 
Fränkische Kreis 1732 den Kaiser baten , die M ünzsache wieder im Reichstag zu

65 H i r s c h , 6, S. 48, 62 u. 115. -  Zu den M ontforter Prägungen mit Abb. A. F r i c k , Die M ontfort- 
Münzen im Museum Langenargen. In: M ontfort 31 (1979), S. 205-209 und K l e i n , C o r a g g i o n i , 
S. 152ff.; S c h r ö t t e r , S. 85f. u.92.

66 F. G ö t t m a n n , Winkelmärkte und Winkelhäfen. In: Konstanzer Bll. f. Hochschulfragen 96/Nov. 
1987, S. 54-69.

67 Vgl. z.B. auch das Schreiben Überlingens an den ksl. H ofrat in Wien, 1731 Nov. 3 (StA ÜB 
XXXIX/941): Durch die anhaltende Winkelschiffahrt würden die Bodenseestädte, der schwäbi
sche und der österreichische Kreis mit geringhaltigen, unterwertigen Schweizer Münzsorten 
überschwemmt. Die akzeptierbaren M ünzsorten sollten vorgeschrieben werden. -  Ähnliche 
Vorschläge wurden auf dem Ulmer Kreistag zwischen dem bfl.-konstanzerischen Kanzler von 
Baibach und dem österreichischen Vertreter von Landsee ausgetauscht, 1737 Juni 30 (StA KN 
C 1/139).

68 Ksl. Instruktion an Baron Ulm zu Verhandlungen mit W ürttemberg, ca. 1733 (StA ÜB XXXIX/ 
940): Damit würden die Schweizer gezwungen, gutes Geld auszugeben.

69 Sofern man die Übersicht der Gegenstände, die in Des Teutschen Reiches Münz-Archiv, Teil 6, 
Nürnberg 1760, behandelt werden, als Spiegel politischer Aktivität von Kaiser. Reichstag und 
Kreisen gelten lassen will, bilden die Jahre 1736 bis 1739 einen Höhepunkt der Behandlung von 
Münzfragen. -  Nach längerer Pause nimmt der Reichstag 1736 die Verhandlungen über den 
Reichsmünzfuß wieder auf. B l a i c h , Wirtschaftspolitik, S. 38;- C h r i s t m a n n , S. 182, sieht in den 
Verhandlungen der Jahre 1737/38 die letzte große Anstrengung des Reiches zur Herstellung einer 
einheitlichen Währung.
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behandeln. Besonders die Schwaben schoben dabei alle Schuld für die Z errü ttung  des 
M ünzwesens und die Schädigung von H andel und W andel auf die in der Schweiz und in 
Bünden ausgeprägten schlechten und ringgehaltigen Schied-Münz-Sorten, zum al die bereits
1726 durch den Kreis erlassenen Verrüfe von den K reisständen nur sehr ungleich 
exekutiert w orden seien. M an wisse kaum M ittel . . sich von dem erstaunlichen Schwahl 
dergleichen ringhaltigen Schied-Münzen, womit dieser Schwäbische Craiß angefüllet ist, loß 
zu m achen70. Bald darauf erschien A nfang 1733 ein kaiserliches K om m issionsdekret an den 
Reichstag, das dazu aufforderte, das M ünzedikt von 1680 zu befolgen. Nach einigen 
weitläufigen Streitigkeiten, die offenbar werden lassen, daß  sich kaum  ein M ünzherr, 
selbst die g rößten  Reichsstände nicht, keine Abw eichungen von den R eichsm ünzordnun
gen zuschulden kom m en ließ, kam es 1737 aufgrund eines Reichsgutachtens zum 
Interimsmünzfuß  auf der Basis des Leipziger Fußes und ein Jah r später zu einem 
entsprechenden Reichsschluß. D och die V erhandlungen über die detaillierte A usgestal
tung dauerten  die nächsten Jahre noch an, und die Beschlüsse von 1737/38 w urden letztlich 
nie allgemein rechtsverbindlich verkünde t71.

Angesichts dieser ungeklärten S ituation im Reich gingen die in M ünzsachen korrespon
dierenden Kreise F ranken, Bayern und Schwaben um so nachdrücklicher daran , im 
Rahm en ihrer M öglichkeiten die schlim m sten Auswüchse zu unterbinden. Besonders 
m achten die Schwaben und Franken von ihrem  Recht G ebrauch, auf ihren P roba tionsta
gen den K urswert um laufender M ünzen zu bestim m en, sie abzuw erten, sie zu devalvieren, 
oder ihren G ebrauch ganz zu verbieten, sie zu verrufen11. Dabei schreckten sie auch nicht 
vor den G eprägen großer einflußreicher T errito rialherren  zurück. Das zeigte sich beim 
1736/37 ausgetragenen K onflikt zwischen der Reichsstadt A ugsburg und dem K urfürsten 
von Bayern, der unterw ertige M ünzen in U m lauf brachte, sowie zwischen dem H erzog 
von W ürttem berg , der Bayern gefolgt war, und dem Bischof von K o n s ta n z '3 -  also 
pikanterweise zwischen den beiden Ausschreibenden Fürsten des Schwäbischen Kreises.

Zweifellos sind die M ünzverhandlungen und O rdnungsm aßnahm en von Reich und 
Kreis in den dreißiger Jah ren  schon für sich genom m en A usdruck einer großen allgem ei
nen U nzufriedenheit m it den herrschenden V erhältnissen. A ber die Lösung der Problem e 
hatte  zum indest in den Augen der exportorientierten  Stände zwischen Bodensee und 
D onau noch an Dringlichkeit gew onnen, als A usfuhrlim itationen für Getreide die 
U m sätze schm älern m ußten. W aren so schon U m satzverluste hinzunehm en, m ußten 
wenigstens W ertverluste aufgrund m inderw ertiger M ünze verhindert werden. Ohnedies 
w ar der F ruchthandel wegen seiner hohen Bedeutung eine offene Flanke für das 
E inström en unerw ünschter M ünze.

Abwehrmaßnahmen

Um zu den K urstabellen zurückzukom m en, die den F ruchtpaten ten  des Schwäbischen 
Reichskreises beigegeben waren: W ieweit die vom  Kreis festgelegten Kurse gegenüber der 
Eidgenossenschaft tatsächlich durchgesetzt w erden konnten, ist schwer zu beantw orten . 
Der Ü berlinger Rat hatte  schon früh gegenüber L indau seine Skepsis geäußert: Die 
Schweizer, die im übrigen meist in G old zahlten, könnten ihre G old- und Silbersorten im

70 H ir s c h  6, S. 124. -  Vgl. auch das Schreiben der drei korrespondierenden Kreise Franken, Bayern 
und Schwaben an den Kaiser, 1733 A pril25. Ebd., S. 129f.

71 C h r i s t m a n n , S. 142, 147ff., 161 ff., 165ff. u. 173.
72 Ebd., S. 142f.
73 Ebd., S. 143ff. u. 147.
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Landesinneren zu besseren Kursen einlösen, als sie für den G etreidehandel am Bodensee 
vorgesehen seien74.

D urch Reichskreis und zur F ruchtausfuhr berechtigte Bodenseestände (Bistum 
K onstanz, die G rafschaften M ontfort-T ettnang  und Fürstenberg-H eiligenberg, die 
Reichsstädte Ü berlingen, L indau und B uchhorn, dazu bisweilen die österreichische Stadt 
Radolfzell und weitere Stände des Bodenseehinterlandes), die alle p aar Jahre un ter dem 
Vorsitz des Bischofs von K onstanz als K reisausschreibendem  Fürsten und Kreisviertelsdi
rektor in M eersburg konferierten73, wurden V orbeuge- und K ontrollm aßnahm en erson
nen, um die Ziele der M ünzpolitik auch im Fruchthandel zu verwirklichen. Ihr Um fang 
erreichte in den F ruchtpaten ten  der Jahre 1739 und 1740 mit je acht speziellen A rtikeln 
seinen H öh ep u n k t76. D am it die M ünzvorschriften überhaupt einigerm aßen greifen konn
ten, gehörten als V oraussetzungen dazu der Zwang für die Schweizer, ih r Getreide in den 
vorgesehenen Bodenseem arktstädten einzukaufen und das nachdrückliche V erbot der 
W inkelm ärkte und -häfen77. In diesem Punkt verband sich der alte K am pf der S tädte gegen 
die w irtschaftlichen K onkurrenten mit der vom Kreis verfolgten M ünzpolitik.

Freilich waren die nun in den F ruchtpatenten  aufscheinenden V orschriften, welche 
helfen sollten, O rdnung in das M ünzwesen zu bringen, zum Teil schon in den K reism ünz
patenten  der Jahre zuvor vorgezeichnet. So hieß es in dem vom Juli 1732: Nicht weniger die 
in die Schweiz handlende Unterthanen, insonderheit aber die Frucht-Händler, bey Vermey- 
dung obbemelter Straffen, ernstlich hiermit verwarnet werden, keine verruffene Schweizeri
sche oder andere Sorten anzunehmen, und in das Reich oder diesen Schwäbischen Craiß herein 
zu bringen, als derentwegen nicht nur disseits des Boden-Sees, wo die aus der Schweiz 
kommende Schiffe anländen, sondern auch überhaupt in allen Städten, wo ein M arckt gehalten 
wird, unter denen Thoren Visitatores aufzustellen, welche untersuchen, was vor Münz-Sorten  
ein und ausgegeben werden, damit solcher gestalten allen unterlaufenden Mißhandlungen, 
desto besser begegnet und die verruffene Sorten sogleich confisciret werden m ögen11.

Die hier genannten G eldvisitatoren w urden tatsächlich mit den F ruchtpatenten  vom 
Ende der dreißiger Jahre in den Seestädten eingesetzt. Als Inspektoren hatten  sie zugleich 
die E inhaltung des A usfuhrlim its zu überw achen79, wovon ihre überlieferten R apporte an 
das bischöflich-konstanzische K reisausschreibam t in M eersburg über die U m sätze des 
G etreideexports in den H äfen auch zeugen80. Ihnen hatten  die V erkäufer das erlöste Geld 
vorzuzeigen und den K äufer zu benennen. Unediktmäßige Sorten m ußte der V isitator der 
zuständigen O rtsobrigkeit anzeigen. Kam  es zur K onfiskation, erhielt er ein D rittel^1.

74 Überlingen an Lindau, Konzept o .D . (ca. 1731) (StA ÜB XXXIX/941).
75  Liste der Meersburger Konferenzen G ö t im a n n , Bischof S.444f.
76 Wiedergegeben in der Beilage. Im Fruchtpatent 1741 Mai 30 wurden die entsprechenden Artikel 

zwar auf nur zwei reduziertTdabei jedoch die Einhaltung der vorjährigen Vorschriften befohlen.
77 G ö t t m a n n , Winkelmärkte, S. 64.
78 H i r s c h , 6, S. 117f.
79 Fruchtpatent 1739 Aug. 29, Art. 16; 1739 Okt. 14, Art. 16; 1740 Juli 26, Art. 17; 1741 Mai 30, 

Art. 5. -  Bereits die Meersburger Konferenz vom 20. Feb. 1734 (GLA KA 83/1374) sah eine 
Aufsicht darüber vor, welche Sorten die Verkäufer erhielten; in Ansätzen auch schon die 
Konferenz von 1726 (G LAKA 82/403). — Meersburger Konferenz, 1740 Dez. 14 (StA ÜB 
XXXIX/967): In allen Seemarktstädten sollen die Geldvisitatoren, zugleich Inspektoren, verei
digt und dem Kreisausschreibamt namhaft gemacht werden. -  Nach dem Beschluß der 
Meersburger Konferenz vom 28. Nov. 1739 (GLA KA 83/1381) sollten auch die Offiziere der in 
den M arktorten zur Überwachung des Ausfuhrquantums liegenden Militärkommandos zur 
Überwachung eingsetzt werden. Sie sollten zum Schutz der Verkäufer darauf achten und der 
Obrigkeit anzeigen, wenn die Schweizer versuchen sollten, den Wert bestimmter Münzen übet 
den angegebenen Kurs zu steigern.

80 G ö t t m a n n , Getreidemarkt, S. 314f.
81 Patente 1739 bis 1740, Art. 17 bzw. 18.
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Ä hnlich sollte auf dem  Land verfahren werden, wo die H errschaften selber oder ihre 
Beam ten ihre vom M arkt kom m enden U ntertanen  visitieren sollten. Im Ü bertretungsfall 
sollten sie sich m it der betreffenden M arkt- oder Seestadt verständigen, um die undichte 
Stelle aufzuspüren. W enn Versäum nisse des M arktortes ans Tageslicht käm en, sollte 
dieser selbst zur Rechenschaft gezogen w erden82.

Hinzu kam en noch weitere G ebote, welche M arktbesucher und U ntertanen  hart in den 
obrigkeitlichen G riff nahm en und and roh ten , gegen Ü bertretungen -  zum Beispiel das 
Einwechseln von gutem  gegen schlechtes Geld oder falsche A ngaben -  m it äusserstem  
Rigor vorzugehen. K onfiskation der inkrim inierten M ünzen galt als das m indeste83. M an 
w ußte, daß derart strenge Polizeim aßnahm en in den S tädten und auch sonst nicht beliebt 
waren und unterlaufen werden m o ch ten 84, da sie die Frem den vom Besuch ihres M arktes 
abhielten. An ihre Adresse w ar daher die eigens einen Artikel beanspruchende M ahnung 
gerichtet, alles für die E inhaltung der M ünzvorschriften zu tun. Ü berschreitungen sollten 
dem K reisausschreibam t gem eldet werden. Das besaß freilich auch keine M achtm ittel, 
und m an konnte nur an die Einsicht des Betreffenden appellieren, als ein jeder von selbsten 
begreiffen wird, in was fü r  einen weitern entsetzlichen Schaden bey einmal von Reichs wegen 
erfolgender Devalvation Herrschaften und Unterthanen bey so vielen annoch vorhandenen 
geringhaltigen Sorten erinnern werden*5.

Münze, Wirtschaft und Bevölkerung in der Ostschweiz

Denkt m an an die heutige W ährungsstab ilitä t der Schweiz, überraschen auf den ersten 
Blick die skizzierten Schwierigkeiten und Verrüfe seitens des Reiches. A ber das M ißtrauen 
beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit, und die E idgenossen verboten ihrerseits bestim m te 
R eichsm ünzen86. Im G runde w aren in der seit 1648 endgültig vom Reich gelösten 
Eidgenossenschaft die Verhältnisse auch nicht anders als in diesem: Von einer M ünz- und 
W ährungseinheit konnte tro tz  w iederholter A nläufe dazu keine Rede sein. W ährend der 
große in ternationale Geldverkehr in frem der W ährung abgewickelt w urde, orientierten 
sich die Schweizer Regionen im eigenen M ünzwesen und W ährungssystem  nolens volens 
an dem ihrer N achbarn , mit denen sie w irtschaftlich und aufgrund historisch gewachsener 
Bindungen am  stärksten verflochten w aren 87. Das gilt insbesondere auch für den 
nordostschweizerischen Raum , dessen V erklam m erung mit dem deutschen Südwesten ja  
längst nicht nur auf dem G etreidehandel beruhte. E rinnert sei auch etwa daran , daß die 
Eidgenossen einen tiefen G renzsaum  nördlich von Rhein und Bodensee als ihre politische

82 Patente 1739 bis 1740, Art. 18 bzw. 19. -  Als territorialfürstliche Umsetzung dieser Bestimmun
gen kann ein Dekret des Bischofs von Konstanz vom 28. Okt. 1739 an seine Ämter angesehen 
werden (G LAK A  83/1383): Die Torwärter sollen vom M arkt kommende Fruchtführer und 
Verkäufer anhalten und sich das erlöste Geld zeigen lassen. Sofern sich Schweizer Sorten darunter 
befinden, ist sofort der Obervogtei Meldung zu machen.

83 Fruchtpatent 1734 Nov. 12, Art. 7 u. 9; 1738 Nov. 12, Art. 6; 1739 Aug. 29, Art. 15 u. 19; 1739 
Okt. 14, Art. 15, 19 u. 21; 1740 Juli 26, Art. 16 u. 20.

84 Vö. Statthalter in Freiburg an von Landsee, 1741 Aug. 7 (StA KN CI/142), Baden, Baden- 
Durlach, Fürstenberg, W ürttemberg und St. Blasien publizierten weder die Kreisrezesse betreffs 
Fruchtausfuhr und Münzwesen noch hielten sie sich daran.

85 Fruchtpatent 1739 Okt. 14, Art. 20 (siehe Beilage). Ebenso 1740 Juli 26, Art. 21.
86 Beispiele bei W i e l a n d t , S. 120ff.
87 K ö r n e r , Solidarites, S. 21; R i t t m a n n , S. 643; C o r a g g i o n i , S. 20; W i e l a n d t  ebd.. S. 123f.; 

Gesch. d. Schweiz u.  d. Schweizer, S. 115; H ü r l i m a n n , S. 119.
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Einflußsphäre und geradezu als m ilitärstrategisches Glacis b e trach te ten88. Es waren 
bezeichnenderweise gerade die ostschweizerischen G renzstände St. G allen, Appenzell und 
Schaffhausen, die sich am  hartnäckigsten einer eidgenössischen M ünzeinheit w idersetz
te n 89 und ihre Prägungen und ihre Rechnungseinheiten, wie übrigens auch Zürich, am 
engsten an den Reichsfuß anlehnten -  wie zum Beispiel durch die Ü bernahm e des 
Leipziger M ünzfußes auf dem »Langenthaler Abschied« von 171790. Ja , sie verw andten 
sogar teils noch nach 1648 bei ihren Prägungen H errschaftssym bole des Reiches, wie etwa 
Schaffhausen und Appenzell Innerrhoden den D oppeladler, um ihren M ünzen im Reich 
bessere A nerkennung und A bsatz zu verschaffen91.

Besonders zwischen den beiden St. Gallen, der S tadt und der Fürstabtei, und den beiden 
Appenzell, Inner- und A ußerrhoden, bildete sich seit dem ausgehenden 16. Jah rhundert 
eine enge Zusam m enarbeit im M ünzwesen heraus, die sich auf A bsprachen über 
M ünzkurse und -verrufe und die gegenseitige A nerkennung und A bstim m ung von 
Eigenprägungen erstreckte92. In den ersten Jahrzehnten  des 18. Jah rhunderts  gaben die 
M ünzstände der Region Appenzeller/St. G aller Land anscheinend besonders viele eigene 
M ünzen in A uftrag. In den Jahren  1701, 1704 und 1710 ließ die S tadt St. Gallen eine große 
M asse kleiner M ünzen vom 15-Kreuzer-Stück abw ärts prägen; als weitere intensive 
Prägeperiode sind die Jahre zwischen 1714 und 1739 beleg t93. Als Appenzell Innerrhoden 
von 1737 bis 1744 m it einer großen M asse eigener Prägungen hervortrat, die sich schnell in 
der Region verbreiteten, reagierte St. Gallen mit neuerlichen eigenen Editionen im hohen 
G esam tw ert von 12000 G ulden. Eine Reihe Appenzeller G epräge wurde aber, tro tz  
vorgeblich guter Q ualität, bald verrufen, und der aus Luzern stam m ende M ünzpächter im 
österreichischen V orarlberg verhaftet, als er dort versuchte, Scheidemünze abzusetzen94. 
Bei dieser forcierten ostschweizerischen Prägetätigkeit jener Zeit sind auch jene 962000 
G ulden G old und Silber nicht zu vergessen, für die Zürich zwischen 1727 und 1758 
M ünzen herstellen ließ9'.

W urde auch allenthalben über den U m lauf unterw ertiger Scheidemünze geklagt, ob im 
Reich oder in der E idgenossenschaft, und wurde dabei auch im m er das M otiv hervorge
kehrt, besonders der Arm e Mann habe unter den deshalb steigenden V iktualienpreisen zu 
leiden96, sollte m an andererseits bedenken, welch dringender Bedarf an Scheidem ünzen 
sich darin  äußerte. Gewiß dienten sie zu allen Zeiten zur Abwicklung des alltäglichen 
kleinen Geld- und M arktverkehrs. K önnte sich aber hinter den verstärkten ostschweizeri

88 Vgl. dazu B. W u n d e r , Die bayerische »Diversion« LudwigsXIV. in den Jahren 1700-1704. In: 
ZBLG37 H. 2 (1974), S. 416-478. hier S. 465f. Handbuch der Schweizer Geschichte, Bd. 2, 
Zürich 1977, S. 705.

89 R i t t m a n n , S. 644.
90 C o r a g g io n i , S. 90 u. 92f.;C . K. M ü l l e r , Zur Geschichte der Münzwerthe. In: Zs. f. schweizeri

sche Statistik 14 (1878), S. 213-218, hier S. 218; H ü r l im a n n , S. 130f.
91 W i e l a n d t , Schaffhauser Münz- u. Geldgesch., S. 112f.; C o r a g g io n i . S. 92; R i t t m a n n , S. 643.
92 E. Z ie g l e r , Zur Münzgeschichte der Reichsstadt und Republik St. Gallen. In: 175 Jahre 

Ersparnisanstalt der Stadt St.G allen, St.G allen 1986, S. 49-123, hier S. 84 ff. -  Vgl. auch 
C o r a g g io n i , S. 20.

93 C o r a g g io n i , S. 97; Z i e g l e r , S. 73 u. 108ff.; J. P. Divo/E. T o b l e r , Die Münzen der Schweiz im
18. Jh ., Zürich 1974. S. 277. Mit Angabe der ausgemünzten Silber- bzw. Guldenmenge A. N ä f , 
Das Münzwesen der Stadt St. Gallen. In: Verhandlungen der St. Gallisch-Appenzellischen 
Gemeinnützigen Ges. St.G allen u. Bern 1849, S. 66-98, hier S. 89f.

94 C o r a g g io n i , S. 92; D iv o /T o b l e r , S. 263. -Vgl. auch die Liste der verrufenen Münzen auf der 
Beilage.

95 H ü r l im a n n , S. 140.
96 So etwa auch auf der ostschweizerischen Münzkonferenz von 1758. Abschied zit. bei Z ie g l e r , 

S. 94.
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sehen A ktiv itäten97, die sich für das beginnende 18. Jah rhundert andeuten , nicht m ehr 
verbergen? An zwei eher unscheinbare Hinweise in den Quellen m öchte ich einige 
Ü berlegungen anknüpfen: l)L a u t ihrem  M ünzm andat von 1730 wollte die S tadt St. G al
len die bisher m angelnden groben G old- und Silbersorten m ittels A ufw ertung in die Stadt 
ziehen. Dabei w urden ausdrücklich die Leinwath-Feyltrager zur D eklaration eingenom m e
ner G elder verpflich tet98. Diese Leinw andträger fungierten in am tlichem  A uftrag als 
Bindeglied zwischen den heim gewerblichen Spinnern und H erstellern von Rohleinw and 
auf dem Land und städtischen W ebern und K aufleu ten99. In Schaffhausen ist um die 
Jah rhundertm itte  gar vom Geldwechsel durch die Feilträger die Rede, der zu drosseln 
se i100. 2) Den H in tergrund  der Beschlüsse auf der K onferenz der Ostschweizer M ünz
stände von 1758 bildete die diesörtige Situation, der tägliche Handel und Wandel m it dem  
benachbarten Römischen Reich, die starke Anzahl hieländisch Anghöriger, Bürger und 
Untertanen, welche von allen Zeiten her die Jahrmärkte und M essen im Reich zu besuchen 
pflegen, die großen Sum m en Gelds, die wöchentlich nur fü r  Früchte in das Schwäbische aus 
hiesigen Gegenden kom m en . . . 101.

Die Aussagen der beiden Quellenstellen lassen sich in ihrer ganzen Tragw eite erst 
erfassen, wenn m an die nachhaltigen w irtschaftlichen, sozialen und dem ographischen 
V eränderungen bedenkt, die sich nach A nfängen im ausgehenden 16. Jah rhundert nun seit 
den letzten Jahrzehnten  des 17. Jah rhunderts  deutlich beschleunigt hatten . O hne das 
weiter ausführen zu können, hier die entscheidenden M erkmale: Die anfangs nebenge
werbliche H eim arbeit, die im Spinnen und W eben von Leinen bestand, wozu in im m er 
größerem  A usm aß die V erarbeitung von Baumwolle tra t, entwickelte sich im m er m ehr zu 
einem hauptberuflichen »proto-industriellen« Gewerbe. Dies w urde von Fam ilien ausge
übt, deren eigene landw irtschaftliche Basis und dam it die Fähigkeit zu r Selbstversorgung 
im m er m ehr schwand. Sie m ußten ihr m onetäres gewerbliches Einkom m en einsetzen, um 
sich auf dem M arkt m it Lebensm itteln zu versorgen. Es w irft, das nebenbei, ein 
Schlaglicht auf die sozialpolitische Bedeutung dieser ökonom ischen Bedingungen, wenn 
der Zürcher Rat 1674 anordnet, die Lohngelder für die Spinner hätten  aus guten, 
gangbaren M ünzen zu b es teh en 102. Zugleich wuchs die heimgewerbliche Bevölkerungs
schicht in bisher nicht gekanntem  A usm aß a n 103. Denn m an w ar zur Fam iliengründung 
nicht m ehr auf den Besitz einer landw irtschaftlichen Vollstelle angewiesen. Jedoch konnte 
diese wachsende Bevölkerung längst nicht m ehr durch die regionale Landw irtschaft allein 
versorgt w'erden. Diese hatte  sich ihrerseits auf M ilchw irtschaft und V iehzucht speziali
siert und dam it kom m erzialisiert, und zw ar zu Lasten des G etreidebaus, der un ter den 
gegebenen klim atischen und topographischen Bedingungen durchaus erschwert w a r ,04. So

97 Vgl. dazu C o r a g g io n i , S. 20; R it t m a n n , S. 643.
98 Faksimiliert abgedruckt bei Z ie g l e r , S. 93.
99 M . M a y e r , Die Leinwandindustrie der Stadt St. Gallen von 1721 bis 1760. In: St. Galler Kultur 

und Geschichte 11 (1981), S. 1-130, hier S. 14, 16, 18 f. u. 74.
100 W ie l a n d t , S. 125.
101 Zit. nach Z ie g l e r , S. 93 f.
102 H ü r l im a n n , S. 127.
103 Allein in Appenzell Außerrhoden stieg die Einwohnerzahl von 1667 bis 1734 um 74% . 

A . T a n n e r , Spulen -  Weben -  Sticken. Die Industrialisierung in Appenzell Ausserrhoden, 
Zürich 1982, S. 109.

104 Zu diesem Strukturwandel vgl. insbes. T a n n e r , S . 7 ff., 69ff. u. 113ff. Auch M . S c h ü r m a n n , 
Bevölkerung, W irtschaft und Gesellschaft in Appenzell Innerrhoden im 18. und frühen 19. Jh. 
(Innerrhoder Geschichtsfreund 19). Diss. Basel 1974 und H. R u e s c h , Lebensverhältnisse in 
einem frühen schweizerischen Industriegebiet. Sozialgeschichtliche Studie über die Gemeinden 
Trogen, Rehetobel, Wald, Gais, Speicher und Wolfhalden des Kantons Appenzell Außerrhoden 
im 18. und frühen 19. Jh. 2 Bde., Basel 1979. -  Zur Bevölkerungsentwicklung und ihrem
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wurden nicht nur für die heim gewerblichen, sondern auch für die agrarischen Bevölke
rungsteile die Im porte von G etreide aus der A grarregion nördlich des Bodensees 
unentbehrlich. W elche gewaltigen G eldsum m en dorth in  geflossen sein m üssen, versuchte 
ich eingangs zu schätzen. Dabei dürfte es sich aber im wesentlichen um die groben Sorten 
gehandelt haben: Die Schweizer H ändler oder herrschaftlichen Einkäufer kauften in den 
Häfen am  N ordufer des Bodensees in großen M engen und zahlten meist in G old, wie 
Überlingen einm al in einem Brief an Lindau bem erk te105. So leuchten auch die Klagen 
St. Gallens über den A bfluß der groben M ünze im erw ähnten M ünzpatent von 1730 ein, 
und es bestätigt sich auch die oben zitierte Feststellung der ostschweizerischen M ünzkon
ferenz von 1758, im Schwäbischen würden große G eldsum m en für Früchte ausgegeben 
werden.

Allgemein aber darf m an gewiß eine Intensivierung der G eldw irtschaft im Ostschweizer 
Raum  annehm en: Ü berregionaler G etreidehandel, regionale K om m erzialisierung der 
L andw irtschaft, m onetäre E ntlohnung der H eim arbeiter und starkes Bevölkerungswachs
tum  wirkten dabei zusam m en. Das kann zum einen den steigenden Bedarf an Scheide
m ünze erklären, dem , wie gesehen, die O brigkeiten nachzukom m en suchten; zum anderen 
aber auch die U nterw ertigkeit der K leinm ünzen, die als ein Indiz für eine erhöhte 
Geldum laufgeschwindigkeit und eine V ergrößerung der Geldm enge genom m en werden 
kann. Leider reichen die vorhandenen quantitativen D aten und V orarbeiten nicht aus, um 
diese These em pirisch zu überprüfen. Vor allem m üßte m an G enaueres über die regionale 
Preis- und L ohnstruk tur und über W ert und M enge der um laufenden M ünzen w issen106. 
A ber vielleicht kann sie ein A nsatz sein, den zum eist unter ordnungspolitischen Aspekten 
betrachteten  und dam it an der Oberfläche der Ereignisgeschichte bleibenden m ünzge
schichtlichen Befund m ehr zu hinterfragen.

Schlußbemerkung

M it dem F ruch tpaten t vom M ai 1741 endeten im G runde die Bem ühungen des Reichskrei
ses, M ünzvorschriften direkt in die Sperrpolitik zu integrieren. Kaum  m ehr als einen 
ziemlich unverbindlichen Ausklang stellte die im S perrm andat von 1750 ausgesprochene 
M ahnung dar, nur Edikt-mäßige gute Gold und harte Silber-Sorten anzunehm en. So vage 
dieses klingt, darf gewiß am durchschlagenden Erfolg all der feinsinnigen D urchführungs
regeln gezweifelt werden. Das lag weniger an den G egenm aßnahm en der Eidgenossen, die 
ihrerseits die um laufende M ünze der Reichsstände auf deren w ahren valor intrensecus zu 
drücken suchten. Solange vielm ehr aufgrund des herrschenden M ünzfußes bzw. aufgrund 
der inneren Ungleichgewichte des W ährungssystem s die Prägung von Kleinm ünzen wegen 
der relativ hohen Herstellungskosten unweigerlich mit erheblichen Verlusten des M ünz
herrn verbunden war, w ar auf keine Besserung zu hoffen. Diese U m stände luden

Zusammenhang mit der Wirtschafts- und A grarstruktur M . M a t t m ü l l e r , Bevölkerungsge
schichte der Schweiz. T. I: Die frühe Neuzeit. 1500-1700. Bd. 1. Basel 1987, S. 116ff. u. 374ff.

105 Wie Anm. 74. -  Noch ein Beispiel: 1766 mußte Zürich 5000 bis 6000 neue Louis d ’or aus dem 
obrigkeitlichen Schatz zur Zahlung deutschen Getreides zur Verfügung stellen. H ü r l i m a n n , 
S. 140.

106 Die hier angesprochenen Zusammenhänge versucht S p r e n g e r  mit Hilfe der »Fisherschen 
Verkehrsgleichung« zu klären. B. S p r e n g e r , Münzverschlechterung, Geldmengenwachstum 
und Bevölkerungsvermehrung als Einflußgrößen der sog. Preisrevolution im 16. und beginnen
den 17. Jh. in Deutschland. In: Theorie und Empirie in der Wirtschaftspolitik und W irtschafts
geschichte. FS f. W. A b e l , z . 80. G eb., hg. v. K . H. K a u f h o l d  u . F. R i e m a n n , Göttingen 1984, 
S. 127-144, bes. S. 141 ff.
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betrügerische M ünzherren  zu M anipulationen geradezu ein. U nd sie waren tro tz  aller 
A nstrengungen kaum  m it einer N orm  zu fassen, die an sich schon fragw ürdig war. Zudem  
verschoben sich die W ertrelationen zwischen Gold und Silber im m er weiter zuungunsten 
des letzteren.

Je länger desto m ehr m ußte alles darau f hinauslaufen, die in der R ealität schon längst 
zur Fiktion gewordene Iden tität von N ennw ert und Edelm etallw ert, die sich durch 
ständige K ursverluste entlarvte, aufzugeben und durch eine obrigkeitlich garantierte 
Bew ertung zu ersetzen. A ber zunächst behalf m an sich dam it, durch realistischere 
M ünzordnungen inneren und äußeren W ert der M ünze einander w ieder anzunähern  -  oder 
konkret: Es w urde nicht, wie bisher, der äußere W ert des Talers erhöh t und die 
verschlechterte K leinm ünze abgew ertet, sondern um gekehrt der S ilbergehalt des Talers 
reduziert und dam it den K leinm ünzen angepaßt, so daß  nach wie vor 120 K reuzer 
(=  2 G ulden Kleinm ünze) einem T aler entsprachen. Das w ar der entscheidende Kern der 
Theresianischen Reform en seit dem Ende der vierziger Jah re , die nun auch auf den 
Schwäbischen Kreis ausstrahlten  und zu einigen N euordnungen führten . Als deren 
w ichtigster A nstoß darf die Ü bernahm e der sogenannten K onventionsm ünze gelten, die 
auf dem Z ehntalerfuß -  auf die K ölner M ark 10 Taler oder 20 G ulden -  beruhte. Als 
Bayern 1754 zu dem 24-G ulden-Fuß überging, schlossen sich alle außer H absburg , 
P reußen, H annover und Pom m ern diesem m odifizierten K onventionsfuß an. Die dam it 
verbundene E rhöhung des N ennw ertes richtete sich nach dem tatsächlichen Edelm etall
wert und kam der R ealität daher näher.

M it diesen V eränderungen kehrte für einige Jahrzehnte Ruhe in das M ünzwesen ein 107. 
Der seit dem 16. Jah rh u n d e rt m ehr oder m inder regelm äßig zusam m en mit den korrespon
dierenden Kreisen abgehaltene M ünzprobationstag  einigte sich in A bsprache m it Ö ster
reich 1761 in A ugsburg auf das schwäbisch-österreichische G ünzburg in der N ähe 
A ugsburgs als dem führenden oberdeutschen Silberhandelsplatz als gem einsam e M ünz
stä tte und tra f dam it eine wesentliche organisatorische E n tscheidung108. Diese K onzentra
tion der M ünzherstellung w ar eine wesentliche V oraussetzung für eine einheitliche 
M ünzqualität. A uch in der Schweiz stabilisierten sich die V erhältnisse, die verschiedenen 
eidgenössischen W ährungskreise glichen sich einander an und wuchsen langsam  zusam 
m e n 109. Schließlich schwand seit der M itte des 18. Jah rhunderts  das Bedürfnis, die Frage 
der G etreideausfuhr unm ittelbar m it derjenigen des Geldwesens zu verknüpfen.

A nschrift des Verfassers:
Prof. Dr. F rank G öttm ann , U niversität K onstanz, Fachgruppe Geschichte, 

Postfach 5560, D-7750 K onstanz

107 F. R e i s s e n a u e r , M ünzstätte Günzburg, 1764-1805, Günzburg 1982, S .26ff. R i t t m a n n , 
S. 336ff.

108 R e i s s e n a u e r , S. 31 f. -N a c h  W u n d e r , Schwäb. Kreis, S. 618, fand der letzte M ünzprobations
tag der drei Kreise 1760 statt.

109 R i t t m a n n , S. 643f.; K ö r n e r , Luzerner Staatsfinanzen, S. 79. -  Zu den Auswirkungen der 
süddeutschen M ünzkonvention auf die Eidgenossenschaft und deren Reaktionen darauf 
W i e l a n d t , S. 125 ff.
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F ruch tausfuhrpaten t des Schwäbischen Reichskreises 1739 Aug. 29 (Auszüge) 
HSTA  S tuttgart C 9  Bü38 Nr. 54



216



217



218



Ü ber M ünz- und W ährungsproblem e im Bodenseeraum 219



220 F rank  G ö ttm an n



Schmuggel -  Ausverkauf -  Schweizerspeisung

Die Beziehungen zwischen Konstanz und seinem Schweizer Umland in den Jahren 1919-1924

v o n  D ie t e r  S c h o t t

Am 5. M ai 1920 un terstü tzt der K onstanzer S tad tra t mit folgender S tellungnahm e ein 
A usfuhrgesuch eines K onstanzer Tapetenhändlers an die A ußenhandelsnebenstelle für 
Papierwaren:

»Konstanz ist während des ganzen Krieges und auch je tzt nach Friedenschluß noch derart 
eingeengt, daß es außerordentlich schwer wird, den früheren Verkehr, sowohl den Geschäfts
verkehr als auch den persönlichen Verkehr, in vollem Umfang wieder aufzunehmen. Nachge
wiesenermaßen war und ist der schweizerische Kanton Thurgau das natürliche H interland der 
Stadt Konstanz, namentlich gilt dies in wirtschaftlicher Beziehung, und es liegt wohl keine 
Grenzstadt Deutschlands in einer zum deutschen Reiche so ungünstigen Lage wie die Stadt 
Konstanz. Es ist auch ganz natürlich, daß die an Konstanz unmittelbar angrenzenden 
Schweizerorte Kreuzlingen und Emmishofen geschäftlich nach der größeren Stadt Konstanz 
hinneigen; in Friedenszeiten bestand ein reger Geschäftsverkehr, und die Folge war, daß die 
Geschäfte gleichzeitig eine Filiale in Kreuzlingen oder Emmishofen errichteten. Auch die Stadt 
Konstanz hat nicht nur au f Schweizer Boden (153 ha) große Besitzungen, sondern sie liefert 
auch den Gemeinden Kreuzlingen und Emmishofen Gas; die Stadt bezieht andererseits wieder 
den gesamten elektrischen Strom fü r  sich und die Gewerbetreibenden von den Ostschweizeri
schen Kraftwerken. Ferner unterhält sie einen größeren Frankenkredit m it den Schweizerban
ken zur Bezahlung der Milchschulden und der gl. Wir sind darauf angewiesen, den Geschäfts
verkehr m it dem neutralen Ausland so bald als möglich wieder aufzunehmen. . . .  Dem  
Konstanzer Geschäftsmann liegt es daher (wegen der ungünstigen geographischen Lage von 
K onstanz, D. S.) sehr daran, dafür zu sorgen, den früheren schwunghaften Handelsverkehr 
mit dem Ausland, d. h. m it der Schweiz, wieder aufzunehmen« 1.

Solche Darlegungen der Grenzverflechtungen lassen sich nach dem Ersten W eltkrieg 
vielfach in der K orrespondenz der K onstanzer S tadtverw altung m it Regierungsstellen in 
K arlsruhe und Berlin finden. Die Klage über die -  geographisch und politisch bedingt -  
ungünstige Lage der Stadt und daraus resultierend die Forderung nach einer raschen und 
weitgehenden N orm alisierung der G renzverhältnisse gehörten zum S tandardreperto ire  
K onstanzer Interessenpolitik. T rotz eines gewissen apologetischen M om ents -  für die 
geopolitische Lage w ar die S tadtverw altung schwerlich verantw ortlich zu m achen -  
entw ertet diese Feststellung allerdings nicht den Kern der eingangs zitierten Stellung
nahme:

Tatsächlich waren bis 1914 die G renzverhältnisse und der grenznahe H andel, der im 
Deutsch-Schweizerischen H andels- und Zollvertrag von 1891 m it Z usatzvertrag von 1904 
als »kleiner G renzverkehr« geregelt w ar, relativ unproblem atisch. Die Verflechtungen 
zwischen K onstanz und dem Schweizer Um land waren dem gem äß sehr intensiv: Zölle,

1 Stadtarchiv Konstanz (i. F. abgekürzt als StAK) S II 16869 W arenausfuhr nach der Schweiz und 
Handelsvertragsverhandlungen mit der Schweiz.
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soweit die W aren nicht un ter die Zollbefreiung des kleinen G renzverkehrs fielen, waren
nicht prohibitiv .
-  Die T hurgauer Bauern verkauften ihre landw irtschaftlichen Produkte nach K onstanz, 

u. a. O bst und M ilch, und bezogen von do rt ihre H aushaltsgüter, Textilien, Schuhe etc., 
insbesondere zur Zeit der dreim al jährlich  sta ttfindenden M essen.

-  Die K onstanzer V erbraucher versorgten sich im Rahm en der zollfreien M engen des 
kleinen G renzverkehrs in der Schweiz mit den dort preisw erten W aren des täglichen 
Bedarfs, insbesondere B rot, M ehl, Teigwaren, Zucker, Kaffee und T abakw aren2.

-  Die K onstanzer T extilindustrie3 unterhielt einen um fangreichen grenzüberschreitenden 
H albfertigw aren-V erkehr m it Filialen in den Schweizer G renzorten K reuzlingen und 
Em m ishofen. Dieser >Veredelungsverkehr< genoß Zollfreiheit, er eröffnete den Schwei
zer Betrieben einen Zugang zum großen deutschen M arkt und erlaubte, besonders 
kapitalintensive oder hochqualifizierte A rbeit erfordernde P roduktionsstufen räum lich 
zu konzentrieren4.

-  Auch der Geld- und K apitalm arkt war sehr eng verflochten: Franken und M ark wurden 
gegenseitig in Läden und von Bauern als Zahlungsm ittel akzeptiert; viele K onstanzer 
G eschäftsleute unterhielten K onten bei Schweizer Banken. Bei K riegsausbruch lagen 
auf dem K onstanzer G rundbesitz H ypotheken von fast 10 M illionen G oldm ark zugun
sten Schweizer B anken5.

-  M ehrere Tausend A rbeitskräfte aus K onstanz und seinen N achbargem einden6 fanden 
A rbeit in den Schweizer G renzorten  K reuzlingen und Em m ishofen, vor allem in Textil- 
und Schuhfabriken.

-  Schließlich gab es auch auf kulturellem  Bereich sehr gute nachbarschaftliche Beziehun
gen: Die K onstanzer Regim entsm usik w ar die beliebteste Kapelle bei großen schweizeri
schen Festen am See und im H in te rlan d 7, und das K onstanzer S tadt-T heater zog 
natürlich auch Schweizer Publikum  an, da bis St. Gallen bzw. W in terthur keine 
vergleichbare Bühne existierte.

Die grenzüberschreitenden V erflechtungen erwiesen sich also für die Zeit bis 1914 als

2 Vor allem die Einfuhr von Brot und Mehl hatte ein erhebliches Ausmaß: 1910 bezogen 60%  der 
Konstanzer Haushalte zollfreies Brot aus der Schweiz (vgl. Carl M a n n h a r t , Der H aushalt der 
badischen Kreishauptstadt Konstanz in den Jahren 1890-1920, Diss. München o. J., S. 18). Und 
rechnet man die 1907 eingeführten Mengen von Brot und Mehl auf die Zahl der Haushalte um, die 
1910 zollfreies Brot einführten (3500), so kommt man immerhin auf 233 kg Brot und 54 kg Mehl 
pro Haushalt und Jahr. Das bedeutet, daß über die Hälfte der Konstanzer Bevölkerung ihren 
Bedarf an Brot und Mehl überwiegend in der Schweiz deckten, ein Sachverhalt, der die Konstanzer 
Bäcker auch zu wiederholten Protestresolutionen bis hin zur Drohung mit Generalstreik veran- 
laßte. Zahlen zur Brot- und Mehleinfuhr sowie Protestresolutionen der Bäcker in: StAK SII 4151 
Broteinfuhr aus der Schweiz 1905-1933.

3 Zahlreiche Firmen gingen auf Schweizer Gründungen zurück oder waren Filialen von Schweizer 
Fabriken, z. B. G. Herose, Seidenweberei Schwarzenbach. Arboner Stickereiwerke, Kleiderfabrik 
Straehi u .a.

4 Die große Bedeutung des grenzüberschreitenden Veredelungsverkehrs betont etwa Hans B r a u n , 
Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte der Stadt Konstanz, unveröffentlichtes M anuskript, o. O ., o. J. 
(1939), Kap. Veredelungsverkehr.

5 Die gegenseitige Anerkennung der Zahlungsmittel erwähnt der Konstanzer Stadtrat in einer 
Eingabe an das Reichsschatzamt vom 13.1.1916 in StAK SII 16857 Geldverkehr über die 
Schweizer Grenze 1916-1923. Summe der Hypotheken nach einem Verzeichnis vom 15. 7. 1914 in 
StAK S II 3235 Der Geschäftsverkehr der Schweizer Banken in der Stadt Konstanz 1905-1927.

6 Der Syndikus der Konstanzer Handelskammer Braun nennt die Zahl 4000 für das Jahr 1910. 
B r a u n , B eiträge ..., Einleitung, S. 11.

7 Dies betont unter Berufung auf die Memoiren Hans Zopfis Horst Z i m m e r m a n n , Die Schweiz und 
Großdeutschland. Das Verhältnis zwischen der Eidgenossenschaft, Österreich und Deutschland 
1933-1945, München 1980, S. 71.
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außerordentlich  intensiv, die trennende W irkung der Grenze fiel wenig ins Gewicht. Das 
em inente Interesse der S tadt K onstanz an einer N eutralisierung der trennenden W irkung 
der G renze und einer verkehrsm äßigen Erschließung des H interlands für K onstanz zeigt 
sich beispielsweise in einer G roßinvestition der S tadt, der Beteiligung an der 1911 
eröffneten M ittelthurgaubahn  mit 700000 Schweizer F ranken8. Diese Bahn sollte das 
Gebiet zwischen K onstanz und Wil noch stärker als w irtschaftliches H interland von 
K onstanz erschließen und die Rolle der Stadt als »heimliche H aup ts tad t des Thurgau« 
festigen9.

Erster Weltkrieg: Konstanz verliert sein Hinterland

Von einschneidender und langfristiger W irkung für die K onstanzer W irtschaftsstruktur 
w ar die A btrennung der S tadt von ihrem  Schweizer H interland, die unm ittelbar nach 
Kriegsbeginn erfolgte. Das M ilitär übernahm  die G renzsicherung, Zäune w urden gezo
gen, an den Übergängen Sperren errichtet, die Grenze fast völlig geschlossen!0. D am it war 
die S tadt von ihrem H auptversorgungsgebiet abgeschnitten: Drei Viertel des K onstanzer 
Lebensm ittelbedarfs waren vor 1914 vom Thurgau aus gedeckt w orden. Gleichzeitig 
entfielen die Schweizer als K undschaft des K onstanzer H andels.

Gänzlich unterbrochen waren die V erbindungen allerdings nie: So kamen die eingangs 
erw ähnten M ilchschulden der S tadt und ihr F rankenkredit durch die nach kurzer 
U nterbrechung wieder aufgenom m ene M ilchversorgung der Stadt aus der Schweiz 
zustande n . Die deutliche V erschlechterung des M arkkurses gegenüber dem Franken und 
die zeitweise Subventionierung des M ilchpreises seitens der Stadt führte zu erheblichen 
Frankenschulden der S tadt -  Ende 1916 bereits 1 M illion Franken deren Rückzahlung 
sich nach Kriegsende im Zeichen fortschreitender M arktentw ertung als außerordentlich 
schwierig erweisen so llte12.

Auch die Versorgung der Schweizer N achbargem einden Kreuzlingen und Emmishofen 
mit K onstanzer S tadtgas und die S trom versorgung von K onstanz durch die N ordost
schweizerischen Kraftwerke (NOK) erfuhren keine U nterbrechung durch den Krieg. 
Schließlich gelang es der K onstanzer S tadtverw altung auch, 4000 Passierscheinkarten zu 
erhalten , die den größeren Fam ilien zugeteilt w urden, so daß eine Reihe von K onstanzern

8 Dies waren 560000 Goldmark, gemessen an den Gesamtausgaben der Stadt von 1354119 
Goldmark (1910) eine sehr beachtliche Investition. Investititonssumme nach: Jahrbuch der Stadt 
Konstanz, l.Jg . (1911), hrsg. v. der Stadtverwaltung Konstanz, Konstanz 1913, S. 135ff.; 
Gesamtausgaben der Stadt nach: Carl M a n n h a r t , Der Haushalt der badischen Kreishauptstadt 
Konstanz in den Jahren 1890-1920, Diss. München o. J ., S. 276.

9 Werner T r a p p , Der >Konstanzer Milchkrieg* 1929-1934. Eine Grenzstadt auf dem Weg in die 
regionale Isolation, in: D. S c h o t t / W .  T r a p p  (Hrsg.), Seegründe. Beiträge zur Geschichte des 
Bodenseeraumes, Weingarten 1984, S. 263-288, hier S. 264.

10 Abbildungen der verbarrikadierten Konstanzer Grenzübergänge, in: Dieter ScHorr/Werner 
T r a p p , Das Konstanz der 20er und 30er Jahre, Konstanz 1985.

11 Die Lieferanten bestanden auf Bezahlung in Franken, was wegen der Vorschriften über den 
Verkehr mit ausländischen Zahlungsmitteln unzulässig war. Schließlich einigte man sich darauf, 
die Käufer in Mark bezahlen zu lassen und die Umwechslung durch Schweizer Banken 
vorzunehmen, bei denen die Stadt einen Frankenkredit unterhielt. Die außerordentlichen 
Schwierigkeiten des Zahlungsverkehrs über die Grenze in der Kriegs- und Nachkriegszeit werden 
deutlich in StAK SII 16857 Geldverkehr über die Grenze 1916-1923.

12 Vgl. Rudolph V o g e l , Konstanz im Ersten Weltkrieg unter dem Aspekt der Sicherstellung der 
Nahrungsmittelversorgung der Konstanzer Bevölkerung durch die Stadt, unveröff. MA-Arbeit, 
Konstanz 1981, S. 41—46. Lothar B u r c h a r d t , Konstanz im Ersten Weltkrieg, in: S c h o t t / T r a p p  
(Hrsg.), Seegriinde, Weingarten 1984, S. 210-228.
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-  sofern sie über die nötigen G eldm ittel verfügten -  gelegentlich zum  Einkauf in die 
Schweiz gehen k o n n te n 13.

Die S tadtverw altung w ar also bem üht, tro tz  der außerordentlichen Erschw erung des 
G renzverkehrs durch Paß- und D evisenbestim m ungen die V erbindungen zur Schweiz 
nicht völlig abreißen zu lassen, da davon das w irtschaftliche Schicksal der S tad t zu 
wesentlichen Teilen abhing.

V or diesem H intergrund einer hochgradigen w irtschaftlichen V erflechtung in der 
Vorkriegszeit und einer -  allerdings keineswegs to talen  -  U nterbrechung dieser Verflech
tungen w ährend des Krieges m öchte ich im folgenden die G renzverhältnisse in den 
N achkriegsjahren bis 1924 untersuchen. Dabei soll allerdings keine w irtschaftsgeschicht- 
lich-quantifizierende Bilanzierung der W aren- und K apitalström e vorgelegt werden, 
sondern vielm ehr analysiert w erden, wie die G renzsituation  und die im Zusam m enhang 
m it Versorgungsschwierigkeiten der N achkriegsjahre und Inflation daraus resultierenden 
B esonderheiten und Verwerfungen von den Bewohnern auf beiden Seiten der Grenze 
erfahren w urden und wie die G renzbew ohner in ihrem  sozialen und politischen V erhalten 
darau f reag ierten 14. Es geht also um die Dynam ik lokaler sozialer Konflikte, die von der 
G renzsituation  zum indest m itausgelöst w urden, um die Entw icklung und V eränderung 
des grenznachbarschaftlichen Klimas. Dies soll an drei Kom plexen them atisiert werden, 
die jeweils verschiedene Aspekte der G renzproblem atik beleuchten:
1. die öffentliche D iskussion über K onstanz als »Schmuggler- und Schieberstadt« 1919
2. die D ebatte über den »Ausverkauf« und mögliche M echanism en zu seiner V erhinde

rung im H erbst 1921
3. die »Schweizerspeisung« zur U nterstü tzung  hilfsbedürftiger K onstanzer in den Jahren  

1923/24

Konstanz als »Schmuggler- und Schieberstadt«

N ach Kriegsende setzte allm ählich eine partielle Ö ffnung der G renze auch für den W aren- 
und Personenverkehr ein, der >Veredelungsverkehr< von H albfertigw aren kam wieder in 
G ang, K onstanzer konnten w ieder in schweizerischen Betrieben A rbeit finden. Dennoch 
blieben die G renzverhältnisse aufgrund der Zw angsw irtschaft, der staatlichen A ußenhan
delskontrolle und der Devisenbewirtschaftung sehr eingeschränkt. A uf beiden Seiten der 
G renze richteten sich die H offnungen auf eine rasche W iederherstellung der Vorkriegsver
hältnisse m it einem freizügigeren G renzverkehr. Die Grenzlage zur Schweiz bedeutete 
nach 1918 insbesondere auch das räum liche Z usam m enstößen zweier W ährungs- und 
W irtschaftswelten. W ährend in der Schweiz zu W eltm arktpreisen fast alles zu kaufen war,

13 Dies geschah gegen erhebliche W iderstände in der Schweiz selbst, wie ein Schreiben von 
Oberbürgermeister Hermann Dietrich vom 2.1. 1917 an die Oberpostdirektion zeigt, deren 
Beamten gegen die Regelungen des kleinen Grenzverkehrs protestieren wollten. Demnach waren 
die größeren Städte im Thurgau wie auch St. Gallen und Zürich durchaus an einer Lockerung der 
engen Vorkriegsbindungen zwischen Konstanz und seinem Schweizer Umland interessiert. 
Außerdem erhob die interalliierte Kommission, die die Neutralität der Schweiz überwachte, 
immer wieder Einwände gegen die Versorgung von Konstanz durch die Schweizer, StAK SII 
16865 Grenzverkehr, Zollerleichterungen, Zollverhältnisse auf dem Bodensee 1901-1949. -  Zur 
Tätigkeit der interalliierten Kommission vgl. Heinz O c h s e n b e i n , Die Verlorene W irtschaftsfrei
heit 1914-1918. M ethoden ausländischer W irtschaftskontrolle über die Schweiz, Diss. Bern 1971.

14 Daß hierbei die Situation auf Konstanzer Seite stärker akzentuiert wird, ergibt sich neben der 
größeren Dramatik der Ereignisse und Inflationserfahrungen aus dem Entstehungskontext dieses 
Aufsatzes. Vgl. Dieter S c h o t t , Die Konstanzer Gesellschaft 1918-1924, Konstanz 1989, v. a. 
Kap. 8 »Inflation als Basiserfahrung und die Reaktion der gesellschaftlichen Lager«, S. 402ff.
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litt das ausgepow erte und ausgehungerte D eutschland infolge der alliierten Blockade unter 
einem akuten W arenm angel. D urch halb- oder illegalen Im port von M angelw aren 
(Tabak, Schokolade usw.) nach Deutschland war angesichts des Papiergeldüberhangs in 
D eutschland, dem keine ausreichende Produktion gegenüberstand, schnell viel Geld zu 
verdienen. Die weithin offene, kaum  kontrollierbare See- und Rheingrenze, aber auch die 
M öglichkeit, sich von K onstanz aus rasch in andere L änder mit anderer Polizei (W ürttem 
berg, Bayern) abzusetzen, prädestinierten K onstanz nach dem Ende des Krieges geradezu 
als Drehscheibe und Zentrum  von Schmuggel und W arenschiebungen.

K onstanz genoß in dieser Phase ausw ärts den zweifelhaften Ruf einer »Schmuggler- und 
Schieberstadt« b , eine Tatsache, die in erheblichem  M aße auch innerstädtische A useinan
dersetzungen prägte. So kritisierte etwa im Dezem ber 1919 Dr. H ugo Baur, der Sprecher 
der Z entrum sfraktion  im K onstanzer Bürgerausschuß, anläßlich einer D ebatte über 
M aßnahm en zur Beseitigung der krassen W o h n u n g sn o tl6, daß » . . .  in der letzten Z eit viele 
Elemente hierher gezogen (sind), die eigentlich Schmarotzerpflanzen sind an der gesunden 
Kraft der Gesamtheit unserer Stadt; meist fremde, unsaubere, arbeits- und lichtscheue 
Elemente, die teilweise ins Gebiet des Schieber- und Schmugglertums hineingehören . . . « 17.

Eine pauschale Frem denfeindlichkeit, die Frem de auch leichthin mit Schiebern assozi
ierte, spricht aus anderen Stellungnahm en von Zentrum spolitikern zur W ohnungspolitik, 
etwa wenn der M ünsterpfarrer und spätere Erzbischof Dr. C onrad  G röber im O ktober 
1920 davon sprach, » ...d a ß  wir in Konstanz ein Stammesinteresse haben müssen, alle 
Elemente fernzuhalten, die nicht hierher gehören. Man hört kaum noch süddeutschen, sondern 
nur norddeutschen D ialekt« 18.

Die Identifizierung von Frem den mit Schiebern zeigt sich aber auch in D em onstrationen 
und öffentlichen A ktionen der K onstanzer Arbeiterbew egung. Ein zunächst rein politisch 
m otivierter und wesentlich von der USPD initiierter Proteststreik  gegen die H inrichtung 
des M ünchner R äterepublik-Führers Levine-Nissen am 13. Juni 1919 m ündete in eine 
D em onstration gegen die verheerende Lebensm ittelversorgung und gegen das >Schieber- 
tum<. Ein spartakistischer A gitator rief dazu auf, den Bürgerm eister mit in die >Schieber- 
hotels< zu nehm en und dort zur >SelbsthiIfe< zu greifen. Schließlich trug eine A bordnung 
der D em onstranten einem leitenden Beamten der K onstanzer S tadtverw altung die 
Forderungen der Bewegung vor, z. B. die energische Bekäm pfung des »Schieberunwesens« 
und eine V erschärfung der F rem denkon tro lle19.

Drei M onate später w ar die H auptforderung  einer öffentlichen Protestversam m lung des 
K onstanzer Gewerkschaftskartells die sofortige Ausweisung der Frem den wegen der 
W ohnungsno t20. Als den G ew erkschaftsführern wegen ihres V orgehens später von den 
bürgerlichen Zeitungen »Vergewaltigung des S tadtrats« vorgeworfen w u rd e -d ie  D em on
stranten  w aren ins R athaus eingedrungen und hatten den S tad tra t unter massiven Druck 
gesetzt verteidigte der V orsitzende des Gewerkschaftskartells die A ktion so: » . . .  wenn 
die Stadtverwaltung nicht in der Lage ist, den guten R u f der Stadt Konstanz zu erhalten, so muß 
wohl oder übel die Arbeiterschaft eingreifen, denn in allen Gegenden des In- und Auslandes ist 
Konstanz als Schiebernest gekennzeichnet. Auch von den Arbeitervertretern kommen Leute in

15 So etwa Hans B r a u n , B eiträge.. . ,  Einleitung, S. 7.
16 Zur W ohnungsnot nach dem Weltkrieg in Konstanz vgl. S c h o t t , Konstanzer G esellschaft... ,  

S. 406ff.
17 Konstanzer Nachrichten, 30. 12. 1919.
18 Konstanzer Zeitung. 15. 10. 1920.
19 StAK S II 12734 Staatsumwälzung 1918. Verhältnisse und M aßnahmen in Konstanz betr., 

Protokoll v. Dr. Münch v. 13.6. 1919.
20 Zur Aktion des Gewerkschaftskartells ausführlicher S c h o t t , Konstanzer G esellschaft..., 

S. 406ff.
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andere Orte und müssen sich dann solche Ausdrücke gefallen lassen, weil es den Tatsachen 
entspricht« 21.

Auch in der zeitgenössischen L ite ra tu r fand K onstanz als »Schieberstadt« seinen 
N iederschlag: So schildert Erich Greeven im Bodenseebuch 1921 plastisch das Leben und 
Treiben in einem »Schieberhotel«, das O rtskundige unschwer als ein K onstanzer H otel in 
Bahnhofsnähe erkennen m u ß ten 22. U nd Rene Schickeies K om m ödie »Die neuen Kerle« 
spielt 1920 im als »Bim m elstadt am  Bodensee« nur no tdürftig  verfrem deten K onstanz; die 
H auptfigur des Stücks ist ein jüdischer (!) Schieber23.

Die politische wie literarische K ritik am  »Schieberunwesen« bildete also ein zentrales 
E lem ent in den In terpreta tionen  der Versorgungskrisen der N achkriegsjahre. Die beson
dere S ituation von K onstanz, die H äufung von Schiebern an der G renze begünstigte eine 
personalisierende und lokalistische K riseninterpretation . Indem  die Kritik an der konkre
ten Erscheinung des Schieber als Person ansetzte, w urden die tieferliegenden U rsachen der 
V ersorgungsproblem e und T euerung nicht analysiert; das Schiebertum  w urde also nicht 
als ein Sym ptom  der inflationsbedingten V erzerrungen und Ungleichgewichte them ati
siert. Als zum indest partielle Lösung erschien daher eine lokal bzw. regional zu bew älti
gende Beseitigung der Schieber als der Elem ente, die die V ersorgung störten. Diese A rt der 
K risen in terpre ta tion  läßt sich andererseits jedoch auch als Im m unisierungsstrategie 
kennzeichnen: Die ihr zugrunde liegende A nnahm e, die >guten K onstanzen , die alteinge
sessene Bevölkerung habe mit dem Schiebertum  nichts zu tun , dies sei vielm ehr die Sache 
von N euzugezogenen, Frem den, N orddeutschen, erweist sich als S chutzbehauptung, 
deren K onsequenz die beschriebene Frem denfeindlichkeit war. Tatsächlich w aren auch 
Teile der einheim ischen Bevölkerung in erheblichem  M aße in Schmuggel und Schiebung 
verstrickt. In der K onstanzer Bevölkerung herrschte vielfach die Ü berzeugung, Schmuggel 
in kleinem M aßstab  sei nichts Ehrenrühriges und w ürde von jederm ann betrieben. 1919 
nahm en Schmuggel und Schiebung jedoch gewaltige D im ensionen an: Am 6 .9 . 1919 
meldete die >Thurgauer Zeitung<, innerhalb kurzer Zeit seien zwischen Schaffhausen und 
K onstanz W aren im W ert von 6 M illionen M ark über die G renze geschm uggelt w o rd en 24. 
U nd noch im Juli 1920 beton te ein Bericht des Bezirksamts K onstanz an das badische 
Innenm inisterium  die Schwierigkeiten der F ahndungsbehörden bei der Bekäm pfung des 
»Schiebertum s«, da die Bevölkerung wenig Bereitschaft zeige, die B ehörden zu un te rstü t
zen bzw. teilweise sogar mit ausw ärtigen Schiebern ko llaboriere23.

21 StAK SII 16556 Teuerungs-, Lebensmittel- etc. Demonstrationen 1919-1923; Brief des Kartell
vorsitzenden an den Oberbürgermeister, Ende September 1919.

22 Erich A . G r e e v e n , Das Schieberhotel, in: Das Bodenseebuch 1921, hrsg. v . Norbert J a c q u e s , 
Konstanz 1920, S. 95-100.

23 Rene S c h i c k e l e , Die neuen Kerle. Komödie in drei Aufzügen (zuerst veröffentlicht in: Das 
Tribunal, 2. Jg. 1920/21, H. 4-7 , dann:) 1924. Auch Norbert J a c q u e s  schildert in seinen 
Lebenserinnerungen (Berlin 1920) den Zustrom von Schiebern nach Konstanz. Vgl. Fr. 
B e n t m a n n  (Hrsg.), Rene Schickele. Leben und Werk in Dokumenten, Karlsruhe 1974, 
S .136-140.

24 Dies war trotz der Geldentwertung während des Krieges immer noch ein Betrag von 1,5 Mio. 
Goldmark nach dem Stand von 1913. Nach B r a u n , B eiträge... ,  Kap. >Handel<, S. 7.

25 Kreisarchiv Konstanz, Akten d e s‘Bezirksamts VII, Generalia247: »Das Schiebertum an der 
schweizer Grenze macht sich noch heute breit, wenn auch nicht in demselben Umfang wie vor 
Jahresfrist. Leider ist den Schiebern nur schwer beizukommen. Sie haben aus den vergangenen 
Jahren Erfahrung gesammelt und gehen außerordentlich vorsichtig zu Werke. In vielen Fällen 
halten sie sich nur einen Tag oder gar nur wenige Stunden im Grenzgebiet auf und verschwinden 
wieder ebenso unvermittelt, wie sie gekommen sind. Ausweise über geschäftliche Beziehungen 
oder sonstige Aufenthaltsgründe haben sie für die Polizei stets zur Verfügung. Die einheimische 
Bevölkerung unterstützt uns bei unseren Fahndungen und Erhebungen sehr wenig, denn 
jedermann scheut sich, W ahrnehmungen anzugeben, weil er aus der Zeugenschaft Nachteile für
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Eine solche K ollaboration zwischen G renzbew ohnern und Schiebern von auswärts 
entwickelte sich insbesondere beim Tabak. Jeder G renzbew ohner mit Passierschein durfte 
täglich ein gewisses Q uantum  Tabakw aren nach D eutschland einführen. Da Tabakw aren 
nach Kriegsende in D eutschland sehr knapp und teuer w aren, entwickelte sich an der 
Schweizer Grenze ein schw unghafter H andel mit Schweizer Tabakw aren. Der Zoll, der 
deutscherseits erhoben w urde, spielte angesichts der Entw ertung der M ark kaum  eine 
R olle26.

N utznießer dieser Tabakeinfuhren waren vor allem die G em üsebauern aus dem 
K onstanzer S tadtteil Paradies, die ihre Felder im Tägerm oos hatten. Das Tägerm oos, ein 
rund 150 ha großes landw irtschaftlich genutztes Gebiet, gehörte auch dam als der Stadt 
K onstanz, liegt aber auf Schweizer H oheitsgebiet. Die Paradieser erhielten daher als eine 
der ersten G ruppen nach Kriegsende im M ai/Juni 1919 wieder Passierscheine, die ihnen 
den G renzübertritt und die A rbeit auf ihren Feldern gestatteten. N atürlich ließen sie 
keinen G renzübertritt ungenutzt und brachten regelmäßig Tabakw aren und Schokolade 
nach D eutschland. M it den dabei erzielten N ebeneinnahm en konnten die Paradieser es 
sich leisten, m itten in der H ochinflation 1922/23 ihre St. M artinskapelle grundlegend 
renovieren zu lassen, w orauf die K onstanzer aus anderen Stadtteilen der Kapelle den 
N am en »Brisago-Kapelle« (Brisago =  eine beliebte Schweizer Stum penm arke) g ab en 27.

Der »gute Ruf« der S tadt K onstanz w ar auch auf anderen Gebieten in Gefahr: D urch das 
im m er krasser werdende W ährungsgefälle zur Schweiz wurde K onstanz in den Inflations
jahren  zu einem Zentrum  der P rostitu tion  und des Am üsem ents. Viele Schweizer kamen 
nach K onstanz, wo sie sich mit ihren harten Franken zu einem unglaublich niedrigen Preis 
am üsieren und exzessiv essen und trinken konnten. So tauchen in den Erzählungen von 
K onstanzern aus den Inflationsjahren im m er wieder Schweizer auf, die sich von 
K onstanzer K indern den Weg zur »Roten Laterne« (das >offizielle< Bordell) zeigen ließen 
und deren Lotsendienste mit Schokolade und anderen im notleidenden Deutschland 
begehrten Köstlichkeiten belohnten. Die starke Zunahm e der auch wilden P rostitu tion  
schlug sich überdies in den Polizeiberichten nieder: Die S traftatbestände »Gewerbsun- 
zucht« und »Falschm eldung nicht zusam m engehörender Paare« traten  1923 häufiger auf 
als in den V orjahren.

Der große Ausverkauf oder: Die Stadt Konstanz macht Zollpolitik

Am 5. O ktober 1921 verm erkt das sozialdem okratische K o n s ta n ze r  Volksblatt< zu einem 
kurzen Artikel über den »Ausverkauf Ö sterreichs«, daß sich ähnliche Verhältnisse auch in 
Baden an der Schweizer Grenze entwickelt h ä tten 28. Überall an der deutsch-schweizeri
schen Grenze en tbrannte im H erbst 1921 eine heftige A useinandersetzung über die Frage, 
wie der Grenzbezirk und die darin  lebende Bevölkerung vor dem sich abzeichnenden 
Ausverkauf durch >valutastarke< Schweizer geschützt werden könnten.

Für das Preisniveau an der Grenze auf deutscher Seite und besonders in K onstanz hatte 
die N achbarschaft zur Schweiz, deren W ährung die Zeit des W eltkriegs relativ unbescha

sich befürchtet. Sehr oft sind auch Ortseinwohner selbst beteiligt und haben schon deshalb alles 
Interesse, die Fremden vor der Polizei zu schützen.«

26 B r a u n , B eiträge ..., Kap. >Grenznachbarlicher Verkehr<, S. 3.
27 Dies wurde W erner Trapp und mir bei verschiedenen Interviews unabhängig voneinander und. 

ohne daß wir explizit danach gefragt hätten, erzählt. B r a u n , (B eiträge...) erwähnt diese 
Bezeichnung auch.

28 Konstanzer Volksblatt (i. F. abgekürzt KVB) 5. 10. 1921.
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det überstanden hatte, große Bedeutung. Die K aufkraft der Schweizer m achte sich im 
Zuge der teilweisen Ö ffnung der G renze auf der deutschen Seite preistreibend bem erkbar: 
So w ar eine w achsende Zahl von D auerpassierscheinen (=  Visa) ausgestellt w orden, 
gewisse W arengruppen w urden nach und nach zur A usfuhr freigegeben, und der kleine 
G renzverkehr, auf den die großen H andelsgeschäfte der S tad t dringend angewiesen 
w aren, erholte sich etwas. A llerdings erwies sich dieser kleine G renzverkehr im U nter
schied zur Vorkriegszeit weitgehend als E in b ah n straß e29. Der E inkauf von G rundnah 
rungsm itteln  in der Schweiz, vor dem Krieg in den m eisten K onstanzer Fam ilien üblich, 
w ar aufgrund des sehr hohen Frankenkurses nur noch wenigen Fam ilien m it F rankenein
kom m en möglich.

Die >Einseitigkeit< des kleinen G renzverkehrs erklärt sich aus folgendem  U m stand: In 
den frühen Phasen der Inflation  verlief die innere Preisentwicklung in D eutschland 
keineswegs im m er synchron mit der Entw icklung des A ußenw erts der M ark. Der G rund 
dafür lag in der politischen Preissetzung für wichtige G üter (M ieten, G rundnahrungsm it
tel, Kohle), im Festhalten weiter Teile der W irtschaft an der K alkulation auf M ark-Basis 
und in einer gewissen T rägheit des M arktes, rasch auf W echselkursänderungen zu 
reag ieren30. In Perioden raschen Verfalls des W echselkurses der M ark gegenüber den 
>harten W ährungen< sanken die deutschen Inlandspreise daher real (d .h . in Devisen 
ausgedrückt) teilweise erheblich un ter das W eltm arktniveau, so daß sich für die Schweizer 
der E inkauf in D eutschland im m er m ehr verbillig te31. Die daraus resultierende starke 
N achfrage führte zu V ersorgungsengpässen im K onstanzer E inzelhandel und veranlaßte 
die H ändler, höhere Preise zu fordern  als andersw o im Reich, bzw. bewirkte wegen des 
schnelleren W arenum schlags ein rascheres D urchschlagen der in fla tionär steigenden 
Herstellungskosten auf die Endverkaufspreise. Die vielfach von G ewerkschaften und 
B eam tenverbänden geäußerten Klagen über eine besondere, auf die Grenzlage zurückzu
führende Teuerung in K onstanz hatten  daher durchaus ihre B erechtigung32.

Die >Einseitigkeit< des kleinen G renzverkehrs findet auch ihre strukturelle Entsprechung 
auf m akroökonom ischer Ebene bei der H andelsbilanz zwischen dem D eutschen Reich und 
der Schweiz: W ährend bei den Im porten  das Reich wie vor 1914 an erster Stelle der

29 KVB 11.5. u. 23.7. 1921; StAK S. II 4151 Broteinfuhr aus der Schweiz 1905-1933, Statistik v.
22. 1. 1908. Im Mai 1921 wurden beispielsweise nur noch 325 kg Brot täglich aus der Schweiz nach 
Konstanz eingeführt. Dies bedeutet auf das Jah r umgerechnet knapp 100000 kg Brot gegenüber 
mehr als 800000 kg z.B. im Jahr 1907.

30 Vgl. zur Ökonomie der Inflation und den Verhaltensänderungen der wirtschaftlichen Subjekte 
Carl-Ludwig H o l t f r e r i c h , Die deutsche Inflation 1914—1923. Ursachen und Folgen in interna
tionaler Perspektive, Berlin (W) 1980.

31 Zur Entwicklung des Preisniveaus im Inland und auf dem Weltmarkt vgl. etwa die vom 
Statistischen Reichsamt herausgegebene Übersicht: Zahlen zur Geldentwertung in Deutschland 
1914 bis 1923, Berlin 1925 (i. F. zit. als »Zahlen zur G eldentw ertung...«), bes. S. 5 u. 33.

32 Etwa die Ende 1920 abgefaßte Resolution des Deutschen Beamtenbundes (StAK SII 5329 
Preisstatistik 1921). Die Calwersche Teuerungsstatistik zeigt die Lebenshaltungskosten in 
Kostanz bis April 1920 deutlich unter, ab Juni 1920 dagegen erheblich über dem Reichsdurch
schnitt, teilweise rund 25 %. Auch die Teuerungsstatistik des Reichsamts für Statistik, die jedoch 
erst seit Februar 1920 kontinuierlich geführt wurde, weist für Kostanz im Jahr 1920 mit 65,8 % 
eine erheblich höhere Teuerungsrate auf als im Reichsdurchschnitt (47% ), jeweils Vergleich 
Dezember 1920: Februar 1920. Der Calwersche Index berücksichtigte nur die Preise für 
Lebensmittel, wobei der Berechnung die amtlich festgesetzten Höchstpreise zugrunde gelegt 
waren, auch wenn Lebensmittel zu diesem Preis gar nicht zu bekommen waren. Die Konstanzer 
Preisprüfungsstelle kritisiert auch am Calwerschen Index, »daß dagegen Kleidungsstücke und 
Gebrauchsgegenstände, die gerade hier aus den Grenzverhältnissen heraus gegenüber anderen 
Städten eine weit höhere Preissteigerung erfahren haben, nicht berücksichtigt sind«. (StAK S II 
5327 Teuerungstatistik 1920-1924, Schreiben der Preisprüfungsstelle vom 1. 9. 1920). Zur Kritik 
am Calwerschen Index vgl. auch H o l t f r e r i c h , Deutsche In fla tio n ..., S. 42/43.
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H andelspartner der Schweiz stand, rutschte es bei den Exporten von der ersten (1913) auf 
die vierte Stelle (1922/23). N ur noch 7 % der Schweizer Exporte gingen 1923 ins Reich, 
gegenüber 22 ,2%  im Jah r 191333.

Im H erbst 1921 steigerte sich -  wie bereits im W inter 1919/20 -  die N achfrage der 
Schweizer in einen regelrechten Ausverkauf. Die K o n s ta n ze r  Zeitung< skizzierte die Lage 
so: »Und in dem Gebiet Schaffhausen-Emmishofen!Kreuzlingen, also die Strecke bis 
Konstanz, sind schweizerseits über 20000 Passierscheine ausgestellt, deren größter Teil auf 
Emmishofen-Kreuzlingen (also gegen Konstanz) und Schaffhausen (also gegen Singen) 
ausgestellt ist. In diesem Gebiet handelt es sich um den K auf von Gebrauchsgegenständen und 
Kleidungsstücken, also um die Warenausfuhr (nur nebenher um das Genießen, das aber bei 
dem riesigen Verkehr doch wesentlich ins Gewicht fällt). Sowohl dem Vertilgen der Lebensmit
tel im Bezirk Lörrach wie dem Ausverkauf im Bezirk Konstanz und Singen wurde m it Erfolg  
gehuldigt; die Einwohner wissen darüber ein L ied zu singen. Tatsache ist, daß dadurch die 
Preise im Grenzgebiet ganz wesentlich in die Höhe gingen: in der Stadt Konstanz ist das Leben 
und sind fa st alle Gebrauchsgegenstände bis zu einem Viertel und einem Drittel teurer als im 
übrigen Deutschland« 34.

Aus einem Leserbrief wird ersichtlich, wie attraktiv für die Thurgauer zu diesem Zeitpunkt 
der Einkauf in Konstanz gewesen sein muß: »Kann man es ihm (dem Thurgauer Bauern, 
D. S.) verargen, wenn er eine Hundeleine für 9 Mark (das entsprach am 12. O ktober etwa 38 
Rappen, D. S .) in Konstanz holt, anstatt fü r 6 Franken in Weinfelden? Ist er ein Vaterlandsverrä- 
ter, wenn er beispielsweise Tapeten in Konstanz fünfmal billiger holt als er sie in der Schweiz mit 
gleicher Fabrikmarke kaufen kann? Schließlich ist nicht zu vergessen, daß die Latulwirte des 
Bezirks Kreuzlingen ein Interesse an den Handelsbeziehungen m it Konstanz haben, denn ihre 
Hauptprodukte Milch und Obst wandern bis jetzt immer zu guten Preisen dorthin«2,5.

Der unm ittelbare A uslöser für diese neuerliche Ausverkaufswelle war ein rapider 
K ursverlust der M ark gegenüber harten W ährungen wie dem Schweizer Franken. Dieser 
K ursverlust m arkiert das Ende der Phase >relativer Stabilisierung< der M ark 1920/2136. 
N ach dem L ondoner U ltim atum  vom M ai 1921 kam die reale Schwäche der M ark, die in 
der Stabilisierungsphase durch das E inström en ausländischen Spekulationskapitals über
deckt w orden w ar, w ieder voll zum Ausdruck: Von M ai bis N ovem ber 1921 fiel der Kurs 
der M ark gegenüber dem Franken von 1109,13 M ark für 100 SFR. auf 4966,30 M ark 
(M onatsdurchschnitt), allein von August bis O ktober verlor die M ark gegenüber dem 
Franken die H älfte ihres W ertes. Diesem rapiden Verfall des A ußenw erts der M ark folgte 
aus den bereits oben dargelegten G ründen die innere Preisentwicklung nur abgeschwächt 
und mit V erzögerung. So stieg der Index der G roßhandelspreise reichsweit von 13,1 im 
M ai auf 34,2 im N ovem ber 1921 (Basis 1913 =  1), der der Lebenshaltungskosten (ohne 
Bekleidung) kletterte gar >nur< von 10,1 auf 15,9 im gleichen Zeitraum  (=  +  57,4 % )37.

33 Vgl. Statistik des Deutschen Reiches, Bd. 317: Der Auswärtige Handel Deutschlands in den 
Jahren 1923 und 1924 verglichen mit den Jahren 1913 und 1922, Berlin 1925, S. 14.

34 Konstanzer Zeitung (i. F. abgekürzt KZ) 15. 10. 1921.
35 KZ 18. 10. 1921.
36 Gerald D. F e l d m a n , The Political Economy of Germany’s Relative Stabilization During the 

1920/21 World Depression, in: D e r s . u . a. (Hrsg.), Die deutsche Inflation. Eine Zwischenbilanz, 
Berlin (W) 1982, S. 180-206.

37 Angaben nach: Zahlen zur G eldentw ertung.. . ,  S. 13, 17 und 33.
38 Das Schaubild zeigt sehr deutlich die sich öffnende Schere zwischen Frankenkurs, G roßhandel

spreisen und Lebenshaltungskosten. Der Frankenkurs lag, mit Ausnahme der Monate Juni/Juli 
1920, immer deutlich über dem Stand der Lebenshaltungskosten. Die Großhandelspreise -  für 
das Einzelhandelspreisniveau von Textilien und Waren des täglichen Bedarfs ausschlaggebend -  
bewegten sich auf der Höhe des Frankenkurses, ja  lagen teilweise noch darüber. Attraktiv für die 
Schweizer war daher in erster Linie das Essen und Trinken in den deutschen Grenzorten, die



230  D ieter Schott

INDICES

Die Entwicklung von Frankenkurs, Großhandelspreisen und Lebenshaltungskosten (in Konstanz und im 
Reichsdurchschnitt)3S. Februar 1920 bis Juni 1922. Basis der Indices: 1913 — 1

Quellen: Für Frankenkurs: Großhandelspreise und Lebenshaltungskosten im Reichsdurchschnitt: 
Statistisches Reichsamt (Hrsg.), Zahlen zur Geldentwertung in Deutschland 1914 bis 1923, Berlin 
1925. Der Frankenkurs wurde zum Zweck der Vergleichbarkeit von mir vom Nominalkurs umbasiert 
auf das Niveau 1913/14= 1.
Für Lebenshaltungskosten in Konstanz: Vierteljahreshefte zur Statistik des Deutschen Reiches 
1920ff. Die dort für ca. 550 deutsche Städte enthaltenen Teuerungszahlen, darunter Konstanz, 
wurden von mir umbasiert auf das Niveau der Lebenshaltungskosten im Oktober 1913 (83,95 M = 1) 
in Konstanz.
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In K onstanz fiel der Anstieg der Lebenshaltungskosten m it 87,5 % allerdings bereits 
deutlich höher aus. Dennoch entwickelte sich eine große Schere zwischen Kursverfall 
und Preisanstieg, der Realwert des Schweizer Franken, ausgedrückt in deutschen 
W aren, schnellte in die Höhe. Im O ktober 1921 kostete für die Schweizer ein wollener 
K ostüm rock (M arkpreis 200-300) 7,27-10,91 SFR ., im N ovem ber bereits nur noch 
5 ,03-7,05 Franken. Zum  Vergleich der Kaufkraft: Für 11 Vollmilch verlangte die 
Kreuzlinger M olkerei 50 Rappen, für den Gegenwert von 101 M ilch konnte m an also 
im N ovem ber 1921 bereits einen K ostüm rock kaufen39. G erade kurzfristige K ursstürze 
konnten natürlich nicht über N acht durch Preissteigerungen des K onstanzer Einzel
handels ausgeglichen werden. Zudem  waren die Lager im Spätsom m er 1921 noch mit 
W aren gefüllt, die in der Stabilisierungsphase produziert und daher noch weit preis
w erter kalkuliert w orden waren als die W aren, die nach dem Kursverfall m it w esent
lich verteuerten Im portrohstoffen  produziert wurden.

Nachdem  der >Ausverkauf< im Septem ber 1921 eingesetzt hatte, befaßte sich die 
K onstanzer S tadtverw altung A nfang O ktober m it dem Problem . Auf einer Sitzung im 
Bezirksamt, bei der unter Beteiligung verschiedener S tadtverw altungen, der G renzbe
hörden, des Bezirksamts und des Kur- und Verkehrsvereins die Erleichterung des 
kleinen G renzverkehrs vor allem hinsichtlich des abendlichen G renzübertritts für 
Schweizer Besucher von T heater und Konzerten verhandelt w urde, kam auch noch 
das >Ausverkaufs<-Problem zur Sprache. Da weder die E inführung von Sperrtagen 
Erfolg versprach noch Preiserm äßigungen speziell für K onstanzer K äufer durchführ
bar schienen, zog m an eine vorübergehende A ußerkraftsetzung der Sammelbewilli
gung in B etracht, ohne eine förm liche Em pfehlung für das weitere Vorgehen auszu
sprechen40.

Am 8. 10. 1921 gab das Bezirksamt in der K onstanzer Zeitung bekannt: »Der Beauf
tragte des Reichskommissars fü r  Aus- und Einfuhrbewilligung41 widerruft die Samm elbe

Preisdifferenz bei Gebrauchsgütern war dagegen nicht so groß. Dies änderte sich erst, als ab Mai 
i 921 der Frankenkurs immer schneller stieg. Der plötzliche Anstieg des Großhandelspreisniveaus 
im August 1921 war zunächst noch nicht auf den M arksturz zurückzuführen, sondern beruhte 
zum größten Teil auf einer Verdoppelung des Teilindexes >Getreide und Kartoffeln< aufgrund 
einer Preiserhöhung für Getreide im Rahmen der staatlichen Zwangsbewirtschaftung. Die 
Tatsache, daß der Teuerungsindex für Konstanz bereits im Juli 1921 deutlich über dem 
Reichsindex lang, kann zum einen durch ein rascheres Reagieren des Konstanzer Preisniveaus auf 
den steigenden Frankenkurs, der erhöhte Schweizer Nachfrage brachte, erklärt werden, zum 
ändern auch durch den im Sommer verstärkt einsetzenden Fremdenverkehr, der ebenfalls 
preistreibend wirkte. Mit dem ab August/September 1921 immer stärkeren Auseinanderklaffen 
von Frankenkurs, Großhandelspreisen und Lebenshaltungskosten war jedenfalls der Ausverkauf 
-  solange die Grenze noch halbwegs offen war -  vorprogrammiert.

39 Preisangaben nach StAK S II 5329; monatHch wurden die Preise durch eine Preisprüfungskom
mission für eine amtlich vorgeschriebene Liste von Waren erhoben. Umrechnung durch den 
Verfasser nach dem M onatsdurchschnitt des Wechselkurses in: Zahlen zur G eldentw ertung.. . ,  
S. 13. Real konnten die Preise sogar noch weit niedriger sein, da diesen Berechnungen der 
durchschnittliche Monatskurs zugrunde liegt, von dem der Tageskurs stark abweichen konnte. So 
sank der für Schweizer Käufer maßgebliche Markkurs im Laufe des Oktober von 4,70 SFR. für 
100 Mark (1. 10. 1921) auf 3 SFR. am 17. 10., d .h ., die Mark wurde für die Schweizer innerhalb 
von zwei Wochen über ein Drittel billiger.

40 StAK S II 4148 W arenausfuhr im kleinen Grenzverkehr, Frankenabgabe 1921. Sammelbewilli
gung war die Aufhebung von Ausfuhrverboten im kleinen Grenzverkehr für bestimmte, auf einer 
Sammelliste verzeichnete Warengruppen.

41 Mit den »Verordnungen über die Außenhandelskontrolle« vom 20. 12. 1919 und den Austiih- 
rungsbestimmungen dazu vom 8.4. 1920 wurde die Kontrolle der Aus- und Einfuhr einem 
>Reichskommissar für Aus- und Einfuhrbewilligung« übertragen, eine bereits 1916 geschaffene 
staatliche Behörde, die der Fachaufsicht des Innenministeriums unterstand, in ihrer
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willigung fü r  die Ausfuhr von Gegenständen des täglichen Bedarfs fü r  Geschäfte an der 
Grenze«41.

Diese M aßnahm e rief die In teressenvertreter des E inzelhandels auf den Plan. Der 
V orsitzende des »Vereins selbständiger Kaufleute<, M ax W elte, fuhr m it einem Brief des 
S tad tra ts nach K arlsruhe, um bei der Regierung die A ufhebung der Sperre zu erreichen, 
allerdings ohne Erfolg, was wohl auch auf die am  30. O ktober 1921 bevorstehende 
Landtagsw ahl zurückzuführen war. N ach seiner Rückkehr richtete W elte am 14. 10. auf 
einer Besprechung der S tadtspitze mit V ertretern von H andels- und H andw erkskam m er 
und verschiedenen H andelsorganisationen scharfe Angriffe gegen den O berbürgerm ei
ster. E r kritisierte das ihm nach K arlsruhe m itgegebene Begleitschreiben, das wenig 
V erständnis für die Bedürfnisse der K onstanzer G eschäftswelt zeige, äußerte seine 
E m pörung darüber, daß -  wie ihm in K arlsruhe m itgeteilt w orden sei -  die Schließung der 
Grenze auf A ntrag  von Bezirksamt und S tadt erfolgt sei, ohne daß die S tadt vor A bgabe 
ihrer Stellungnahm e V ertreter des H andels gehört habe. W eltes A ngriff gipfelte in dem 
Vorwurf: »Der Oberbürgermeister hat lediglich Beamteninteressen vertreten und diejenigen 
des Handelsstandes gering geachtet« 4J.

Der Angegriffene wies die Kritik W eltes kategorisch zurück: »Ich muß es zurückweisen, 
wenn hier wieder ein Gegensatz zwischen Beamten und Nichtbeamten erfunden wird. Es 
handelt sich gar nicht etwa um die Beamten, sondern um die ganze große Masse der 
Verbraucher, wozu außer den Beamten alle Privatangestellten, Arbeiter, freien Berufe usw. 
usw ., kurzum der größte Teil der Konstanzer Einwohnerschaft zählt; diesen gegenüber stehen 
dann die Interessen der Geschäftswelt.«

In seltener K larheit hatte M oericke dam it eine zentrale Konfliktlinie in der Frage des 
A usverkaufs benannt, näm lich die zwischen den an der Schweizer K undschaft verdienen
den, zu erheblichen Teilen sogar von ihr abhängigen K aufleuten und den K onstanzer 
V erbrauchern , die un ter der zusätzlichen, durch die V aluta-K äufer verursachten Teue
rung litten.

Den V ertretern des H andels w ar die U nhaltbarkeit des Zustands vor der Sperre bewußt. 
W eltes von der V ersam m lung angenom m ener V orschlag, den K onstanzer K unden einen 
N achlaß von 5 % zu gewähren und dafür von den Schweizer K unden einen Aufschlag von 
10%  zu verlangen, w urde jedoch von den Behörden nicht als geeignet erachtet, um  der 
>Warenverschleuderung< E inhalt zu gebieten44.

Als dann  am 20. 10. die völlige G renzsperre für Textilw aren bekanntgegeben w urde.

Bewilligungspraxis aber den Richtlinien der zuständigen Fachministerien folgen mußte (W irt
schaft und Ernährung). Dieser Reichskommissar konnte seine Kompetenz unter Vorbehalt 
sogenannten Außenhandelsstellen übertragen, Selbstverwaltungsorganen der W irtschaft für 
verschiedene W irtschaftsgruppen mit Zuständigkeit für das ganze Reichsgebiet. Diese Außen
handelsstellen wurden häufig von den Geschäftsführern der einzelnen Industrieverbände 
geleitet, die aber in dieser Funktion eine beamtenrechtliche Stellung innehatten. Außerdem 
waren in den Hauptstädten der süddeutschen Länder und in wichtigen Handelsstädten 
Preußens sogenannte »Beauftragte des Reichskommissars für Aus- und Einfuhrbewilligung« 
eingesetzt, die die Befugnisse und Interessen des Reichskommissars dort wahrnahmen und 
etwa über Aus- und Einfuhrbewilligungen, die nicht in die Zuständigkeit der Außenhandels
stellen fielen, wie z.B . der kleine Grenzverkehr, entscheiden konnten. Dieser >Beauftragte< 
des Reichskommissars war in Baden dem Innenministerium angegliedert, er repräsentierte im 
folgenden Konflikt die Interessen staatlicher Außenhandelskontrolle. Die Darstellung der 
Organisation der Außenhandelskontrolle nach: G ünther H a b e r l a n d , Elf Jahre staatlicher 
Regelung der Ein- und Ausfuhr. Eine systematische Darstellung der deutschen A ußenhan
delsregelung in den Jahren 1914-1925, Leipzig 1927.

42 KZ 8. 10. 1921.
43 Hier und im folgenden nach StAK SII 4148, Protokoll der Besprechung vom 14. 10. 1921.
44 Ebd.. Schreiben des Hauptzollamts v. 15. 10. 1921 u .d . »Beauftragtem vom 16. 10. 1921.
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beschloß der S tad tra t noch am gleichen Tag auf A nregung von S tad tra t Rebholz, nach 
dem Beispiel von Bregenz für A usländer mit starker V aluta einen V alutazuschlag von 
100 % zu erheben. A ufgrund der G renzsperre blieb dieser Beschluß jedoch zunächst ohne 
Folgen.

Die to tale A usfuhrsperre veranlaßte die Stadtspitze dazu, gegenüber Bezirksamt und 
badischer Regierung ihre Kritik am  eigenm ächtigen, die Interessen der S tadt K onstanz 
und ihrer Geschäftswelt vernachlässigenden Vorgehen der Bürokratie deutlich zum 
A usdruck zu b ringen45.

Als Ende O ktober in K onstanz eine große Besprechung unter Beteiligung des B eauftrag
ten des Reichskom m issars für Aus- und Einfuhrbewilligung (i.F . abgekürzt als der 
>Beauftragte<, D. S.), verschiedener Beam ter der badischen Regierung, von V ertretern von 
Bezirksamt und S tadt und R epräsentanten des K onstanzer Einzelhandels sta ttfand , 
versuchten die E inzelhandelsvertreter zunächst, ihre >Schuld< an Ausverkauf und Teue
rung m it dem A rgum ent herunterzuspielen, daß der A usverkauf im kleinen G renzverkehr 
im U m fang verschwindend gering sei im Vergleich zum Ausverkauf ins A usland, der durch 
Industrie und G roßhandel im Innern D eutschlands in großem  Stil betrieben würde. Die 
Entgegnung eines Regierungsrats vom Innenm inisterium  zeigt, daß  es der Regierung bei 
ihren M aßnahm en vorrangig um die öffentliche M einung in Deutschland und der Schweiz 
ging: »Die Industrie liefere bei ihrem Verkauf ins Ausland Devisen ab, die G renzkauf leute 
nicht. Der Eisenbahnverkehr fä llt auch nicht so ins Auge wie der persönliche kleine 
Grenzverkehr, bei dessen Überhandnehmen Gegenmaßnahmen der Schweiz zu erwarten 
wäreti«46.

Nach einigem Sträuben der V ertreter von H andel und H andw erk einigte m an sich 
schließlich auf den V orschlag des B eau ftrag tem , der einen A uslandszuschlag von 
durchschnittlich 30 % vorsah. Dieser Zuschlag sollte zum größten Teil der S tadt K onstanz 
zur Deckung ihrer M ilchschulden zukom m en. N ur S tad tra t Beurer (SPD) hatte in der 
Diskussion für eine völlige G renzsperre p lädiert, das Protokoll erw ähnt jedoch nicht, ob 
über seinen A ntrag  abgestim m t oder verhandelt wurde. Diese M ißachtung organisierter 
V erbraucherinteressen, die allein von Beurer vertreten w urden, sollte auch für den 
weiteren V erlauf des Konflikts kennzeichnend sein.

Eine W oche nach dieser Besprechung teilte der >Beauftragte< der Stadt K onstanz seinen 
Vorschlag für das weitere Vorgehen mit:
-  Eine Sperrliste der knappen, dem inländischen Publikum  vorzubehaltenden W aren 

sollte ausgearbeitet werden.
-  A uf die übrigen W aren sollte ein A usfuhrzuschlag erhoben werden, der auch höher sein 

konnte als am tlich festgesetzt.

45 Eine Aktennotiz des zweiten Bürgermeisters Arnold über seine Gespräche in Karlsruhe liest sich 
so: »Ich habe auch im Min. des Innern meiner Verwunderung Ausdruck verliehen, daß für 
Konstanz schwerwiegende Verfügungen erlassen werden, ohne sich richtig, d. h. unparteiisch zu 
unterrichten.« Ebd., Aktennotiz v. 25. 10. 1921. Diese Kritik an bürokratischen, die besondere 
Interessenlage der Stadt Konstanz nicht berücksichtigenden Entscheidungen übergeordneter 
Instanzen scheint mit ein typisches Argumentationsmuster der Konstanzer Stadtverwaltung und 
der führenden politischen Kräfte der Stadt zu sein; es taucht immer wieder auf, etwa auch bei der 
für Konstanz so zentralen Verkehrsfrage. -  Zum >Provinzialisierungstrauma< des 19. Jahrhun
derts vgl. Gert Z a n g  (Hrsg.), Provinzialisierung einer Region. Zur Entstehung der bürgerlichen 
Gesellschaft in der Provinz, Konstanz 1978, besonders die Beiträge von Hein und Siefken. Der 
Vorwurf, die Regierung habe sich nicht genügend über die spezifischen Konstanzer Probleme 
informiert, wird auch im sogenannten >Milchkrieg< der Jahre 1930-1933 deutlich; vgl. Werner 
T r a p p , Der K onstanzer Milchkrieg< 1929-1934, in: S c h o t t / T r a p p  (Hrsg.), Seegründe..., 
Weingarten 1984, S . 263-288.

46 StAK S II 4148, Protokoll d. Besprechung v. 29. 10. 1921.
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-  Eine K om m ission sollte gebildet werden, die Sperrliste und Aufschlag bestim m te und 
dem B eauftragten zur G enehm igung vorlegte. Der Aufschlag sollte nicht unter 30 % 
liegen, bei Textilw aren sollte er 100%  und m ehr betragen.
M it dieser M arschroute m achte sich am  8. 11. die neugebildete K om m ission an die 

A rbeit. A uf V orschlag von W elte einigte m an sich auf einen Zuschlag von 3 Franken pro 
100 M ark W arenw ert4' und erließ auch gleich im Nam en des S tad tra ts eine entsprechende 
B ekanntm achung, die in der Presse und an den A nschlagstafeln veröffentlicht w urde48.

Diese B ekanntm achung rief unterschiedliche Reaktionen hervor. In der Presse wurde 
der Beschluß zunächst begrüßt, gleichzeitzig jedoch bedauert, daß er eigentlich zu spät 
kom m e. So spekulierte etwa die »Konstanzer Z eitungc »Das eine aber steht fest, daß die 
neue Konstanzer Dreifrankensteuer schon längst reichen würde zur Tilgung der Konstanzer 
Milchschuld, wenn die Abgabe vor vielleicht nur zwei Monaten früher eingeführt worden

49wäre«*-.
Diese Feststellung offenbart die ungeheuren D im ensionen, die in der W ahrnehm ung der 

K onstanzer der A usverkauf angenom m en hatte , dürfte aber gleichwohl stark übertrieben 
se in50. Beispiele des Artikels zeigen allerdings, daß m anche Schweizer tatsächlich in 
außerordentlichen M engen einkauften: »Einer aus dem St. Galler Gebiet, 40 Jahre ist er alt, 
hat nun 25 Paar Schuhe au f Vorrat. Das würde seinen B edarf bis zum 80. Lebensjahr decken, 
meinte er. Ein Landwirt bei Herisau hat fü r  60000 M  Stoffe au f Vorrat, eine Dame aus Zürich  
Wäsche fü r  20 Jahre und Kostümstoffe fü r  sich und ihre Töchter au f 10 Jahre. Handwerker 
usw. haben Gerätschaften und Handwerkszeug fü r  ihre Lebensarbeit. Ein junger Mann aus 
Luzern ist fü r  6 Jahre versorgt. E r erwarb außerdem eine Geige im Wert von 1300 M. Sie sei fü r  
sein Kind bestimmt. Das muß aber erst noch geboren werden« 51.

Entgegen der Beurteilung durch die Presse w urde auf der zweiten K om m issionssitzung 
am 10. 11. zum  Teil heftige Kritik an der D rei-Franken-A bgabe geübt. Dr. Bischoff, der

47 Bei einem Frankenkurs von 4725,20 Mark für 100 SFR. am 9. 11. 1921 entsprach dieser Zuschlag 
einem Aufschlag von rund 140% auf den Warenpreis.

48 Der Kommission gehörten neben Vertretern von Handelskammer, Handwerkskammer, Handels
organisationen auch Vertreter von Bezirksamt, Zollamt und Stadtrat an. StAK S II 4148; die 
Bekanntmachung vom 8. 11. 1921 hatte folgenden W ortlaut: »BEKANNTM ACHUNG. Nach 
Vereinbarung mit den Vertretern der Handelskammer, des Einzelhandels und der Handwerks
kammer wird bis zur endgültigen Regelung der Angelegenheit durch den Beauftragten des 
Reichskommissars für Aus- und Einfuhrbewilligung und des Landesfinanzamts zur Deckung der 
Schweizer Milchschulden der Stadt Konstanz vom Donnerstag, 10. November ds.Js. ab, auf 
Waren, die im kleinen Grenzverkehr noch ausgeführt werden dürfen, ein Auslandszuschlag von
3 Franken auf je 100 Mk. erhoben; ausgenommen davon sind nur die W aren, für die eine 
besondere Ausfuhrbewilligung notwendig ist. Der Auslandszuschlag ist in den Geschäften zu 
entrichten, die Geschäfte übergeben jedem Käufer einen Verkaufszettel, auf dem der Verkaufs
preis in Mark und der Auslandszuschlag in Franken vermerkt ist. Dieser Verkaufszettel wird 
durch den Zollbeamten an der Grenze abgenommen und dem für diesen Zweck eingesetzten 
Ausschuß zur Prüfung und Weiterleitung an die Stadtkasse übermittelt. Die Stadtkasse zieht den 
Auslandszuschlag auf Grund dieser Verkaufszettel von den Geschäftsinhabern ein. Die Geschäfte 
erhalten im Dienstzimmer der Landeszentrale des badischen Einzelhandels, Dammgasse Nr. 5, 
Auskunft über die Art der zu verwendenden Durchschläge für die Verkaufszettel. Die Sammel
ausfuhrbewilligungen sind noch nicht wieder in Kraft gesetzt, die Ausfuhr von Gegenständen des 
täglichen Bedarfs ist immer noch verboten. Sobald die endgültige Genehmigung des Beauftragten 
des Reichskommissars für Aus- und Einfuhrbewilligung vorliegt, wird weitere Bekanntmachung 
folgen. Konstanz, 8. November 1921, Der S tad trat.”

49 KZ 11. 11. 1921.
50 Bei einer Milchschuld von 1 Million Franken hätten an jedem Verkaufstag Ausfuhrzuschläge in 

Höhe von knapp 20000 Franken eingehen müssen, um innerhalb von zwei Monaten die 
Konstanzer Milchschulden zu tilgen. Dies entspräche einem täglichen Umsatz an Schweizer 
Kunden in Höhe von 641026 Mark, dem Gegenwert von über 2000 Paar Herrenstiefel.

51 KZ 11. 11. 1921.
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Syndikus der H andelskam m er, forderte je nach Branche gesonderte Aufschläge; für die 
H andw erkskam m er sprach ihr Syndikus Fischer das Problem  der vor Erlaß der A usfuhr
abgabe geschlossenen Verträge an und hielt einen Aufschlag von 2 % in Franken für das 
höchste, was das H andw erk ertragen könne.

Einen Tag später kam jedoch schon das >Aus< für den zollpolitischen Alleingang der 
S tadt K onstanz. Das Innenm inisterium  verbot »mit Rücksicht au f die maßlos gesteigerte 
Ausfuhr an der badisch-schweizerischen Grenze die Ausfuhr aller Waren, einschließlich der 
Luxuswaren«52.

Der V erlauf der kurz darauf am  14. 11. stattfindenden Kom m issionssitzung m acht die 
Betroffenheit zahlreicher M itglieder über diesen Tiefschlag deutlich. Ein Sprecher des 
K onstanzer Zollam ts und S tad tra t Rebholz verteidigten etwa die Drei-Franken-A bgabe 
gegen den V orw urf des >Beauftragten<, das Sondervorgehen von K onstanz habe die 
Einheitlichkeit durchbrochen, und betonten den Zeitdruck, unter dem die Kom m ission 
gehandelt habe, um den befürchteten m assenhaften A usverkaufzu verhindern ''3. Die Drei- 
Franken-A bgabe wurde allerdings auch von zahlreichen Kaufleuten und H andw erkerver
tretern  als zu hoch kritisiert, da fast nichts m ehr gekauft worden sei. Der V erbandsdirektor 
der Landeszentrale des badischen Einzelhandels in K arlsruhe, Steinei, erw ähnte, m an sei 
beim M inisterium  über die H öhe des Zuschlags erstaunt gewesen. Er betonte noch die 
N otw endigkeit, die A usfuhrabgabe so zu gestalten, daß deren Einnahm en nicht von der 
Interalliierten K om m ission beansprucht werden könn ten54. Um dies zu verm eiden, m ußte 
also zwischen den interessierten S tädten eine einheitliche Regelung gefunden werden, die 
von Innenm inisterium  und >Beauftragtem< sanktioniert würde. Die K om m ission einigte 
sich schließlich auf einen A ufschlag von einem Franken, der von allen Anwesenden als 
erträglich bezeichnet w urde 55.

Der Erlaß der D rei-Franken-A bgabe hatte zu erheblichen Verstim m ungen zwischen 
S tadtverw altung und badischer Regierung geführt. In einer extrem barschen, im K om 
m andoton  gehaltenen V erfügung an das Bezirksamt forderte das Innenm inisterium  
Bezirksamt und S tadtverw altung zur Berichterstattung auf und m achte jede Lösung des 
A usverkaufsproblem s vom Eingang dieser Berichte abhängig. O berbürgerm eister M oe- 
ricke ließ sich allerdings fast eine W oche Zeit für die Beantw ortung des Rüffels. Aus 
seinem Bericht, der kein W ort der Entschuldigung enthält, wird deutlich, daß M oericke 
selbst am Beschluß des Zuschlags und dessen Bekanntm achung nicht mitgewirkt hatte, 
daß er aber nach Rücksprache mit Rebholz, dem Vorsitzenden der Kom m ission, tro tz der 
Unzulässigkeit des Beschlusses aus O pportunitä tsgründen  darauf verzichtet hatte, die 
B ekanntm achung nachträglich zu w iderrufen56.

Ohne Zweifel hatte die S tadt mit der Bekanntm achung vom 8. 11. ihre K om petenzen 
weit überschritten; die Zeiten, in denen K onstanz eigenständig Zölle erheben konnte, 
gehörten spätestens seit dem Ü bergang der S tadt an das G roßherzogtum  Baden 1805 der 
Vergangenheit an. W as zeigt aber dieser Konflikt hinsichtlich des Verhältnisses von 
kom m unaler Selbstverwaltung, den sie tragenden K räften und der staatlichen Bürokratie, 
welche Interessen standen hinter den hier bezogenen Positionen'.’

52 StAK SII 4148, Schreiben d. Bezirksamts an den Stadtrat, 11. 11. 1921.
53 Ebd., Protokoll der Sitzung des besonderen örtlichen Ausschusses am 14. 11. 1921.
54 Das Reich war nämlich von der Entente im Januar 1921 dazu verpflichtet worden, auf die Dauer 

von 42 Jahren jährlich 12 % des Wertes seiner Ausfuhr an die Entente als Reparationen zu zahlen. 
Eine Regelung des Ausverkaufsproblems durch die Reichsregierung würde, wie Steinel ausführte, 
erst im April 1922 erfolgen, und die erzielten Zolleinnahmen würden dann der Entente zufließen.

55 StAK SII 4148, Protokoll v. 14. 11. 1921.
56 Ebd., Erlaß des Innenministeriums v. 14. 11. 1921 u. Brief des OB v. 22. 11. 1921.
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Dem A u s s c h u ß  w ar es in erster Linie darum  gegangen, rasch eine Regelung zu finden, 
die dem A usverkauf begegnen und tro tzdem  die Einkäufe der Schweizer nicht völlig 
un terbinden würde. Diese Regelung m ußte in der Tendenz die Billigung des M inisterium s 
finden können (daher möglicherweise der hohe Frankenzuschlag), sie m ußte aber auch 
unm ittelbar und unbürokratisch  in K raft gesetzt werden, um einen nach gerüchteweisem 
D urchsickern der geplanten M aßnahm e drohenden totalen A usverkauf zu verhindern. 
Bemerkenswert ist im m erhin, daß die A bgabe im N am en des S tad tra ts erlassen w urde, 
ohne daß dieser in seiner G esam theit darüber befunden hatte, und daß die A u to ritä t des 
S tad tra ts offenbar so groß w ar, daß sich die m eisten K aufleute w ährend der zwei Tage der 
G eltungsdauer an die M aßregel hielten.

Dem I n n e n m i n i s t e r i u m  ging es dagegen weniger um den m ateriellen Inhalt der 
K onstanzer Regelung; es kritisierte zw ar die vorgesehene V erw endung der E innahm en nur 
für die K onstanzer M ilchschulden, hielt aber in der Folgezeit gegen den Protest des 
Einzelhandels zunächst an der D rei-Franken-A bgabe fest. Dem M inisterium  ging es vor 
allem ums Prinzip: K onstanz hatte  eigenm ächtig einen A usfuhrzoll erhoben, auch wenn 
die Regelung nur als vorläufige bezeichnet w orden war. Das Innenm inisterium  war nicht 
gewillt, ein solches V orgehen, von dem Signalw irkung auf andere G em einden hätte 
ausgehen können, zu dulden, denn dies hätte  die ohnehin schon geschwächte A utoritä t der 
badischen Regierung weiter untergraben" . Versuche der S tadt K onstanz und des 
badischen E inzelhandelsverbands, das Innenm inisterium  zu einem Abgehen von der Drei- 
F ranken-A bgabe zu bewegen, blieben zunächst erfolglos. E rst nach zahlreichen Eingaben 
an das Innenm inisterium  und den »Beauftragtem teilte dieser der S tad t K onstanz am 
28. 11. m it, die Sätze w ürden von 3 auf 2 Franken und für Spielwaren von 2 auf 1 Franken 
reduziert. Bis Ende Ja n u a r 1922 meldete der S tad tra t insgesam t E innahm en von 25000 
F ranken aus der A bgabe. Zwischen dem 9. 11. 1921 und dem 27. 1. 1922 w urden also 
W aren im W ert von über 800000 M ark, w ahrscheinlich (bei 2 Franken pro 100 M ark) von 
deutlich über einer M illion M ark, im Rahm en des kleinen G renzverkehrs von K onstanz 
(legal) au sgefüh rt58.

Die Grenze war jedoch nicht w ährend dieses ganzen Z eitraum s offen gewesen: Im 
N ovem ber w ar die A usfuhrsperre von der badischen Regierung ausgegangen; A nfang 
D ezem ber verfügte dagegen dann die Schweiz zunehm end restriktive M aßnahm en. 
A tm osphärisch  eingeleitet wurde dies bereits im N ovem ber durch A rtikel in der Schweizer 
G renzpresse, die -  wie die »Thurgauer Zeitung< -  die Schließung der G renze forderten , die 
>Valutakäufer< m it einer »Schafherde« verglichen und befanden: »Mit Valutaschund sind 
die Leute vom Hörnli bis zum Rollen und Bodensee genügend versehen, darum Schluß der 
Vorstellung. Oder wäre vielleicht ein aufrechter Thurgauer vorhanden, der solch unrühmliche 
Zustände zu rechtfertigen wagte?« 59

Die »Konstanzer Nachrichten< fühlte sich bem üßigt, darau f zu erwidern: »Von unserer 
Seite wäre nun auch manches zu sagen, zumeist nicht sehr erbaulicher Art; so u. a. über das 
Verhalten mancher Valutakäufer, die unsern >Valutaschund< kaufen. Was würde die 
>Th. Ztg.<, die unsere deutschen Waren als Schund bezeichnet, sagen, wenn wir etwa schreiben

57 Der Konstanzer S tadtrat hatte unmittelbar nach dem Erlaß der »Bekanntmachung< deren 
W ortlaut an die Grenzgemeinden W aldshut, Säckingen und Lörrach übersandt und diesen 
gleiches Vorgehen empfohlen. StAK SII 4148, Brief d. Stadtrats v. 9. 11. 1921.

58 Ebd., Schreiben des >Beauftragten< v. 28. 11. 1921, Protokolle und Notizen des Stadtrats v. 11. u.
19. 12.1921 und 27. 1.1922.

59 Zit. nach Konstanzer Nachrichten (i.F . abgekürzt KN) 18. 11. 1921.
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würden: >Für viele Valutakäufer können sie gar nicht schlecht genug sein. Sie sind im 
schlimmsten Fall noch zu gut!< Das gäbe eine Entrüstung!« 60

Dieses publizistische W ortgefecht bildete wohl nur die Spitze eines Eisbergs wachsender 
V erbitterung auf deutscher Seite über den sich vollziehenden Ausverkauf, dem sich die 
deutschen G renzbew ohner weitgehend schutzlos ausgeliefert sahen61. W as die S ituation 
verschlim m erte, w ar die T atsache, daß sich die deutschen G renzbew ohner von den 
Schweizer Besuchern vielfach herablassend, geringschätzig oder aufdringlich-m itleidsvoll 
behandelt sahen; das W ährungsgefälle zwischen hartem  Franken und im m er w ertloser 
w erdender Papierm ark w ar unversehens auch zu einem Gefälle des Selbstwertgefühls 
geworden: W enn vor 1914 wohl eher von einem kulturellen S tadt-Land-G efälle der doch 
zum indest m ittelstädtischen K onstanzer gegenüber den meist ländlichen Schweizer 
Besuchern gesprochen w erden m uß, so hatte sich dieses im Zeichen der Inflation 
zum indest in den Köpfen der äußerst kaufkräftigen Schweizer völlig um gedreht. Diese 
H altung glaubt etwa das »Konstanzer Volksblatt< in den K om m entaren der >Thurgauer 
Zeitung< zur D rei-Franken-A bgabe und deren W irkungen zu entdecken: »Freundnachbar
liche Arroganz. Die >Thurg. Z ’g. < benimmt sich in letzter Z eit recht aufgeblasen, fa st möchte 
man meinen, der Aufstieg des Frankens habe es ihr angetan. Sie behandelt nunmehr auch 
Grenzfragen nicht mehr vom freundnachbarlichen Standpunkt aus, sondern so von oben herab, 
als wollte sie sagen, was wollt ihr denn da drüben m it euerer entwerteten Papiermark. Dabei 
klopft sie mit nicht mißzuv erstehender Geste au f den Geldsack und tut ganz, als ob die Welt nun 
von ihr und ihrem Franken in A cht und Bann getan werden könnte. Bisher war man solche Töne 
nicht gewöhnt«62.

Diese E inschätzung wird bestätigt durch verstreute M eldungen in den K onstanzer 
Zeitungen, wenn etwa berichtet w ird, ein Schweizer G ast habe in einem K onstanzer Lokal 
jedem  G ast, ob dieser wollte oder nicht, einen halben Silberfranken als Geschenk 
auf g ed räng t63. Auch Vorfälle wie das Randalieren von fünf Schweizern in einem Lokal mit 
Sachbeschädigungen -  sonst wohl eher als relativ alltäglich abgetan - ,  fanden in dieser 
gespannten S ituation ihren Weg in die Presse64. U nd in Leserbriefen wird berichtet, daß 
von Schweizer G ästen in Lokalen »das seitens der Bedienung herausgegebene Kleingeld 
zurückgestoßen wird, oft noch m it den Worten: >b’halte Sie den Spoitz«<■ Der Leserbriefschrei
ber fo rdert seine Landsleute auf, im Sinne der E rhaltung nationaler Selbstachtung 
Geschenke solcher A rt doch zurückzu w eisen65.

Und das »Konstanzer Volksblatt< erinnert in einer Kritik am A usverkauf M itte 
N ovem ber an die Kriegszeit und die dam alige H altung der Schweizer gegenüber den 
Deutschen: »Die Schweiz war uns gegenüber nie so splendid; selbst bei der größten 
Hungersnot in den Jahren 1917/18 nicht. Unsere Kriegerfrauen sind niemals so ausgesucht 
höflich seitens der Schweiz behandelt worden, daß wir nun gewissermaßen stillzustehen hätten 
aus Dankbarkeit, wo man uns das Letzte um ein paar lächerliche Rappen wegholt«66.

Auch auf Schweizer Seite m ehrten sich kritische Stimmen zum Ausverkauf, nicht zuletzt

61 Dieser Ausverkauf betraf nicht nur Gegenstände des täglichen Bedarfs. Kleidung und Hausrat, er 
erstreckte sich auch auf Immobilien; immer wieder wird von zahlreichen Immobilienkäufen durch 
»valutastarke Ausländer« berichtet, z.B. KVB 15. 10. 1921.

62 KVB 23. 11. 1921.
63 KZ 3. 12. 1921. Das Blatt bemerkte dazu mit Recht, daß solche »Wohltaten« bei den Gästen des 

Lokals doch wohl kaum angebracht waren und besser der Stadtverwaltung zur Linderung der Not 
wirklich Hilfsbedürftiger zur Verfügung hätten gestellt werden sollen.

64 KZ 6. 12. 1921.
65 KZ 12. 12. 1921.
66 KVB 16. 11. 1921.
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aus der Erkenntnis, daß  dieser den einheim ischen H andel und das Gewerbe auf absehbare 
Zeit bro tlos m achen w ürde, da viele V erbraucher auf Jahre  hinaus mit wichtigen G ütern 
versorgt und andererseits die S parguthaben aufgezehrt seien. So forderte die K aufm änni
sche M ittelstandsvereinigung der Schweiz M itte N ovem ber ein völliges V erbot der 
W areneinfuhr im kleinen G renzverkehr und bezeichnete dies als »volkswichtige F rage«67. 
Da sich die Schweizer V olkswirtschaft ohnehin seit Kriegsende in einer sich verschärfen
den Krise befand, die besonders in den ehem aligen E xportindustrien  der Seiden- und 
Bandw eberei wie der (ostschweizerischen) S tickereiindustrie sich bem erkbar m ach te68, 
fand solche Kritik an den »offenen G renzen« allm ählich G ehör bei der Schweizer 
Regierung und Verw altung. Bereits am 18. F ebruar 1921 hatte der B undesrat gegen 
heftigen W iderstand der O pposition und auch Bedenken in den Reihen der R egierungspar
teien die E rm ächtigung zu einer Totalrevision des Zolltarifs im Wege der Regierungsver
ordnung erhalten , um die nationale W irtschaft gegen die »V alutaeinfuhr« zu schützen und 
die Bundesfinanzen aufzubessern69. M it W irkung vom 14. 12. 1921 beschloß der Schwei
zer B undesrat eine to tale E infuhrsperre. Gleichzeitig w urde der >Rayon<, der G eltungsbe
reich des kleinen G renzverkehrs, auf die unm ittelbar an der G renze gelegenen Bezirke 
K reuzlingen, S teckborn und Diessenhofen beschränkt. Bereits A nfang Dezem ber hatte 
das Schweizer P aßam t in Kreuzlingen begonnen, den G renzübertritt von Deutschen in die 
Schweiz einzuschränken und zu erschweren °. Der H in tergrund dieser M aßnahm en w ar 
die verheerende W irtschaftslage der Schweiz: A ufgrund des hohen S tands des Franken 
stockte die A usfuhr in Länder mit Inflations-W ährungen, und gerade das Deutsche Reich 
w ar vor dem Ersten W eltkrieg der wichtigste H andelspartner der Schweiz gewesen. In der 
U hrenindustrie der W estschweiz zeigten sich bereits Tendenzen, die P roduktion in das 
deutsche (B illiglohn-)A usland zu verlagern. D er Frem denverkehr aus D eutschland w ar 
fast vollständig zum  Erliegen gekom m en. Gleichzeitig ström te die K aufkraft aufgrund der 
extrem  billigen Preise ins benachbarte D eutschland, H andel und Gewerbe in der Schweiz 
erlitten schwere U m satzeinbußen71. Diese W irtschaftskrise der Schweiz war natürlich 
nicht nur Folge der Inflation in D eutschland und der sie begünstigenden E xportkonjunk
tu r, sondern vor allem Ausfluß der weltweiten W irtschaftskrise von 1920-1922, die durch 
die extrem  restriktive G eldpolitik der USA und G roßbritanniens nach einem kurzen 
inflationären N achkriegsboom  ausgelöst w orden w ar72. In dieser w irtschaftlichen K risen
situation gab auch die Schweiz das Prinzip einer freizügigen H andelspolitik  auf und griff 
zu im m er um fangreicheren E in fuhrbeschränkungen73. M it dem Bundesratsbeschluß war,

67 KZ 23. 11. 1921.
68 Vgl. Jean-Francois B e r g i e r , Die Wirtschaftsgeschichte der Schweiz. Von den Anfängen bis zur 

Gegenwart. Zürich/Köln 1983, S.262ff. u. 270/71.
69 Vgl. Franz R u c k e r t , Die Handelsbeziehungen zwischen Deutschland und der Schweiz mit 

besonderer Berücksichtigung der Gestaltung der handelspolitischen Verhältnisse seit dem Beginn 
des 19. Jahrhunderts, Leipzig 1926, S. 174ff.

70 Diese M aßnahm en waren offensichtlich Reaktionen auf das Bestreben der badischen Regierung, 
angesichts eines krassen Mißverhältnisses von 28000 schweizerischen zu 7000 deutschen Dauer
passierscheininhabern die Zahl der Schweizer Grenzübertritte herabzusetzen und dadurch 
>VaIutaschmausen< und >Ausverkauf< etwas zu reduzieren. Insbesondere wurden bei den 
zahlreichen Neuanträgen auf Ausstellung eines Dauerpassierscheins strengere M aßstäbe ange
legt, KN 7. 12. 1921.

71 KZ 20. 12. 1921.
72 Vgl. Derek H. A l d c r o f t , Die zwanziger Jahre. Von Versailles z u r  Wall Street 1919-1929. 

Geschichte der W eltwirtschaft Bd. 3, München 1978, S. 72ff.
73 R u c k e r t , Die H andelsbeziehungen..., S. 179. Diese Einfuhrbeschränkungen, die durch Aus

nahmegenehmigungen gegenüber Frankreich und Italien in erster Linie gegen Deutschland und 
Österreich gerichtet waren, hatten im wesentlichen Bestand bis Herbst 1924, als durch das
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wie Rebholz in einer Sitzung des K onstanzer Ausschusses am 19. 12. 1921 feststellte, das 
Problem  des Ausverkaufs zunächst vom T isch 74.

Ende Jan u ar 1922 beschloß der örtliche Ausschuß, eine A ufhebung der Frankenabgabe 
und der Sperrliste zu beantragen. Der S tad tra t erläuterte daraufhin  in einem ausführlichen 
Gesuch an den »Beauftragten«, daß die Frankenabgabe seit der E infuhrsperre der Schweiz 
völlig bedeutungslos geworden sei und kaum den V erw altungsaufw and decke, zum al die 
Preise für alle W aren fast W eltm arktniveau erreicht hätten. Zudem  wird auf die 
K onkurrenz der w ürttem bergischen und bayrischen Seeanliegerstädte verwiesen, die keine 
F rankenabgabe hätten , und w iederum  die Abhängigkeit der Stadt K onstanz vom Thurgau 
als ihrem  natürlichen H interland und Absatzgebiet betont ° .

Dieses Gesuch hatte ebenso wenig Erfolg wie eine Anfrage des SPD -A bgeordneten 
Rösch im badischen L andtag am 31 .3 .1922  oder ein A ntrag der H andelskam m er 
K onstanz Ende April. Das Innenm inisterium  blieb hart. So verm erkte schließlich S tadtra t 
Rebholz auf eine A nfrage des O berbürgerm eisters am 10. 8. 1922, der kleine G renzverkehr 
sei seit E inführung der Zw ei-Franken-Abgabe gleich Null; die G eschäftsleute an der 
Grenze w ürden schwer darun ter le iden76. Offiziell abgeschafft wurde die Frankenabgabe 
erst nach der Inflation, im Jan u ar 1924, auch wenn sie schon vorher bedeutungslos 
geworden w ar77.

Wie läßt sich nun das V erhalten der verschiedenen Konfliktparteien auf deutscher Seite 
im Falle des »Ausverkaufs« interpretieren?

Die S tadtverw altung scheint zunächst dem Ausverkauf wirksam begegnen zu wollen; 
jedenfalls w ar der W elte vom O berbürgerm eister nach K arlsruhe mitgegebene Brief keine 
vorbehaltslose U nterstü tzung der Interessen des H andels und löste entsprechende K on
flikte aus. In der Folgezeit änderte die S tadtverw altung jedoch ihre Position, zum indest, 
als nach dem Erlaß der G renzsperre die G efahr eines totalen Ausverkaufs gebannt wrar und 
es ihr geraten schien, im Sinne einer Schadensbegrenzung die besonderen, auf die 
Schweizer K undschaft gerichteten Interessen des K onstanzer H andels stärker zur Geltung 
zu bringen. Dieser Positionswechsel erfolgte, als auch der H andel K om prom ißbereitschaft 
zeigte und konstruktive Vorschläge zur Lösung des Ausverkaufsproblem s m achte. Eine 
Schlüsselrolle für den Positionswechsel des S tadtrats dürfte die Benennung von S tadtra t 
Rebholz als V ertreter der S tadt in der Kom m ission, die über Sperrliste und Zuschlag 
beraten sollte, gespielt haben. O b Rebholz, der als V ertreter des S tadtrats eigentlich 
V erbraucherinteressen repräsentieren sollte, diese Funktion tatsächlich erfüllte, m uß im 
Hinblick auf seine w irtschaftliche Interessen doch angezweifelt werden. Als Inhaber einer 
M usikalienhandlung dürfte Rebholz ein vitales persönliches Interesse an einem möglichst 
unbeschränkten kleinen G renzverkehr gehabt haben. Die N om inierung von Rebholz kann 
daher als stillschweigende Parteinahm e des S tadtrats zugunsten der K aufleute gesehen 
werden. Zu dieser Parteinahm e könnte auch die politische Situation vor O rt beigetragen 
haben. Der Ausverkaufskonflikt fiel genau in die heiße Phase des Landtagsw ahlkam pfs 
1921. Im Vorfeld dieser W ahl w ar die Aufstellung einer M ittelstandsliste, gestützt auf die 
H ausbesitzervereinigung, im Gespräch; in anderen W ahlkreisen traten  solche Listen, mit

Wirtschaftsabkommen vom 17. 11. 1924 der gegenseitige Handel auf eine neue Grundlage gestellt 
wurde.

74 StAK SII 4148, Protokoll der Sitzung v. 19. 12. 1921.
75 Ebd., Schreiben d. Stadtrats v. 2. 2. 1922.
76 GLA 237/32450, Protokoll der Landtagssitzung v. 31. 3. 1922; StAK S II 4148, Notiz GLA 237/ 

32450, Protokoll der Landtagssitzung v. 31. 3. 1922; StAK S I I 4148, Notiz Rebholz v. 10.8. 1922 
(98): StAK SII 4148, Telegramm v. 16. 11. 1921 Rebholz v. 10.8. 1922.

77 Ebd., Schreiben des Bezirksamts v. 1.2. 1924.
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allerdings m äßigem  Erfolg, auch zu r W ahl a n 78. Es ist denkbar, daß verschiedene 
In teressenverbände von H andel und H andw erk Druck auf die bürgerlichen Parteien 
ausübten  m it der m ehr oder weniger deutlichen D rohung, wenn ihre Interessen von seiten 
der traditionellen  bürgerlichen Parteien keine U nterstü tzung  fänden, w ürden sie in 
Zukunft ihren M itgliedern em pfehlen, eine M ittelstandsliste zu unterstützen. Bei einzel
nen A kteuren ist ein Zusam m enhang mit der M ittelstandsbew egung direkt nachw eisbar, 
etwa bei M ax W elte, von dem der Vorschlag der D rei-Franken-A bgabe stam m te und der 
im N ovem ber 1922 auf der W ahlliste der M ittelstandsbew egung auf P latz 25 kandidierte. 
Daß im H erbst 1921 eine erhöhte Sensibilisierung für m ittelständische Interessen bei den 
bürgerlichen Parteien vorhanden  w ar, hatte  auch ein K onflikt um die G ew ährung eines 
K redits an die B auarbeitergenossenschaft >Selbsthilfe< im Septem ber 1921 gezeigt, bei dem 
der Gewerbeverein die S tad tverordneten  der bürgerlichen Parteien erfolgreich mit M ittel
standsschutzparolen  gegen die S tad tratsvorlage m obilisiert h a tte 79.

Die stillschweigende Parteinahm e des S tad tra ts zugunsten der H andelsinteressen ließ 
gewisserm aßen die V erbraucherinteressen ohne wirksame R epräsentation; es ist auffällig, 
daß in den K om m issionssitzungen V ertreter aller m öglichen H andelsverbände, aber keine 
G ew erkschafter vertreten waren. Und dies, obw ohl es die V erbraucherverbände (w ahr
scheinlich die G ew erkschaften) gewesen w aren, die sich A nfang O ktober an das Bezirks
am t mit der Bitte um Behandlung der A usverkaufsfrage gew andt h a tte n 80, und obw ohl die 
sozialdem okratische Presse in z .T . äußerst scharfen S tellungnahm en den A usverkauf als 
»A usw ucherung des Volkes« brandm ark te und in Singen das A D G B -O rtskartell auch eine 
K undgebung gegen den A usverkauf veranstaltet h a tte 81. Im Konflikt um die Drei- 
F ranken-A bgab profilierte sich daher das Innenm inisterium  als Sprecher der V erbrau
cherinteressen. Am 16.11.1921 erm ahnte etwa ein vom  badischen Innenm inister 
Remmele gezeichnetes Telegram m  den S tad tra t, auch V erbraucherinteressen zu berück
sichtigen: »Sitzung Donaueschingen (do rt sollten V ertreter der G renzgem einden, des 
H andels und der Regierung über eine gem einsam e Regelung verhandeln. D. S.) überflüs
sig, da Einzelhandel noch nicht zu wissen scheint, wie groß Verbitterung Bevölkerung über 
erfolgten A usverkauf ist. Stadtrat sollte auch Verbraucherstandpunkt Rechnung tragen. Stockt 
vorübergehend Verkauf nach der Schweiz, dann ist das erträglich. Remmele«*2.

Remmele gab sich also in diesem Konflikt als R epräsentant der V erbraucherinteressen, 
gegenüber denen die Interessen der G renzkaufleute nachrangig seien. Remmele w urde in 
dieser H altung  sicher durch die K onstanzer A rbeiterbew egung und insbesondere durch 
den L andtagsabgeordneten  G roßhans un terstü tzt, die so versuchten, ihre De-facto- 
A usschaltung auf lokaler Ebene in der K om m ission durch die V eto-M acht des sozialde
m okratisch geführten Innenm inisterium s zu konterkarieren. Remmele dürfte sich auf
g rund seiner politischen Einstellung dem gewerblichen M ittelstand wesentlich weniger 
verpflichtet gefühlt haben als der A rbeiterschaft und deren Schutz vor überm äßiger

78 Ein Jahr später -  bei der Bürgerausschußwahl im November 1922 -  trat dann auch in Konstanz 
eine Mittelstandsliste zur Wahl an und erzielte mit fast 13 % ein erstaunlich hohes Ergebnis. Zur 
Entstehung der Mittelstandsbewegung in Konstanz vgl. S c h o t t , Konstanzer G esellschaft..., 
S. 433ff.; zur politischen Formierung der Mittelstandsbewegung auf Reichsebene vgl. M artin 
S c h u m a c h e r , M ittelstandsfront und Republik. Die W irtschaftspartei -  Reichspartei des deut
schen Mittelstandes 1919-1933, Düsseldorf 1972.

79 Vgl. S c h o t t , Konstanzer G esellschaft.. . ,  S. 288ff.
80 So gibt jedenfalls Oberbürgermeister Moericke am 14. 10. vor der örtlichen Kommission den 

Anstoß zur Besprechung der Ausverkaufsfrage auf der Sitzung im Bezirksamt Anfang Oktober 
wieder. StAK SII 4148. Protokoll v. 14. 10. 1921.

81 KVB 7., 8. und 18. 11. 1921.
82 StAK S II 4148, Telegramm v. 16.11.1921.



Schmuggel -  A usverkauf -  Schweizerspeisung 241

Teuerung. Das oberste Ziel des Innenm inisterium s war allerdings nicht die Verm eidung 
des A usverkaufs an sich, sondern -  dies zeigt die zitierte S tellungnahm e des Regie
rungsrats auf der Besprechung vom  29. 10. 1921 -  die M inim ierung sozialen P ro testpo t
entials: >Ausverkauf< m ußte do rt eingeschränkt und bekäm pft werden, wo er augenfäl
lig w ar und zum  öffentlichen Ärgernis, zur B edrohung der übergeordneten w irtschafts
politischen Interessen von Regierung und Industrie wurde. Gegen unauffälliges 
>Valuta-Dumping< im großen, waggonweise, hatte die Regierung nichts einzuwenden.

Inflationsnot und grenznachbarliche Solidarität: Die Schweizerspeisung

U nter dem 1923 sich abzeichnenden Zusam m enbruch der Lebensm ittelversorgung, der 
enorm en V erteuerung aller W aren des täglichen Bedarfs, der w achsenden Spannung 
zwischen H ändlern  und V erbrauchern und anderen inflationsbedingten Problem en litt 
die große M asse der Bevölkerung, mit A usnahm e der wenigen, die es verstanden 
hatten , ihr Einkom m en rechtzeitig der G eldentw ertung anzupassen bzw. die S ituation 
durch Spekulation und A nkauf von Sachwerten auszunützen. In ganz besonderer Weise 
waren jedoch die M enschen von der Inflation und ihren Folgeerscheinungen betroffen, 
die noch nicht, gerade nicht oder nicht m ehr im Erwerbsleben standen, daher kein 
w irtschaftliches Sanktionspotential zur Verfügung hatten  und deren Einkünfte der 
G eldentw ertung nicht einigerm aßen angepaßt waren.

Die Inflation hatte  eine neue A rm ut entstehen lassen: Vor dem Ersten W eltkrieg w ar 
A rm ut im wesentlichen auf Teile der A rbeiterschaft bzw. des unteren M ittelstands 
beschränkt gewesen, sie betraf besonders kinderreiche Fam ilien, deren E rnährer er
w erbsunfähig geworden w ar und sich keine ausreichende A ltersversicherung hatte ver
schaffen können. D urch die Entw ertung von Vermögen in Geld- bzw. Rentenform  riß 
die Inflation nun jene Schicht des Besitzbürgertum s in den Strudel fortschreitender 
Verelendung, die im Lauf ihres Lebens ein teilweise recht erhebliches Vermögen erspart 
oder ererbt hatte und dieses in festverzinslichen W ertpapieren, insbesondere K riegsan
leihen, angelegt hatte. Diese Rentiers-Schicht, u.a.  ehemalige Angehörige freier Berufe 
und höhere Beam te, die vor und w ährend des Krieges von den Zinsen ihres Vermögens 
ohne Schwierigkeiten ihren »standesgemäßem Lebensunterhalt hatten  bestreiten kön
nen, w ar durch die G eldentw ertung einer faktischen Enteignung ausgesetzt. Beispielhaft 
soll hier das in einem Leserbrief skizzierte Schicksal solcher »K leinrentner^ wie sie 
zeitgenössisch genannt w urden, vorgestellt werden: »Meine Frau und ich zogen uns 1913 
ins Privatleben zurück. Wir hatten 30 Jahre ununterbrochen fleißig zusammen gearbeitet. 
M it dem größten Teil des Vermögens meiner Frau und unseren Ersparnissen, im ganzen 
etwa 75000 Mark, glaubten wir ein sorgenfreies Dasein bis an unser Ende zu haben. Wir 
hätten auch bequem von den Zinsen leben können, wenn der Krieg nicht gekommen wäre, 
und -  wenn uns der Staat nicht betrogen hätte. Unser Gold gaben wir dem Vaterland; nicht 
nur das gemünzte, auch in Broschen, Ketten usw. Den größten 7 eil unseres Geldes 
zeichneten wir als Kriegsanleihe. Einen anderen Teil hatten wir bei der Sparkasse angelegt. 
Ich brauche nicht zu schildern, was aus allem geworden ist. Es ist, m it einem Wort, zu 
Papier geworden. Mit meinem und meiner Frau ganzem Vermögen könnte ich heute, selbst 
wenn ich es noch hätte, noch nicht einmal ein Brötchen kaufen. Und nun kom m t a u f einmal 
wieder die Goldrechnung. Ich gehe am Laden vorbei, und wie zum Hohn fü r  mich lese ich: 
>Ein Pfund Kaffee M. 1.60< usw. Was bekomme ich als Anwort, wenn ich vom Staat die 
Kriegsanleihe als Goldmark zurückverlange, und wenn ich auf der Sparkasse meine Spar
einlage aus der Vorkriegszeit in Gold abheben will? Aber im Laden muß ich Goldmark
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bezahlen. Das heißt, ich muß nicht, denn ich kann nicht! Ich bin ja  aus dem Laden längst 
verbannt! . . .  Sagen Sie m ir bloß: Wer hat denn uns Kleinrentner betrogen?« 83

Dieser K leinrentner fand noch den M ut, sein Schicksal anklagend der Öffentlichkeit 
vorzustellen; viele andere Betroffene versuchten, ihre soziale Deklassierung der Ö ffentlich
keit und den N achbarn  gegenüber zu vertuschen. Es w ar für viele unfaßbar, daß sie, die ihr 
ganzes Leben bisher selbst gem eistert hatten , stolz auf ihre U nabhängigkeit und Freiheit 
gewesen w aren, nun auf einm al der öffentlichen Fürsorge anheim fallen sollten. Die 
Zeitgenossen prägten für diese G ruppe von Leuten, die nicht offiziell U nterstü tzung 
beantragen w ollten, den A usdruck »verschäm te Arme«.

Ä hnlich schlecht ging es auch jenen alten Leuten, die ihr Verm ögen in H ausbesitz 
angelegt hatten; zw ar w urde der Besitz an sich durch die Inflation nur insoweit tangiert, als 
notw endige Instandsetzungsm aßnahm en oft nicht getätigt werden konnten. Die M ietein
nahm en aus W ohnungsverm ietung gingen jedoch real auf ein M inim um  zurück, da die 
Steigerung der gesetzlichen M iete weit hin ter der G eldentw ertung zurückblieb84. Der 
Entlastungsgew inn durch hypothekarische Entschuldung -  die auf dem H ausbesitz 
lastenden H ypotheken konnten m ühelos mit entw erteter Papierm ark abgelöst werden -  
tra t dagegen w ährend der Inflation zunächst nur durch eine bedeutende Z insentlastung zu 
Tage, er blieb im wesentlichen ein W echsel auf die Zukunft.

Die Beschleunigung der Inflation tra f auch zunehm end die Bezieher von A lters-, 
Invaliden-, W itwen- oder W aisenrenten. Die ohnehin sehr niedrigen Renten, die etwa viele 
K riegsbeschädigte zur Bettelei zwangen, blieben im m er weiter hin ter der Preissteigerung 
zurück. Ende 1923 w urde un ter Sozialpolitikern angesichts des drohenden finanziellen 
Zusam m enbruchs und der bürokratischen Ü berw ucherung ernsthaft über eine Z erschla
gung der Sozialversicherung zugunsten der Fürsorge d isku tiert85. Die S tadt K onstanz sah 
sich genötigt, die Inflationsopfer, K leinrentner wie auch Sozialrentner, durch die A usgabe 
von Lebensm itteln, B rennm aterial und die Verbilligung von Gas und Strom  zusätzlich zu 
un te rs tü tzen86.

U nter der inflationsbedingt schlechten Lebensm ittelversorgung dürften gerade K inder 
am  meisten gelitten haben. Der weitgehende Ausfall hochw ertiger N ahrungsm ittel wie 
M ilch und Fleisch w ar für ihre körperliche Entw icklung verheerend: Viele K inder waren 
chronisch un te rernährt, rund 10%  der K onstanzer K inder litten an Tuberkulose. 
D aneben hatte die mit Kriegs- und Inflationsw irren einhergehende Z errü ttung  gesell
schaftlicher Verhältnisse, der von m anchen Zeitgenossen viel geschm ähte >Sittenverfall<, 
ein starkes A nw achsen der Zahl der unehelichen K inder zur F olge87. D er B erufsvorm und,

83 Deutsche ßodensee-Zeitung, Nachfolgerin der »Konstanzer Nachrichten« (i. F. abgekürzt DBZ), 
21. 9. 1923. Ein Vermögen von 75000 M ark im Jah r 1913 war schon nicht mehr klein zu nennen. 
Es entsprach etwa mehr als zehn Jahresgehältern eines höheren Reichsbeamten (Besoldungsgrup
pe XI) (a). Ein vierstöckiges Mietshaus in der Konstanzer W ilhelmstraße mit 4 W ohnungen zu je
3 Zimmern hatte etwa 1908 einen Nutzungswert von 2000 M ark/Jahr und einen Steuerwert von 
32000 Mark, (b) Das Vermögen hätte also mehr als zwei solcher Häuser entsprochen. Angaben 
nach: (a) Zahlen zur Geldentwertung, S. 43; (b): StAK SII 7090 M aßnahm en gegen den 
Wohnungsmangel; aus: Übersicht über Nutzungswert, Feuerversicherungswert und Steuerwert 
von Gebäuden in der Gemeinde Konstanz nach dem Stand vom 1. Juli 1914.

84 So beziffert der Reichsindex der Lebenshaltungskosten den in Gold berechneten Wert der 
Aufwendungen für W ohnung in den M onaten Januar November 1923 auf l^ t  % der Kosten von 
1913/14; nach: Zahlen zur Geldentwertung, S. 33.

85 Vgl. Ludwig P r e l l e r , Sozialpolitik in der W eimarer Republik, Düsseldorf 1978 (Erstausgabe 
1949), S. 283/4.

86 Vgl. KZ 17.3. 1923.
87 So war die Zahl der Kinder, die der Konstanzer Berufsvormundschaft unterstanden, innerhalb 

eines halben Jahres bis April 1923 um 161 auf 881 gestiegen, davon waren 786 unehelich, DBZ
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S tad tra t und W aisenrat C onrad  Kleiner (Zentrum ), m ußte die Interessen der nicht 
m ündigen K inder wahren und ihnen Pflegestellen verschaffen. Da dies aufgrund der 
W ohnungsnot im m er schwieriger w urde, richtete die S tadt A nfang 1923 im ehemaligen 
W öchnerinnenheim  am  Schnetztor ein >Kindersammelheim< ein, um K inder, für die keine 
Pflegestelle zu finden w ar, dort zunächst aufzunehm en.

Insgesam t waren im M ärz 1923 fast 3000 M enschen, also jeder zehnte K onstanzer, auf 
regelmäßige U nterstü tzung angewiesen, ein Anteil, der sich w ährend der H yperinflation 
noch erheblich steigern sollte. Der bevorstehende S taatsbankro tt ließ die staatlichen 
Sozialleistungen im m er unzureichender werden und verlagerte die H auptlast der W ohl
fahrtsm aßnahm en auf die K om m unen. Diese, wiederum unfähig, die Last allein zu 
tragen, versuchten, in großem  M aßstab  private W ohltätigkeit zu mobilisieren. Die 
scheinbar naturnotw endige Preisgabe der Sozialpolitik von seiten des Staates und die 
korrespondierende »Privatisierung der Sozialfürsorge< ordnete sich ein in die von der 
G roßindustrie und ihren politischen V erbündeten reichsweit verfolgte Strategie, die 
sichtbaren A nsätze einer sozialstaatlich orientierten, integrierten W irtschafts-, Sozial- 
und Finanzpolitik  der ersten Jahre der W eim arer Republik zurückzudrängen88.

T ro tz verschiedener mit großem  Propagandaaufw and durchgeführter Spendenak
tio n e n 89 kam wirksame Hilfe für die Inflationsopfer erst mit einer von der Schweiz 
organisierten M assenspeisung, die am  18. M ärz 1923 begann. Bereits im H erbst 1922 
hatten  die K reuzlinger und Em m ishofer N achbarn Anteil am  wachsenden M assenelend in 
der N achbarstad t genom m en90. M itte Jan u ar 1923 wurde O berbürgerm eister M oericke 
von Plänen der K reuzlinger A rbeitgeber inform iert, dreim al täglich eine Speisung von 500 
K onstanzer K leinrentnern durchzuführen, wobei die Stadt für Räum lichkeiten Vorsorge 
treffen sollte. Die F inanzierung sollte dabei durch Abzug von 10 % des Lohns/G ehalts der 
in den 52 dem K reuzlinger A rbeitgeberverband angeschlossenen Betrieben beschäftigten 
K onstanzer G renzgänger erfolgen; die A rbeitgeber erklärten sich bereit, ihrerseits m inde
stens den gleichen Betrag darauf zu legen. Alle, »die kein Einkom m en haben, um sich ein 
genügendes M ittagessen zu beschaffen, also die alten Leute, die Kriegerwitwen mit ihren 
K indern, K leinrentner, Sozialrentner, erwerbslose A rbeiter usw.« sollten zur Speisung 
zugelassen werden. Die Lieferung der Lebensm ittel sowie die Verteilung sollte durch

18.4. 1923. Reichsweit betrug der Anteil der nicht ehelichen Lebendgeborenen an den Lebendge
borenen 1923 10,3%; vgl. P e t z i n a / A b e l s h a u s e r / F a u s t  (Hrsg.), Sozialgeschichtliches Arbeits
buch Bd. I ll, M aterialien zur Statistik des Deutschen Reiches 1914-1945, München 1978, S. 33.

88 Vgl. Peter-Christian W i t t , 1982, Staatliche Wirtschaftspolitik in Deutschland 1918 bis 1923: 
Entwicklung und Zerstörung einer modernen wirtschaftspolitischen Strategie, in: F e l d m a n  u . a. 
(Hrsg.), Die deutsche Inflation . . . ,  S. 151-179. Eine »Trendwende in der Sozialpolitik« stellt im 
Hinblick auf die Erwerbslosenfürsorge für das Jahr 1923 auch Norbert R a n f t  fest: Erwerbslosen
fürsorge, Ruhrkampf und Kommunen. Die Trendwende in der Sozialpolitik im Jahre 1923, in: 
Gerald D. F e l d m a n  u .a . (Hrsg.), Die Anpassung an die Inflation, Berlin 1986. S. 163-201.

89 Im Frühjahr 1922 die »Altershilfe des Deutschen Volkes« (StAK SII 12847 Altershilfe des 
Deutschen Volkes), Ende 1922 dann die Winternothilfe (StAK SII 12844 Winternothilfe 1922/ 
23). Beide Spendenaktionen waren mit großem publizistischem Aufwand und Unterstützung aller 
staatlichen und kommunalen Stellen begleitet. Dennoch war das Ergebnis relativ mager: Der 
Ortsausschuß der »Altershilfe« meldet am 19. 6. 1922 ein Sammelergebnis von 90000 Mark an 
den Landesausschuß, das waren nach damaligem Wechselkurs gerade 1500 Schweizer Franken 
oder der Gegenwert von 30001 Schweizer Milch.

90 Bei Sammelaktionen für die Winternothilfe kamen bis Ende Januar 1923 in der Schweiz 3000 
Franken zusammen, in Mark umgerechnet ungefähr das Doppelte dessen, was die Winternothilfe 
in Konstanz bis zum 19. 1. 1923 gesammelt hatte! Dieses Geld wurde für eine Verteilung von 
Schweizer Milch an Kinder von 3-4 Jahren verwandt, die zu diesem Zeitpunkt wegen der 
schlechten Milchablieferung nicht mit badischer Milch versorgt werden konnten. KZ 27. 1. 1923; 
StAK SII 12844, Protokoll v. 19. 1. 1923.
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Schweizer vorgenom m en werden. M it den Räum en für die Speisung gab es einige 
P rob lem e91, und auch die F inanzierung der A ktion durch L ohnabzug von den in der 
Schweiz beschäftigten K onstanzern  w ar zunächst um stritten . Am  8. F ebruar lud die 
A rbeiter-U nion K reuzlingen (der sozialistische G ew erkschaftsbund der Schweiz) die 
betroffenen A rbeiter zu einer P rotestversam m lung ein, die größeren Pressewirbel en t
fachte. Der V orsitzende des K onstanzer G ew erkschaftskartells, H ans Heim , hatte  näm lich 
auf dieser V ersam m lung -  wie die »Konstanzer Nachrichten< schreiben -  sich »darin 
gefallen, die Aktion des Arbeitgeberverbands herunterzumachen, den Verband selbst zu 
beschimpfen und die in Kreuzlingen-Emmishofen beschäftigte Konstanzer Arbeiterschaft 
aufzuwiegeln« 92.

F ür dieses A uftreten w urde Heim  in Leserbriefen der bürgerlichen Zeitungen scharf 
kritisiert: »Man sollte meinen, daß die in Kreuzlingen-Emmishofen beschäftigten Arbeiter dem  
Arbeitgeberverband dankbar dafür sein sollten, daß er es ihnen, trotzdem er sich deswegen 
vielfache Anfeindungen hat gefallen lassen müssen, ermöglicht hat, den gleichen Verdienst zu 
behalten, den dort die einheimischen Arbeiter erhalten, und man sollte glauben, daß sie sich 
ohne weiteres m it einem Lohnabbau abfinden, der zur Unterstützung ihrer notleidenden 
Landsleute Verwendung findet« . Der Leserbrief legte also den in der Schweiz A rbeitenden 
D ankbarkeit dafü r nahe, daß die A rbeitgeber nicht schon eher die G renzsituation 
ausgenutzt hatten  und durch einseitig verordnete Lohnsenkungen vom Prinzip »Gleicher 
L ohn für gleiche Arbeit< abgekehrt waren. Gegen ein solch patriarchalisches V erständnis 
von A rbeitsbeziehungen hatte  sich auch Heim s Kritik gerichtet, der in seiner Erw iderung 
erklärte: ». . .  gerügt habe ich nur, wie der Beschluß des lOproz. Lohnabzugs zustande kam. 
Nach meiner sowie der Ansicht der Arbeiter hätten diese befragt werden müssen, wie sie sich zu 
der Sache stellen. Das ist aber nicht geschehen, und dagegen habe ich mich gewandt. Dann 
wurde in einigen Geschäften den Arbeitern m it Entlassung oder m it Einziehung des Sichtver
merks ( =  Visum für G renzübertritt, D .S .)  gedroht, fa lls sie sich dem Beschluß des 
Arbeitgeberverbands nicht fügen, . , . « 93. Die Intervention Heim s verdeutlicht die ableh
nende H altung  von Teilen der A rbeiterschaft gegenüber einer >Notgemeinschaft< aller 
Schaffenden, die von der bürgerlichen Presse, insbesondere nach der R uhrbesetzung, so 
im perativ  gefordert w u rd e94. Der W iderstand galt nicht den finanziellen E inschränkungen 
zugunsten notleidender K onstanzer an sich, sondern der d iktatorischen A rt und Weise, 
wie diese O pfer >eingeklagt< w urden.

Ä hnliche A rgum ente fanden sich auch in Diskussionen der A D GB -K artelle von Singen 
und Radolfzell über die Beteiligung an der >Ruhrhilfe<, einer H ilfsaktion zugunsten der 
passiven W iderstand leistenden R uhrbevölkerung9-". W ährend do rt kom m unistische

91 Nachdem der Konzilwirt wie auch verschiedene Hoteliers es abgelehnt hatten, ihre Räume für die 
Speisung zur Verfügung zu stellen, wurden schließlich das St. Johann und die Turnhalle der 
Wallgutschule dafür hergerichtet. StAK SII 12946 1. Speisung durch die Schweizer, Winter 1922/
23.

92 Hier und im folgenden KN u. KZ 12. 2. 1923.
93 KN 14.2. 1923.
94 Zur Reaktion in Konstanz auf die Ruhrbesetzung und den starken gesellschaftlichen Druck an 

einer Beteiligung am »Ruhropfer« vgl. S c h o t t , Konstanzer G esellschaft..., S. 379 ff.; zum 
W iderstand gegen eine »Privatisierung der Sozialpolitik« S. 468ff.

95 In Singen ergab sich, nachdem der Kartellvorsitzende Huber (SPD) »die Notwendigkeit der 
Solidarität gegenüber den vom »französischen Militarismus< bedrückten Kollegen im Ruhrge
biet« betont hatte, eine lebhafte Aussprache: »Es sprachen Redner dafür und dagegen. Besonders 
von Kollegen, die auf kommunistischem Boden stehen, wurde dieselbe (die Ruhrhilfe, D. S.) aus 
prinzipiellen Gründen strikt abgelehnt. Allgemein wurde betont, daß eine Sammlung in 
Gemeinschaft mit den Arbeitgebern nicht stattfinden solle. Die Versammlung entschied sich 
schließlich für eine Beteiligung an der Ruhrhilfe. Die Form der Sammlung soll den Betriebsräten
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G ew erkschafter die Z usam m enarbeit mit dem Bürgertum  bei W ohlfahrtsaktionen prinzi
piell ablehnten , nahm  das sozialdem okratische >Volksblatt< im M ärz gegenüber der 
mittlerweile angelaufenen Schweizerspeisung eine andere H altung ein. Es sah darin  eine 
Suspendierung des Klassenkam pfs in A usnahm ezeiten, A rbeiter und U nternehm er im 
Dienste der W ohltätigkeit: »Es gibt Zeiten, wo sich die schwielige H and des Arbeiters in die 
des Unternehmers legen kann. Das sehen wir im Ruhrgebiet. Keiner braucht deshalb von seiner 
grundsätzlichen Anschauung auch nur einen Schritt abzuweichen. Wo die N ot in ihrer 
furchtbarsten W irkung vor uns steht, da ruht das Schwert; die ureigensten Kämpfe treten im  
Augenblick zurück hinter das Interesse des Ganzen. Die Sorgen um die bedrängten Volksge
nossen treten in den Vordergrund. Die Arbeiter und Arbeiterinnen, soweit sie als um  
Frankenlohn Arbeitende in Frage kommen, haben das Recht jederzeitiger Kontrolle. Und die 
Sache selbst ruht in guten Händen und ist gut organisiert«96.

G ut organisiert w ar die Schweizerspeisung tatsächlich, als sie am 17. 3. eröffnet wurde. 
S tatt der ursprünglich geplanten 500 wurden 831 Personen in zwei Schichten verköstigt. 
Alle Presseberichte lobten das gute und nahrhafte Essen, die ansprechende E inrichtung 
der Speisesäle, die Freundlichkeit der Helferinnen aus den konfessionellen Frauenvereinen 
der S tadt. Selbst an das Scham gefühl einiger K leinrentner w ar gedacht worden: die 
sogenannten »verschäm ten Arm en« speisten in einem eigenen Saal im St. Johann . Durch 
die größere Teilnehm erzahl -  im Verlauf der Speisung erhöhte sich die Zahl auf rund 900 -  
droh ten  die M ittel schon M itte M ai knapp zu werden, und die O rganisatoren m ußten die 
Schweizer Bevölkerung um weitere Spenden bitten. Dennoch konnte die Speisung 
program m gem äß rund 100 Tage durchgeführt w erden97.

Über die F ortführung  der Speisung setzte Ende Juni 1923 eine heftige Pressediskussion 
ein. In einem Leserbrief wurde die S tadtverw altung aufgefordert, von den in der Schweiz 
A rbeitenden notfalls zwangsweise eine Abgabe von 10 Franken m onatlich zur weiteren 
Finanzierung der Speisung zu erheben. Die >Bodensee-Zeitung< lehnte die A nw endung 
von Zwang ab, hielt aber eine weitere freiwillige Abgabe von 10 Franken pro  Person für 
zu m u tb ar98. Eine davon betroffene A rbeiterin w andte sich, wie viele andere auch, gegen 
dieses A nsinnen und schrieb: »Wir haben in Konstanz viele große Geschäftsleute und Private, 
die ihr gesamtes Vermögen und Anwesen in Franken in der Schweiz angelegt haben. Es wäre 
nun gerechte Sache, wenn diese Leute diese Arbeiterinnen ablösten und die Notspeisung 
unterstützten«99.

Ein anderer Leserbriefschreiber führte den Unwillen der A rbeiterschaft, die Speisung 
weiter finanziell zu unterstü tzen, auf die Teilnahm e von Leuten zurück, »die im Besitze von 
zurzeit allerdings unrentablen Millionenobjekten sind; sowie alte Geschäftsleute, deren Söhne 
die elterlichen Geschäfte m it Erfolg weiter betreiben. Diese sollten ihre Eltern unterstützen« i0°. 
Auch das >Volksblatt< stim m te in diese Kritik ein und forderte zukünftig ein stärkeres 
M itbestim m ungsrecht der Spender.

Ein Vorschlag in der »Konstanzer Zeitüng< zielte darauf ab, eine Reihe von Spendern zu 
gewinnen, die sich bereit erklären sollten, die Bedürftigen mit einer w öchentlichen G abe in 
Geld oder N aturalien  zu unterstützen. Die N am en dieser Spender sollten in den Zeitungen

überlassen bleiben.« KVB 10. 2. 1923. Auch in Radolfzell gab die >Ruhrhilfe< »Gelegenheit zu 
einer lebhaften Aussprache über die ganze Materie. Den Beschlüssen der Vorstände wurde 
zugestimmt, aber auch gefordert, daß alles unterlassen wird, was einem Zwang gleichkommen 
dürfte.« KVB 17.2. 1923.

96 KVB 23. 3. 1923.
97 KVB 17.5., DBZ 29.6. 1923.
98 DBZ 26.6. 1923.
99 KZ 26.6. 1923.

100 KVB 26.6. 1923.
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veröffentlicht werden. Der Leserbrief sah als potentielle und zahlungskräftige Spender die 
G eschäfte, H otels und  Banken, die von der Schweizer K undschaft, von der Grenzlage und 
vom Frem denverkehr profitierten . D em gegenüber seien die »paar H widert Grenzgänger, 
meistens Frauen und Mädchen, ( . . . )  doch gewiß die wirtschaftlich schwächeren; bei vielen ist 
die Arbeitsgelegenheit nur periodisch, und niemand garantiert ihnen, daß sie nächsten M onat 
noch Arbeit haben« 101.

Tatsächlich verzeichnete der Frem denverkehr im Bodenseegebiet 1923 einen riesigen 
Z ustrom , der zum indest teilweise die K aufkraftverluste der einheim ischen Bevölkerung 
kom pensierte ,02. Zudem  dürfte ein nicht geringer Teil dieser Frem den A usländer gewesen 
sein, die also in Devisen zahlen konnten und zahlten. Der oben angesprochene Leserbrief 
klagte -  nach A uffassung vieler K onstanzer -  nur ein, daß zur >Not- und Opfergem ein- 
schaft<, die als E rscheinungsform  der »Volksgem einschaft« in der N ot von Inflation  und 
R uhrbesetzung von der Regierung wie von den bürgerlichen Parteien massiv gefordert 
wrurde, auch tatsächlich alle nach ihren Fähigkeiten beisteuern sollten. Dieser massiven 
A ufforderung konnten sich die angesprochenen Kreise nur schwer entziehen. Bereits am 
27. 6. erklärte der K aufm ann Leo H aberbosch gegenüber der S tadtverw altung, eine 
M illion M ark (=  27 G oldm ark) für die Fortsetzung der Schweizerspeisung stiften zu 
wollen: »Er ist der Ansicht (so die A ktennotiz des O berbürgerm eisters, D. S.), daß die größte 
Anzahl der hiesigen Geschäftsleute bei einigermaßen gutem Willen dies auch tun könnten« 103.

H aberbosch erklärte sich bereit, eine Sam m lung un ter den K onstanzer G eschäftsleuten 
durchzuführen und erhielt dazu am  11.7.  die G enehm igung des Bezirksamts. Die von 
H aberbosch m it viel Elan in A ngriff genom m ene Sam m lung w urde nun aber selbst O pfer 
der Inflation. Die nom inell stattlichen Papierm arkbeträge, die zahlreiche Firm en spende
ten, verloren oft zwischen Zusage und tatsächlicher Zahlung einen G roßteil ihres W ertes. 
O bw ohl die Stadt die M arkbeträge sofort in Franken um wechselte, kamen so bis A nfang 
O ktober ganze 316 Franken zusam m en, eine Sum m e, die kaum  ausgereicht hätte, die 
Speisung von 1000 Personen einen Tag lang du rch zu fü h ren 104.

Die K onstanzer G eschäftswelt w ar also nicht in der Lage gewesen, vielleicht teilweise 
auch nicht willens, das von den Schweizer A rbeitgebern initiierte W erk, das sicher viele 
K onstanzer vor extrem er Entkräftigung und H unger bew ahrt hatte, fortzuführen. G roße 
E rleichterung herrschte daher un ter den K onstanzer Inflationsopfern , als der K reuzlinger 
A rbeitgeberverband A nfang O ktober 1923 die W iederaufnahm e der Speisung ankündigte. 
Die überw ältigende Zahl von A nm eldungen für diese Essen veranlaßte einen M onat später 
die O rganisatoren, K onstanzer Geschäftsleute zur M ithilfe aufzurufen, da m an aus 
eigenen M itteln nur 1200 Personen speisen könne; drei K onstanzer G eschäftsleute 
organisierten daraufh in  eine S am m lung105.

Im H inblick auf diese Sam m lung stellte ein Leserbrief -  auch das Versagen der

101 KZ 27.6. 1923.
102 Zur Fremdenverkehrsentwicklung in Konstanz vgl. das Kapitel »Einheimische und Fremde. 

Bilder und Skizzen vom W andel einer Fremdenstadt«, in: S c h o t t / T r a p p , Das Konstanz der 20er 
und 30er Jahre, S. 34 f f . , und W erner T r a p p , Von der Peripherie zur Tourismusmetropole am 
Bodensee? Zur Geschichte von Stadt und Region Konstanz in der Zwischenkriegszeit, unveröff. 
Ms, Konstanz 1987.

103 StAK S II 12946 Winterhilfe, 1. Speisung durch die Schweizer, Winter 1922/23; Aktennotiz des 
OB vom 27.6. 1923.

104 StAK S II 12945 2. Schweizerspeisung; DBZ 4. 10. 1923.
105 Die Speisung wurde diesmal nicht durch Lohnabzug von den Konstanzer Grenzgängern 

finanziert, allerdings waren von der ersten Speisung noch etwa 20000 Franken übrig, die ja auch 
z. T. vom Lohnabzug stammten. Dazu kamen freiwillige Spenden aus der Schweiz, und auch aus 
Konstanz kamen bis zum Abschluß der Speisung am 16.4. 1924rund 12000 Franken zusammen. 
Zusätzlich wurde die Speisung auch durch Sachspenden in erheblichem Umfang unterstützt.
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G eschäftswelt bei der vorangegangenen Sam m lung kritisierend -  die Ideologie der 
>Notgemeinschaft< rhetorisch in Frage: »Man spricht in der gegenwärtigen Zeit, namentlich 
in besseren Kreisen, sehr oft davon, daß wir Brüder und Schwestern eines Volkes sind und in 
der Stunde der größten Not zusammen halten sollten. Die Sammlung, welche je tzt durchgeführt 
wird, wird den Beweis erbringen, ob wir ein solches Volk sind, oder ob der Egoismus größer ist 
als die sittlichen Forderungen der Gegenwart« 106.

Am 18. Novem ber begann schließlich die 2. Schweizerspeisung, bis zu 1400 K onstanzer 
nahm en täglich an ihr teil. Im Vergleich zu M ärz 1923 hatte das M assenelend inzwischen 
noch größere A usm aße angenom m en. Ende N ovem ber m ußte etwa ein Drittel der 
gesam ten K onstanzer Bevölkerung unterstü tzt werden, m ehr als ein Viertel der gesam ten 
städtischen Ausgaben floß im Dezember in U nterstützungsleistungen. Zum  M assenelend 
hatte insbesondere die rapide Steigerung der Arbeitslosigkeit seit Septem ber beigetragen. 
Ende N ovem ber w aren knapp 1100 Erwerbslose und 800 K urzarbeiter reg istrie rt107.

Nach A bflauen der hohen Arbeitslosigkeit und Ü berw indung der schlim m sten Not im 
F rüh jahr 1924 w urde die Speisung im April 1924 eingestellt. A uf der Abschlußfeier hob 
O berbürgerm eister M oericke in seiner Dankesrede hervor, daß die Stadt K onstanz ohne 
die Hilfe der Schweizer N achbarn  der N ot nicht hätte wehren können. Er sah das 
Hilfswerk auch als ein W iederanknüpfen der grenznachbarlichen Bande nach der langen 
durch Krieg und Inflation bedingten U nterb rechung10S.

Die K reuzlinger O rganisatoren der zwei Speisungen hatten sich um die K onstanzer 
Inflationsopfer in hervorragender Weise verdient gem acht. Etliche wären sicher ohne die 
Speisung verhungert bzw. an einer einfachen E rkältung gestorben. Bei K indern wurden 
bleibende körperliche Folgeschäden der U nter- und Fehlernährung vermieden bzw. 
eingedäm m t. G erade bei K indern, aber auch bei alten M enschen machte sich, wie der 
>Thurgauer Volksfreund< zum  A bschluß der Speisung konstatierte, eine deutliche Verbes
serrung des Aussehens und des G esundheitszustandes bem erk b ari09.

Dennoch, ungeachtet alles berechtigten Dankes, den die Offiziellen der S tadt wie auch 
die Gespeisten bei der A bschlußfeier an die Spender und O rganisatoren abstatteten , kann 
die Schweizer H ilfsaktion im Hinblick auf die vorausgegangenen Jahre auch als Akt des 
>Ausgleichs< gesehen werden. Die Schweizer Grenzbevölkerung hatte von der Inflation in 
D eutschland, von den Ungleichgewichten zwischen W echselkursen und deutscher Preis
entwicklung in gewaltigem U m fang profitiert. Jedesm al wenn der W echselkurs des 
Franken gegenüber der M ark schneller stieg als die innere Preisentwicklung in D eutsch
land, setzte ein riesiger Strom  Schweizer Käufer in die deutschen Grenzgebiete ein. Die 
von den Schweizern dabei zu Schleuderpreisen gekauften W aren und konsum ierten 
Speisen und G etränke bedeuteten einerseits einen bedeutenden W erttransfer in die 
Schweiz, andererseits beschleunigten die Käufe in K onstanz den Preisauftrieb durch 
äußerst raschen W arenum schlag und die große preistreibende K aufkraft der Schweizer.

Auch psychologisch kann die Speisting als W iederversöhnung angesehen werden. 
D urch die in den Augen der K onstanzer arrogante H altung vieler Schweizer Besucher, die 
sich m it ihren harten  Fränkli in K onstanz z .T . sehr stark fühlten, war das sonst gute 
deutsch-schweizerische V erhältnis ernsthaft getrübt w orden, was die Speisung wieder 
etwas zurecht rückte.

Schließlich dürften die Kreuzlinger und Em m ishofer A rbeitgeber nicht unerheblich von 
der Existenz einer Reservearmee von (hauptsächlichen weiblichen) A rbeitskräften in

106 DBZ 8. 11. 1923.
107 DBZ 1. 12. 1923.
108 StAK S II 12945.
109 Thurgauer Volksfreund 17.4. 1924, in: StAK SII 12945.
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K onstanz profitiert haben u0. Diese A rbeitskräfte erlaubten  wohl, die Löhne in K reuzlin
gen niedrig zu halten, da die R eproduktionskosten  der G renzgänger, insbesondere durch 
die spezifische P re isstruktur (M ieten) in K onstanz erheblich niedriger lagen als in 
Kreuzlingen.

Es ist unm öglich, die V orteile, die die Schweizer G renzbevölkerung aus der Inflation 
gezogen hatte , w ertm äßig genau zu beziffern. Im m erhin erscheint denkbar, daß der W ert 
die fü r die Speisungen aufgebrachten Sum m en (m axim al 100000 Franken) insgesam t 
erheblich überstieg111.

Obw ohl dieser A spekt von keinem der Festredner bei der A bschlußfeier angerissen 
w urde, kann m an also die Schweizerspeisung auch als freiwillig geleistete w irtschaftliche 
W iedergutm achung ansehen.

Das Beispiel der K reuzlinger A rbeitgeber hatte  auch M odell gestanden für eine ganze 
Reihe von N otspeisungen, m it denen G em einden und O rganisationen aus der Schweiz die 
notleidende Bevölkerung in S tädten Südw estdeutschlands durch  G eldm ittel und Sach
spenden u n te rs tü tz ten 112.

O berbürgerm eister M oerickes W unsch auf der letzten, als kleiner Festakt gestalteten 
Speisung am 16 .4 ., » . . .  daß man die Bande, die zwischen den Nachbarn aufs neue geknüpft

110 Aufgrund einer Erhebung von Ende Oktober 1923 an den Grenzübergängen wissen wir recht 
genau über die Zusammensetzung der zu diesem Zeitpunkt in der Schweiz arbeitenden 
Konstanzer Bescheid: Von 946 erwerbstätigen Grenzgängern waren 72,2%  weiblich, das Gros 
der Grenzgänger beiderlei Geschlechts (524 von 946) arbeitete in Betrieben der Textil-, Leder- 
und Holz- und Papierindustrie in den Schweizer Grenzorten. StAK SII 5287 Notstandsarbeiten 
des Tiefbauamts und der technischen Werke 1923-1931, Übersicht des Hauptzollamts v.
2. 11.1923.

111 Die Konstanzer Zeitung berichtet am 3. 12. 1921 von der Schätzung eines Schweizer Blattes, 
derzufolge die Schweizer für täglich 120000 Franken gekauft hätten, hält dies zwar für 
übertrieben oder auf die Käufe an der ganzen deutsch-schweizerischen Grenze bezogen. Die am 
8. 11. verkündete Frankenabgabe hatte der Stadt Konstanz bis Ende Januar 1922 Einnahmen 
von 25000 Schweizer Franken gebracht; d .h . zwischen dem 9. 11. 1921 und dem 27. 1. 1922 
waren Waren im Wert von 800000 M ark bis 1 Million M ark -  die Abgabe war ja  während der 
Laufzeit von 3 auf 2 Franken gesenkt worden -  legal im Rahmen des kleinen Grenzverkehrs an 
den Konstanzer Grenzen ausgeführt worden (StAK S II 4148, Aufstellung v. 27. 1. 1922). Dabei 
war während dieser Zeit der Grenzverkehr z. T. durch M aßnahm en deutscherseits, z. T. durch 
die von der Schweiz M itte Dezember erlassene Einfuhrsperre stark reduziert. In den Zeiten der 
Einfuhrsperre dürfte ein recht erheblicher Schmuggel für eine Fortsetzung des Ausverkaufs 
gesorgt haben. So wurde Mitte Dezember einem Eisenbahnarbeiter der Prozeß gemacht, der seit 
Anfang November siebenmal mit einem Ruderboot W aren, die Schweizer in Konstanz gekauft 
hatten, über den See in das Schweizerische Altnau gebracht hatte, dort auf dem Zollamt 
ablieferte, wo sie die jeweiligen Käufer abholen konnten (KZ 17. u. 20. 12. 1921). Dieses Beispiel 
organisierten Grenzschmuggels war kein Einzelfall (KZ 23. 11. 1921). Daneben gab es zeitweise 
erhebliche Lücken zur legalen Umgehung der Grenzsperre: So war die postalische Versendung 
von Waren auch nach der Aufhebung der Sammelbewilligungen durch den Reichskommissar für 
Aus- und Einfuhrbewilligung weiterhin möglich. Nach einem Artikel der »Konstanzer Zeitung« 
vom 31. 10. 1921 nutzten zahlreiche Schweizer diese Lücke, auf die sie wohl auch von 
Konstanzer Geschäftsleuten hingewiesen wurden: So passierten am 17. und 18. Oktober über 
11000 Personen die Grenze, über 2700 Pakete wurden in die Schweiz gesandt. Geht man 
vorsichtig geschätzt davon aus, daß jedes dieser Pakete einen W ert von 10 Franken hatte -  
ungefähr der Preis eines K ostüm rocks-, so wären allein an diesen beiden Tagen per Post Waren 
im Preis von 27000 Franken über die Grenze gegangen. Der W ert dieser Waren dürfte, gemessen 
am Schweizer Preisniveau, ein Vielfaches betragen. Es erscheint daher nicht allzu abwegig, 
angesichts der Schleuderpreise in Deutschland und des sich über mehrere Wochen hinziehenden 
Ausverkaufs von einem W erttransfer in die Schweiz auszugehen, der die Summe der für die 
Schweizerspeisung aufgebrachten M ittel weit übersteigt.

112 StAK SII 12945, Brief der Stadtverwaltung Pforzheim v. 24. 12. 1923, KZ v. 13. 2. 1924.
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worden, weiter pflegen möge in alle Z ukun ft. . . « 113 sollte allerdings nur für wenige Jahre in 
Erfüllung gehen. W enige Jahre nach W iederöffnung der Grenze nach der Inflation und 
nach A bschluß des Deutsch-Schweizerischen H andelsvertrags von 1926, der zwar den 
W ünschen der K onstanzer W irtschaft nicht voll entsprach, aber den Grenzverkehr wieder 
liberalisierte114, brachte die W eltw irtschaftskrise und die in ihr überm ächtig werdenden 
A utarkiebestrebungen die gerade wieder geknüpften grenznachbarlichen Bande im 
»K onstanzer M ilchkrieg« der Jahre 1930-1933 in eine Z erreißprobe, der sie nicht 
gewachsen w a re n 113.

A nschrift des Verfassers:
Dr. D ieter Schott, Technische H ochschule D arm stadt, Institut für Geschichte, 

Residenzschloß, D-6100 D arm stadt

113 Thurgauer Volksfreund 17.4. 1924, in: StAK SII 12945.
114 Vgl. B r a u n , Beiträge__ Kap. Grenznachbarlicher Verkehr, Veredelungsverkehr.
115 Vgl. W erner T rapp, Der »Konstanzer Milchkrieg« 1929-1934. Eine Grenzstadt auf dem Weg in 

die regionale Isolation, in: Schott/T rapp (Hrsg.), Seegründe, Weingarten 1984, S. 263-288. 
Anlaß des »Milchkriegs« war die politisch erfolgreiche Forderung der badischen Bauern, die 
Einfuhr Schweizer Milch nach Konstanz zu reduzieren bzw. ganz zu unterbinden. Die Reaktion 
der Thurgauer darauf war die Aufforderung zu einem Boykott von Konstanz als Einkaufsstadt. 
Aus dieser Konfliktkonstellation ergab sich eine eigentümliche Dynamik des Konfliktaustrages, 
bei dem sich schließlich die autarkiewirtschaftlichen, protektionistischen Interessen durchsetz
ten und die Stadt Konstanz mit ihrem Versuch, den erreichten Stand der Grenzverflechtungen 
beizubehalten, scheitern mußte.





30 Jahre Bodensee-Wasserversorgung

v o n  G e r h a r d  N a b e r

Abb. 1 Luftbild Sipplinger Berg mit Bodensee Luftbild Manfred Grohe

V ERBA N D SG RÜ N D UN G  UND O R G A N ISA TIO N

Das Land Baden-W ürttem berg weist ein sehr unterschiedliches natürliches W asserdarge- 
bot auf. W ährend es im W esten mit dem Rheintal, im Süden mit der Bodensee-Region 
sowie im Südwesten an der D onau und Iller mit W asserreichtum  beschenkt ist, leidet der 
nördliche Landesteil und insbesondere das K ernland W ürttem bergs, im W indschatten der 
Vogesen und des Schwarzwaldes gelegen, an Niederschlagsdefizit. H inzu kom m t, daß in 
diesem Bereich nennensw erte G rundw asserspeicherräum e infolge ungünstiger geohydro- 
logischer V erhältnisse fehlen. A ndererseits ist aber gerade dieser Raum , im Bereich 
T üb ingen -S tu ttga rt-H e ilb ronn  auch der G arten W ürttem bergs genannt, m it fruchtbaren 
Böden und günstigen Tem peraturen  gesegnet; er ist dicht besiedelt, hoch industrialisiert 
und weist eine gute Infrastruk tur auf. N ach dem Krieg drängten viele M enschen, vor allem 
Flüchtlinge aus den verlorenen Ostgebieten, in dieses Gebiet. Die Folge war, daß  sich
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alsbald Unzulänglichkeiten in der T rinkw asserversorgung abzeichneten, die insbesondere 
w ährend der ausgeprägten T rockenjahre 1947 und 1949 zu gravierenden M angelerschei
nungen führten . Der w ürttem berg-badische S tädteverband gründete daraufh in  aus seiner 
V erantw ortung heraus A nfang 1950 in Esslingen eine S tudienkom m ission, die nach 
M öglichkeiten zu suchen hatte , wie m an das fehlende W a sse r-e s  w ar ein Defizit von etwas 
m ehr als 2 m 3/s w ährend Spitzenverbrauchszeiten erm ittelt w orden -  ohne Schädigung 
eines W asserüberschußgebietes gewinnen und in die W asserm angelräum e herbeileiten 
könnte. U nter den dabei ins Auge gefaßten G ew innungsgebieten -  Bodensee, Schw arz
w ald, R heintal, D onau und I l le r -k o n n te  nur der Bodensee die genannten W asserm engen 
problem los abgeben; hinzu kam die exzellente W asserqualitä t des Sees, die viele Trinkw as
serwerke um den See herum , d arun te r eine schon m ehrere Jahrzehnte w ährende V ersor
gung der S tad t St. Gallen m it einer Fernleitung, bereits nutzen konnten. Es w aren denn 
auch schon seit 1909 im m er w ieder Projekte aufgestellt w orden, den Bodensee durch eine 
Fernleitung m it dem w ürttem bergischen Raum  zu verbinden. M oderne Technik indes 
m achte es nun m öglich, derart kühne Pläne zu realisieren. 1953 w urde dann ein 
vorläufiger, ein Ja h r später endgültig der Zw eckverband Bodensee-W asserversorgung 
gegründet. 13 S tädte und G em einden hatten  sich dazu zusam m engefunden, wobei die 
S tadt S tu ttgart un ter dem dam aligen O berbürgerm eister Dr. A rnulf K lett m it den 
Technischen W erken der A ntriebsm otor war; von den bei der G ründung gezeichneten 
Beteiligungsquoten von 15231/s übernahm  die L andeshauptstad t allein 10001/s auf ihr 
K onto  und trug som it die H aup tlast des Risikos, begnügte sich indes m it einem D rittel der 
Stim m rechte im V erband. D am it w ar bei dem doch sehr unterschiedlichen Gewicht der 
M itglieder von vorn herein eine M ajorisierung ganz bew ußt ausgeschlossen w orden, ein 
Faktum , das ganz wesentlich einem gedeihlichen Zusam m enarbeiten  förderlich war.

A uch die Satzung des Zw eckverbandes Bodensee-W asserversorgung w ar mit g röß ter 
Sorgfalt erarbeitet w orden. Sie hat sich so gut bew ährt, daß sie m it wenigen, unw esentli
chen Ä nderungen auch heute noch G ültigkeit besitzt und V orbild für viele andere 
W asserversorgungszw eckverbände war. Die M itglieder haben sich in 3 G ruppen zusam 
m engefunden, wobei jede über 1000 Stim m en verfügt und innerhalb der einzelnen 
G ruppen die Stim m aufteilung nach B eteiligungsquoten in L iter je Sekunde vorgenom m en 
wird. Die Sum m e der Beteiligungsgruppen sollte dabei un ter den G ruppen ungefähr gleich 
sein. (Abb. 2).

Eine A bgabeordnung regelt die L ieferung von Trinkwasser. Derzufolge werden g rund
sätzlich nur M itglieder angeschlossen. Die E rm ittlung der übergebenen W asserm enge er
folgt aus dem arithm etischen M ittel der Anzeigen zweier M eßeinrichtungen. Um zu ver
m eiden, daß  die für eine stark  schwankende W asserabgabe weniger geeignete Fernversor
gung nur zur Spitzendeckung genutzt w ird, besteht eine m onatliche M indestabnahm ever
pflichtung, w onach wenigstens 45 % der angem eldeten Q uote bezogen -  oder bezahlt -  
w erden müssen; bei M inderabnahm e w erden lediglich die ersparten  Förderkosten 
rückvergütet. Der W asserpreis setzt sich aus einer sogenannten Festkostenum lage (1989: 
6240 ,-D M  je Sekundenliter und Jahre), aus Betriebs- und V erw altungskostenum lage 
(1989: 0,112 D M /m 3 W asserbezug) und aus den F örderstrom kosten  (1989: 0,102 D M /m 3) 
zusam m en. D azu kom m t neuerdings ein Entgelt für die R ohw asserentnahm e (»W asser
pfennig«) in H öhe von 0,102 D M  je m 3 abgegebenen Trinkwassers. Die Einlagen der 
V erbandsm itglieder -  derzeit 45000,- DM  je Liter pro  Sekunde Beteiligungsquote, darin  
ist auch schon ein A usgleichsbetrag für frühere M itgliedereinlagen berücksichtigt -  
w erden zudem  nicht verzinst. Der Zw eckverband erstrebt keinen Gewinn. Am Ende eines 
W irtschaftsjahres werden die vorläufigen U m lageerhebungen auf H eller und Pfennig 
abgerechnet entsprechend den tatsächlich abgenom m enen W asserm engen, den gezeichne-
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Abb. 2 Organisationsschema des Zweckverbandes Bodensee-Wasserversorgung

ten Beteiligungsquoten und den diesen gegenüberstehenden gesamten Aufw endungen, 
hauptsächlich für den K apitaldienst, den Energiebezug (ca. 1,3 kW h/m 3) und für das 
Personal. Der m ittlere Abgabewasserpreis bei einer durchschnittlichen A uslastung von ca. 
55%  aller M itglieder betrug 1988 einschließlich W asserpfennig 67,66 Dpf. Der m ittlere 
W asserpreis für den E ndverbraucher im Versorgungsgebiet der BWV liegt -  ohne 
A bw assergebühren — heute bei unter 2,- D M /m 3 im D urchschnitt.
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D ER BO D EN SEE ALS T R IN K W A SS E R SP E IC H ER

Der B odenseeraum  ist in vielfacher H insicht von der N atu r bevorzugt, ja  geradezu 
verw öhnt. M it seinem günstigen Kleinklim a im A lpenvorland, m it einer interessanten 
F lora sowie reichem  O bst- und W einbau, kulturgeschichtlich außergew öhnlich reich, von 
vielen K unstw erken durchw ebt, zieht er, auch seines hohen Freizeitwertes zufolge, im m er 
m ehr M enschen an. M anche wollen aber nicht nur kurzzeitig E rholung suchen, sondern 
zunehm end sich auch in diesem lieblichen, gottgesegneten G ebiet gerne auf D auer 
ansiedeln. Das zieht die Schaffung von A rbeitsplätzen nach sich. Der Bodensee dient 
zudem  nicht wenigen Berufsfischern als Erw erbsquelle -  der köstliche »Brotfisch«, der 
Felchen, ist allseits sehr geschätzt. Ein lebhafter Schiffs- und Bootsverkehr dient nicht nur 
dem V ergnügen, sondern verbindet die 3 S taaten am  See, m ehr als G renzen trennen 
können. D er Bodensee ist also M ittelpunkt für seine A nrainer; die T rinkw asserentnahm e 
ist daher nur eine, wenngleich sehr wichtige N utzung des Sees. Er kann daher derentwegen 
keinesfalls un ter eine »Käseglocke« gestellt werden; vielm ehr müssen die vielfältigen 
N utzungen bei gegenseitiger Rücksichtnahm e gut aufeinander abgestim m t werden.

Der Bodensee ist m it 539 qkm Oberfläche und ca. 50 km 3 G esam tinhalt nach dem G enfer 
See mit ca. 89 km 3 Inhalt und 581 qkm Oberfläche der zw eitgrößte tiefe See am  N ordrand  
der Alpen. Seine E ntstehung ist glazialen U rsprungs. Der Rheingletscher hat in m ehreren 
V orstößen das M olassevorland zu einem länglichen Becken in nordw estlicher Richtung 
ausgehobelt, wobei die größte Erosionstiefe noch knapp un terhalb  des heutigen M eerw as
serspiegels war. N ach dem  Rückzug des G letschers en tstand  ein riesiger See, der 
sogenannte Rheinsee, der den heutigen Bodensee, den W alen- und den Zürichsee mit 
einschloß. Die Schmelzwässer ström ten ursprünglich nach N orden, der D onau zu. Nach 
dem  Ende der zweiten Eiszeit (M indeleiszeit) — vor etwa 250000 Jahren  — entw ässerte das 
G ebiet dann  nach dem W esten, als mit dem Einsinken des R heingrabens eine neue Vorflut 
geschaffen war. D urch Eis und durch das abström ende W asser transpo rtiert, w urde das 
Becken nach und nach mit dem V erw itterungsschutt der sich auffaltenden Alpen angefüllt. 
Eine Seitenm oräne beim heutigen Bad Ragaz/Sargans trennte im Laufe der Zeit den 
W alensee ab. Der V organg der A uffüllung des R heintals schreitet nach wie vor fort. Der 
Rhein und seine aus den Alpen kom m enden Nebenflüsse schleppen jährlich  etwa
2,5 M io. t an Geschiebe -  Kies, Sand, T rü b e - m it  sich und schütten es in den Bodensee. Es 
gibt Schätzungen, w onach der Bodensee in frühestens 15000Jahren, spätestens aber in 
100000 Jahren  gänzlich zugefüllt sein soll.

Das Einzugsgebiet des Bodensees beträgt 11000 km 2, also das 20fache der heutigen 
Seeoberfläche. Es sind Gebiete der Schweiz mit L iechtenstein, Ö sterreichs. D eutschlands, 
die in den Bodensee entwässern; auch noch ein kleiner Zipfel von Italien gehört dazu 
(Abb. 3). M ehr als die H älfte des Einzugsgebiets liegt höher als 1500 m über dem M eer. 
Das bewirkt eine große R etention in den W interm onaten  und andererseits große Som m er
abflüsse. N achdem  auch noch die N iederschlagshöhen durch den W indstau der Alpen bis 
über 2800 mm im Ja h r betragen, schwankt der Zufluß von 11,6 M rd. m 3 im langjährigen 
M ittel sehr stark  in einer G rößenordnung  von 50-4700 m 3/s. Die große Seeoberfläche 
bricht m it einer Spiegelatm ung von etwa 2 m -  die beobachteten Extrem w erte zwischen 
höchstem  und niedrigstem  W asserstand betragen sogar fast 3,5 m -  dieses sehr große 
Schw ankungsverhältnis von 1:94 derart, daß der A bfluß bei K onstanz mit 70 m /s im 
M inim um  und 1200 m 3 im M axim um , im M ittel sind es etwa 350m 3/s, nur noch ein 
A bfluß-Schw ankungsverhältnis von 1:17 aufweist (Abb. 4). Dies ist eine der H au p tu rsa
chen, w arum  den Rhein eine so ausgeglichene W asserführung auszeichnet. Ü berleitungen 
aus dem Einzugsgebiet des Inn und viele A lpenspeicher zur Energiegew innung in einer
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G rößenordnung  von 800 hm 3 N utzinhalt tragen dazu nur unwesentlich bei; desgleichen der 
in einem Jah rh u n d ert stark zugenom m ene Entzug von D onauw asser durch die Versinkung 
in deren O berlauf bei Tuttlingen.

Abb. 4 Spiegelschwankimgen des Bodensees

Der Bodensee hat schon im m er eine große Faszination auf den M enschen ausgeübt, 
nicht zuletzt auch auf die W asserforscher. H eute kann m an ihn m it Fug und Recht zu den 
bestuntersuchten  Binnenseen der W elt zählen. Da sind einm al die S tröm ungen im See, 
beginnend vom sogenannten Rheinbrech bei der E inm ündung dieses weitaus größten 
Zuflusses, die Randw alzen in den Buchten von Bregenz und R orschach, dem nur noch 
schwach durchström ten  fjordartigen F ortsatz  des Obersees in dem Ü berlinger See, die 
beschleunigte A nström ung des K onstanzer T richters, der Seerhein und schließlich der 
flachere, je nach W asserführung im Seerhein 3-3 dm tiefer liegende Untersee. M it Hilfe 
eines stark überhöhten  Beckenmodells -  fü r dieses stand noch die Tiefenm essung von G raf 
Zeppelin aus den Jahren  1886-1893 Pate -  hat m an die S tröm ungsverhältnisse erst vor 
kurzem  genauer un tersucht, wobei auch die C orioliskräfte durch Drehen des M odells und 
eine verstärkte W asserentnahm e bei Sipplingen m it E ingang fanden. Diese U ntersuchun
gen w urden übrigens von der U niversity of New Y ork in Buffalo ausgeführt. Schw ankun
gen der W asserspiegeloberfläche, in der Längsachse des Sees im m erhin in einer G röße
nordnung  von 2 dm , w urden mit einer Periode von ca. 1 Std. registriert und mit 
W indeinflüssen und Luftdruckschw ankungen erklärt. So könnte auch das W under von 
K onstanz im Jah re  1541 einer w issenschaftlichen D eutung zugeführt werden, da seinerzeit 
der Seerhein seine Fließrichtung änderte und eine R ückström ung vom  U nter- in den 
Obersee eingetreten war: D urch eine Ü berlagerung der W ellentäler von längs- und 
querschw ingenden Seiches w ar es möglicherweise zu einer kurzzeitigen extrem en Tiefen
lage im K onstanzer T rich ter gekom m en. A ber auch innere Seiches konnten m it den
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M öglichkeiten der m odernen Limnologie erm ittelt werden, z. B. durch zunächst unerklär
bare V eränderungen der Tiefenlage von ausgeprägten Tem peraturgrenzen des geschichte
ten Sees, wobei m an Perioden von 2 4 Std. verzeichnete.

Auch die M eeresforscher haben sich des Bodensees angenom m en und mit einer in Kiel 
entwickelten M ultisonde herausgefunden, daß selbst das H ypolim nion. also der 4 -5 °C 
kühle T iefenwasserstock, blätterteigartig  sich aus m ehr oder m inder dünnen Schichten 
au fbau t, deren chemische und physikalische Param eter indes nur gering differieren. 
Im m erhin konnte dam it aber das Phänom en der E inschichtung von Zuflüssen so erklärt 
und bestätigt werden.

Abb. 5 Sprungschicht im Bodensee

Sommer
Winter

Es ist schon angeklungen, daß der See w ährend der meisten Zeit des Jahres geschichtet 
ist. Der W asseraustausch zwischen der leichteren Deckschicht mit Tem peraturen  deutlich 
über oder un ter 4° C und der nährstoffreichen Tiefenschicht ist daher sehr stark reduziert. 
Besonders in der w arm en Jahreszeit findet im Epilim nion die biologische Produktion statt. 
Durch die Algen werden dort die N ährstoffe, besonders Phosphate, inkorporiert, und es 
wird Sauerstoff über die Photosynthese produziert, so daß es dort zu beträchtlichen 
Sauerstoffübersättigungen kom m en kann. Innerhalb weniger M eter ändern sich dann die 
V erhältnisse, z.B . T em peratur, Sauerstoffgehalt -  nahezu »sprunghaft«. Im H ypolim 
nion kann infolge der Sauerstoffzehrung durch herabrieselndes, absterbendes Phyto- und 
Z ooplankton  dessen K onzentration  stark abnehm en; die Sättigungswerte gehen m anch
mal bis 40 % , ja  sogar schon einmal bis ca. 20 % zurück (Abb. 5). Es ist eine Eigenart des 
Bodensees, daß der Zustand der H om otherm ie -  also ohne ausgeprägte Schichtung -  
jährlich  nur einm al au ftritt, in der Regel zwischen M itte F ebruar bis A nfang M ärz. Dann
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wird das sauerstoffreiche W asser durch W inde und Stürm e in die Tiefe verfrachtet, der See 
tritt in den Z ustand  der »V ollzirkulation«, er atm et gewisserm aßen durch. Dieser Vorgang 
ist für die G esundheit des Bodensees von im m enser Bedeutung, und es wird nun auch 
verständlich, w arum  es vom S tandpunkt der L im nologen und des W asserversorgers aus 
gar nicht so gerne gesehen w ird, wenn die Seeoberfläche mit einer geschlossenen Eisdecke 
bedeckt ist und kein Luftsauerstoff m ehr in das W asser eingetragen werden kann. 
Glücklicherweise kom m t aber eine solche »Seegfrörne« nur ein- bis zweimal in einem 
Jah rh u n d ert vor -  w om it w ir bei der T rinkw asserversorgung wären.

Für die heutige E ntnahm e zu Trinkwasserzwecken ist die K enntnis der vorstehend kurz 
beschriebenen lim nologischen G rundlagen unerläßlich. F rüher, da der See von exzellenter 
Reinheit und o ligo troph , d .h . nährstoffarm  w ar, konnte das Tiefenwasser von den 
um liegenden G em einden ohne jede A ufbereitung zur V erteilung gebracht w erden. Ab 
1895 jedoch setzte mit der Inbetriebnahm e des W asserwerks H orn  der S tadt St. Gallen mit 
Langsam filtration  eine intensivere N utzung des Bodensees für die Trinkw asserversorgung 
ein. Spätestens nach dem 2. W eltkrieg indes w ar die Zeit der »naiven« N utzung des Sees 
endgültig  vorüber. W ährend m an früher in der T at überlegte, ob m an den nährstoffarm en 
See zur V erbesserung des Fischertrages nicht m it den Fäkalabw ässern der um liegenden 
Städte durch Schutenverklappung düngen müsse -  so ein ernstgem einter V orschlag von 
G eheim rat Demoll - ,  stellte m an in den frühen 50er Jah ren  einen zunächst langsam en, 
aber dann  stetigen A nstieg des Phosphatgehalts im Bodensee fest. Phosphat w ar als 
M inim um faktor für das biologische Leben im See erkannt w orden: 3 g Phosphate, das ist 
die M enge, die ein M ensch täglich abgibt, verm ögen 1,5 kg Biomasse, also z. B. Algen, zu 
produzieren, für deren A bbau dann 1 kg Sauerstoff aus dem W asser herausgelöst werden 
m uß. D am it ist das P roblem  im See in etwa um schrieben. Bis zu 2000t Phosphate 
gelangten A nfang der 70er Jahre  jährlich  in den See, 59%  stam m ten dam als von 
W aschm itteln , 20%  von ungereinigten A bw ässern privater H aushalte , 12%  aus dem 
H interland  und von N iederschlägen und schließlich 9 % von der Landw irtschaft. G erade 
noch rechtzeitig haben dann  die G egenm aßnahm en wirksam  werden können: Der A usbau 
der K läranlagen m it P hosphatfällung rund um den See -  und später dann  auch im weiteren 
Einzugsgebiet -  mit einem im m ensen K ostenaufw and von ca. 5 M rd. DM  sowie die 
gesetzliche Reduzierung des Phosphatgehalts in den W aschm itteln  mit strikter D osieran
leitung bew irkten einen fühlbaren Rückgang der P hosphatzufuhr auf ca. llO O t/Jahr. In 
der Schweiz m üssen die W aschm ittel nunm ehr sogar phosphatfrei sein. Ende der 70er 
Jah re  m achte sich das deutlich in der K onzentration  des Seewassers, jeweils gemessen 
unm ittelbar nach der V ollzirkulationsperiode, bem erkbar und bewirkte in der 1. Hälfte 
der 80er Jah re  einen ebenso atem beraubenden K onzentrationsabschw ung. Die letzten 
M essungen liegen bei 52m g/m 3; die L im nologen sind dam it aber auch noch nicht 
zufrieden; sie wollen die S tabilitä t des nach wie vor m esotrophen Sees gegen »Um kippen«, 
als E utrophierung , erst bei ca. 30 m g/m 3 gesichert sehen (A bb. 6).

N atürlich gehen m it dem verstärkten N ährstoffangebot entsprechende Entw icklungen 
und Ä nderungen im Bereich der M akro- und M ikroflora und -fauna einher. Bei den 
besonders auf eine M ilieuänderung sensibel reagierenden Algen stellte m an eine relative 
R eduzierung der früher für den Bodensee typischen K ieselalgenarten und ein verstärktes 
A ufkom m en von zu M assenentw icklungen neigenden und fadenbildenden G rünalgen 
sowie zu w asserblütenbildenden Blaualgen fest; letzteres Phänom en hat m an schon mit 
Ö lteppichen auf der Seeoberfläche verwechselt. Zu dem Brotfisch des Bodensees, dem 
Felchen, der übrigens infolge des großen N ahrungsangebots so schnell wuchs, daß er sich 
in den Netzen m it genorm ter M aschenweite schon fing, bevor er geschlechtsreif w urde, 
gesellten sich zunehm end m inderwertige F ischarten, z.B . W eißfische, Kleinstfische, etwa
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Abb. 6 Entwicklung der Phosphorkonzentration im Bodensee -  Überlinger See

die Stichlinge, verursachten bei der BW V-W asserentnahm e vorübergehend Probleme. 
Hingegen w ar die D reikantm uschel, die wohl durch Boote oder über das Larvenstadium  
mit dem Gefieder von W asservögeln eingeschleppt worden ist, auch bei explosionsartiger 
M assenentfaltung bislang nie zu einem echten Problem  für die W asserversorgung 
geworden; natürliche Feinde haben die M uschel inzwischen übrigens wieder stark 
dezim iert. Die Inbetriebnahm e der K läranlagen rings um den See bewirkte auch eine m ehr 
oder m inder deutliche Reduzierung der nach der Trinkw asserverordnung erm ittelten 
K oloniezahl (Abb. 9). Besonders augenfällig wurde das im südöstlichen Bereich des 
Obersees. Hingegen kann m an das von den G ehalten an Coli(form en) Bakterien im 
Tiefenrohw asser nicht feststellen (Abb. 10), wenngleich die Belastung insgesam t doch 
relativ gering blieb. M an m uß sich darüber nicht w undern, wenn m an die vielen kleinen 
Zuflüsse im F rühjahr betrachtet, die nach allzu kräftiger D üngung mit Jauche und M ist im 
unm ittelbaren  Uferbereich stark belastet sind und deren W ässer je nach T em peratur und 
Dichte sich auch in das Tiefenwasser einschichten können. Es bleibt da nur zu hoffen, daß 
die A usweisung von Schutzgebieten -  es gibt da eine DVGW -Richtlinie für Seen, W 103 -  
nunm ehr endlich Abhilfe schaffen wird. Ein erstes Schutzgebiet ist übrigens inzwischen 
für die Seew asserentnahm en der Bodensee-W asserversorgung und der S tadt Überlingen 
eingerichtet worden.

A nsonsten ist jedoch das Rohwasser des Bodensees für die Trinkwassergew innung 
außerordentlich  gut geeignet, ja  es ist in wasserchemischer H insicht geradezu ein 
Idealwasser: m it 8 ,9°dH  G esam thärte ist es weder zu weich noch zu hart, genügend 
gepuffert, so daß auch zunehm end saurer w erdender Regen der Q ualität nichts anhaben 
kann. Die Phosphate sind synergistisch wirkend m it natürlichen Silikaten und H um insäu-
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ren als ausgesprochene K orrosionsinhibitoren zu bezeichnen. Die tiefe T em peratur 
bewirkt, natürlich auch abhängig von der A ufbereitungsart, hinsichtlich der W iederver
keim ungsproblem atik günstige Voraussetzungen; beim V erbraucher kom m t es, selbst bei 
längerem  A ufenthalt in T ransport- und Verteilsystemen, sogar im späten H ochsom m er 
mit idealen T em peraturen  aus dem H ahn. Bodenseewasser enthält alle M ineralstoffe und 
Spurenelem ente in angenehm er K onzentration. Sofern Stoffe eine Lim itierung durch die — 
novellierte -  T rinkw asserverordnung erfahren m ußten, liegen die Grenzwerte zum eist in 
weiter Ferne (Tabelle). Das gilt insbesondere für den N itratw ert, der mit ca. 4m g/l seit 
seiner sorgfältigen B eobachtung sich praktisch nicht änderte (Abb. 7). Lösungsm ittel sind 
bislang nicht nachw eisbar gewesen, polyzyklische arom atische Kohlenwasserstoffe gerade 
über der Grenze der N achweisbarkeit, Pestizide aber neuerdings in Spuren (Abb. 8). Auch 
die radioaktive Belastung des Tiefenwassers w ar auch w ährend des Unfalls in Tschernobyl 
äußerst gering; durch Filteranlagen in der A ufbereitung kann diese nochm als spürbar 
reduziert werden.

Inzwischen reihen sich insgesam t 17 W asserwerke um den Obersee (Abb. 11). Dazu 
kom m t noch ein W asserwerk, das an dem weniger für eine Trinkwassergew innung 
geeigneten relativ flachen U ntersee liegt, der im übrigen sich limnologisch deutlich vom 
Obersee abhebt. Die gesam te Rohw asserentnahm e im Jah r 1988 lag bei 171 ,2M io .m  , 
davon allein 128,1 M io. m 3 durch die Bodensee-W asserversorgung. Die mit einer Auslei
tung aus dem direkten Einzugsgebiet verbundenen E ntnahm en -  St. Gallen und vor allem 
BWV -  sind jedoch mit etwas über 1 % des m ittleren Jahresdurchflusses so gering, daß sie 
gar nicht durch eine M essung erfaßt werden könnten (Abb. 12). Sie werden zudem bei
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weitem übertroffen  durch künstliche und hydrogelogisch bedingte Ü berleitungen; selbst 
die natürliche V erdunstung der Seeoberfläche m acht m ehr als das D oppelte dessen 
aus. M an kann daher m it Fug und Recht konstatieren , daß die T rinkw asserentnahm e 
aus dem Bodensee ohne irgendeine negative M engenbeeinflussung blieb und selbst bei 
stärkerer Beanspruchung auch bleiben wird.

Hingegen gingen von den W asserwerken starke Im pulse für die R einhaltung des 
Bodensees aus. Eine 1968 gegründete A rbeitsgem einschaft der W asserwerke Bodensee- 
Rhein untersucht laufend die G üte des Rohwassers, überw acht insbesondere die 
Zuflüsse des Sees und beobachtet kritisch die die W asserqualität möglicherweise 
beeinträchtigenden Entw icklungen -  auch im ferneren Einzugsgebiet. Die Ergebnisse 
dieser U ntersuchungen werden den A nrainerstaaten  als den obersten G ew ässerschüt
zern, den politischen und am tlichen Entscheidungsträgern  im m er zur V erfügung 
gestellt. Als Paradebeispiel h ierfür seien die E influßnahm en der W asserwerke beim 
Bau der Eni-Ö lpipeline erw ähnt, oder die S tellungnahm en hinsichtlich der einmal 
beabsichtigten und nun wohl verhinderten  Ö llagerung in unabgedichteten Felskaver
nen im C alandam assiv  bei C hur genannt, desgleichen die U ntersuchungen und A ktivi
tä ten , die zu einer starken V erringerung der Belastung der Schüssen durch die Papier
fabrik Baienfurt geführt haben. Basierend auch m it auf eigenen U ntersuchungen s ta a t
licher Institu te am  Bodensee, haben die S taaten 1967 R ichtlinien für die R einhaltung 
des Bodensees durch eine in ternationale G ew ässerschutzkom m ission erarbeite t und 
diese dankensw erterw eise auch strikt in die T at um gesetzt, ein großartiges Beispiel 
in ternationaler Z usam m enarbeit, die von großer Effizienz ausgezeichnet ist. Dieses 
positive W irken ist auch w eiterhin vonnöten. M an kann nur hoffen, daß dieses Bei-
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spiel nicht nur auf den Bodensee und auch auf den Rhein beschränkt bleibt, sondern 
auch in anderen S trom regionen Schule m achen wird; denn W asser kennt keine politischen 
Grenzen!

D IE AU SBA U STU FEN  DER BODENSEE-W ASSERVERSORGUNG

Die 1. Fernleitung m it 2,16 m3ls Liefervermögen

U nm ittelbar nach V erbandsgründung und genereller System planung wurde die konstruk
tive Bearbeitung der einzelnen Anlageteile aufgenom m en und im Zeitraum  von 1956 bis 
1958 verwirklicht. Das Seepum pwerk, eine 3,5 km lange Druckleitung zum rund 300 m 
höher gelegenen Sipplinger Berg, die dortige Aufbereitungsanlage mit einfacher Sandfil
tra tion  und C hlorung, das sogenannte Reinwasserpum pwerk, welches über eine 22 km 
lange D ruckleitung den Scheitelbehälter L iptingen, auf der europäischen W asserscheide 
gelegen, anspeist, gingen am 16. O ktober 1958 in Betrieb. Dazu waren noch weitere 
240 km H aupt-, Neben- und A nschlußleitungen für den W asserferntransport und für die 
Verteilung zu erstellen, mit Durchm essern bis zu 1300 mm und Drücken bis 35 bar.

Ferner kam der Bau von vier weiteren Nebenpum pwerken hinzu; elf Behälter mit einem 
G esam tinhalt von 165000 m 3 wurden erstellt. Die meist personell unbesetzten Anlagen 
w urden m it m odernen Fernwirk- und N achrichtentechniken ausgestattet. Die A nfangs
schwierigkeiten der im R ekordtem po erstellten Anlagen waren gerade überw unden, als im 
Som m er 1959 eine große Trockenheit auftrat. Nun konnte aber die BWV D ürreschäden 
und Trinkwasserm angel in den angeschlossenen Landesteilen verhindern helfen.
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Erhöhung des Liefervermögens durch Drucksteigerung

Der A nstieg des Lebensstandards mit einhergehender E rhöhung des spezifischen Ver
brauchs an Trinkw asser zwang viele S tädte und G em einden, sich weiterhin um Lösungen 
der dam it verbundenen Problem e zu bem ühen. E rm utig t durch die erfolgreiche A ufnahm e 
des Betriebes der Bodensee-W asserversorgung, suchten sie, so die örtlichen V oraussetzun
gen günstig schienen, dann auch den A nschluß an diesen Zweckverband.

Es m ußte daher alsbald -  praktisch schon im Jahre  1959 -  eine Steigerung des 
Lieferverm ögens der BWV ins Auge gefaßt w erden. N ach Lage der Dinge konnte das in 
der gebotenen kurzen Zeit nu r durch E infügung von D rucksteigerungspum pw erken, 
jeweils bei den Behältern der ersten Fernleitung, geschehen; gewisse V orleistungen hierfür 
w aren schon bei deren Bau erbracht w orden. N atürlich m ußten auch das Seepum pwerk 
und das Reinw asserpum pw erk auf dem Sipplinger Berg m aschinell und elektrisch 
verstärkt, der Inhalt der Behälter auf 230000m 3 vergrößert und das Leitungssystem  bis zu 
370km  Länge ausgedehnt werden. Als dann  die E rhöhung des täglichen Entnahm erechts 
von zunächst 190000 m 3 auf 270000 m 3 bewilligt w urde, konnte die K apazitätssteigerung 
von 2,16 m 3/s um 40 % auf 3,0 m 3/s w iederum  gerade rechtzeitig im heißen und trockenen 
Som m er des Jahres 1964 wirksam eingesetzt werden.
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Der Bau einer 2. Fernleitung

Die mit der D rucksteigerung auf der ersten Fernleitung gewonnene zusätzliche K apazität 
von ca. 8401/s reichte aber bei weitem nicht aus, um den gestiegenen Bedarf der inzwischen 
stark angewachsenen A nzahl der M itglieder abdecken zu helfen, geschweige denn konnten 
neue M itglieder aufgenom m en werden. Im Bewußtsein solidarischer V erantw ortung 
beschloß der V erband daher alsbald, eine zweite, leistungsstärkere Fernleitung zu planen
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und zu verwirklichen. Diese Leitung konnte aber nun, nachdem  die W asserm angelräum e 
auf der Leeseite des Schwarzwaldes infolge der geschickten L inienführung der ersten 
Leitung zwischen Schwarzwald und Schwäbischer Alb, durch die B aar-Hochebene 
verlaufend, abgesichert waren, in gestreckter Linienführung in die Schwerpunkte des 
V erbrauchs führen. Um eine nochm alige H ebung des W assers nach der A ufbereitung zu 
verm eiden, w urde die Schwäbische Alb mit einem 24 km langen Druckstollen unterfahren. 
Die 2. Leitung konnte m it dieser Konzeption bei einer Leistung im G efällebetrieb von 
maxim al 2 ,9 m 3/s D urchfluß um 21km  kürzer gehalten werden; mit D rucksteigerung 
verm ag m an auf ihr bis zu 4 ,5 m 3/s durchzusetzen.

Abb. 15 Schema der Förder- und Aufbereitungsanlagen Sipplinger Berg

Diese dritte A usbaustufe erforderte eine Verstärkung des Seepumpwerks mit zusätzlich 
vier neuen Förderaggregaten von je 8,5 M W  A ufnahm eleistung und ca. 2 m3/s Pum penlei
stung auf 330 m m anom etrischer Förderhöhe sowie den Um bau der E inlaufkonstruktion 
für die beiden See-Entnahm eleitungen. Wegen des Baues einer Ö lfernleitung längs des 
A lpenrheins und der ungünstiger werdenden W assergüte des Bodensees m ußten die 
A ufbereitungsanlagen ergänzt und des erhöhten Druchsatzes zufolge auch beträchtlich 
erw eitert werden: M it einer M ikrosieb- und O zonanlage kamen zwei zusätzliche A ufberei
tungsschritte hinzu (Abb. 15).

Der von 1966 bis 1970 ausgeführte Leitungsbau mit Stahl- und Spannbetonrohren bis
1,6 m D urchm esser weist viele technische Pionierleistungen und Besonderheiten auf. 
Insbesondere gilt dies auch für den A lbstollen, bei dessen A uffahrung erstm als drei 
S tollenvortriebsm aschinen in großem  U m fang zum Einsatz kamen. Bemerkenswert ist der 
konstruktive A usbau des 4 m 2 großen Stollenquerschnitts im Bereich des Karstgebirges 
und im Erdbebenbereich des H ohenzollerngrabens. Die G esam tlänge der Leitungen 
wuchs auf 670km , der Behälterraum  auf 327000m 3.
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A nfang des Jahres 1971 w urde die zweite Fernleitung in Betrieb genom m en. Der 
aufgestaute Bedarf im w iederum  besonders trockenen Som m er 1971 konnte problem los 
gedeckt werden und durch verstärkte Belieferung der Bevölkerung und der Industrie 
Schaden im Land hin tangehalten  werden.

Das Mittelfristige Ausbauprogramm

Nach dem großen A usbauschritt von 3,0 auf 7,5 m 3/s K apazität galt es, bei nur langsam er 
ansteigendem  Bedarf das rasch E rreichte zu sichern, zu ergänzen und, wo sinnvoll oder 
erforderlich, noch zu erw eitern. M it dem sogenannten M ittelfristigen A usbauprogram m  
sollte auch die 1970 bewilligte E ntnahm em enge von 670 000 m 3/d bzw. 77501/s vollends für 
Spitzenabgaben ausgeschöpft werden. Zudem  w ar die Sicherheit und W irtschaftlichkeit 
des Betriebes bei teilweise veränderten  V oraussetzungen zu verbessern.

Das P rogram m  enthielt im wesentlichen folgende M aßnahm en:
-  Erw eiterung des Betriebs- und Forschungslabors mit w esentlicher E rgänzung der 

wasserchem ischen A bteilung.
-  A usbau der Förderanlagen in Sipplingen durch Verlegen einer d ritten  See-Entnahm elei

tung DN 1600 und V erstärkung des Seepum pwerkes m ittels zweier Förderaggregate von 
11,5 M W  Leistung, entsprechend 3 ,0 m 3/s im A ustausch gegen zwei halb so große alte 
Einheiten. Die G renzförderleistung in der energiew irtschaftlich günstigen N T-Zeit liegt 
nunm ehr bei 9 m 3/s.

-  V erbesserung der A ufbereitungstechnik im N orm alfall und für den K atastrophenfall,
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wobei zwei weitere O zoneure von je 10 kg/h O zonleistung neu aufgestellt wurden. Durch 
Überschichten der Sandfilter mit 20 cm Bimskorn wird deren Raum wirkung wesentlich 
verbessert und das Rückspülen mit Luft-W assergemisch erst erm öglicht. Im Ö lkatastro
phenfall kann sta tt einer Kornkohleauflage auf die Filter nunm ehr Pulverkohle Verwen
dung finden, was die betriebliche H andhabung wesentlich erleichtert.

-  V ergrößerung des Speichervolum ens zur besseren G esam tauslastung der beiden Fernlei
tungen, welche, dem menschlichen A rbeitsrhythm us entsprechend, an den W ochenen
den nur teilweise ausgelastet sind. Gleichzeitig wurde durch Erweiterung des Inhalts 
aller Behälter auf 420000 m 3 die Versorgungssicherheit beträchtlich erhöht.

-  Leitungsbau zur weiteren Verteilung der noch freien K apazität. Die Gesam tlänge 
erreichte nunm ehr ca. 800 km.

-  A usbau der Fernwirkanlagen m it Einbeziehung einer leistungsfähigen Rechneranlage 
zur Verbesserung der betrieblichen Sicherheit und der W irtschaftlichkeit.

Fusion m it der Fernwasserversorgung Rheintal (FWR)

Die 1965 gegründete FW R hat zur V ersorgung des nordbadischen und nordw ürttem bergi- 
schen Gebietes in den 16 Jahren  ihres Bestehens ein ausgedehntes Verteilungsnetz von ca. 
500 km Länge gebaut, ausgerüstet mit fünf Pumpwerken und fünf Behältern von 
zusam m en 40000 m 3 Fassungsraum . Da die BWV nach der dritten A usbaustufe -  Bau 
einer zweiten Fernleitung -  noch über genügend freie K apazität verfügte, wurde die 
G ew innung von G rundw asser aus dem Rheintal zurückgestellt und die FW R stets zur 
G änze von der BWV über zwei Einspeisestellen bei Pforzheim und H eilbronn versorgt. 
Schließlich fanden die FW R-M itglieder, unterstü tzt vom Land Baden-W ürttem berg, es 
aus verschiedenen, vor allem aber wirtschaftlichen G ründen günstiger, den direkten 
A nschluß an die BWV zu suchen. In Vollzug dieses für beide Verbände vorteilhaften 
Beschlusses w urde die FW R zum 31. Dezember 1980 aufgelöst; die meisten Städte, 
G em einden und V erbände des nordbadisch-nordw ürttem bergischen Versorgungsraum es 
sind M itglieder bei der BWV geworden, so sie es nicht schon waren.

AUSBLICK

Am 16. O ktober 1988 w aren es 30 Jahre, daß die Bodensee-W asserversorgung nunm ehr in 
Betrieb ist. Sie hat in dieser Zeit etwa 2,7 M illiarden m 3 bestes Trinkwasser geliefert und 
war dabei den M itgliedern stets ein zuverlässiger P artner (Abb. 16). Die BWV ist heute die 
größte Fernwasserversorgung in der Bundesrepublik D eutschland mit einem Lieferverm ö
gen von 7,75 m 3/s. Die Anzahl der M itglieder hat sich von ursprünglich 13 auf nunm ehr 
167 gewaltig gesteigert. M ehr als 1 M illiarde M ark wurden in die Anlagen investiert; heute 
würde dies wohl das 2- bis 2!/2fache ausm achen.

D er spezifische W asserverbrauch steigt im allgemeinen praktisch nicht m ehr, nachdem  
allenthalben eine gewisse Sättigung eingetreten ist und auch infolge eines gesteigerten 
W ertbew ußtseins mit dem kostbaren G ut W asser sorgfältiger und sparsam er umgegangen 
wird. Die W asserwerke begrüßten und fördern das. W ährend aber in den ersten 
2 Jahrzehnten  ihres Betriebes die BWV als der große D urstlöscher angesehen werden 
konnte, wird heutzutage das Bodenseewasser ob seiner exzellenten Q ualität nach wie vor 
in gesteigertem  U m fang begehrt, ja  benötigt. In unserem dicht besiedelten Lebensraum  
mit hoher Industrialisierung und intensiver Landw irtschaft kommen bei gleichzeitig
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Abb. 17 »Landmarke« aufdemSipplingerBerg  (Foto Klein, BWV)

ständig steigenden A nsprüchen an die T rinkw asserqualität viele W asserwerke bei der 
N utzung ö rtlicher V orkom m en, etwa durch überhöhte N itrat- oder Pestizidkonzentratio
nen, in arge Bedrängnis. D urch V erschneiden mit nur sehr gering oder gar nicht 
belastetem  Bodenseewasser wird die weitere V erw endung solcher Quellen dann  erst 
erm öglicht. Auch die angenehm e H ärte  und die K orrosionsstab ilitä t des Bodenseewassers 
bringen hinsichtlich der Belastung der Umwelt und der G esundheit der Bevölkerung 
unschätzbar große Vorteile m it sich. So läßt sich je tz t schon absehen, daß die W asserab
gabe zw ar nur m äßig, aber doch über die Jah re  hinweg m ehr oder m inder stetig ansteigen 
w ird. Obgleich dann der Bodensee im m er die Basis für die V ersorgung einer sicher weiter 
ansteigenden A nzahl von M itgliedern sein und bleiben w ird, m uß doch zur A bdeckung 
von V erbrauchsspitzen und aus G ründen der V ersorgungssicherheit auf das V orkom m en 
im Rheintal westlich von Bruchsal alsbald zurückgegriffen w erden, ein W assergewin
nungsgebiet, das die FW R bei der Fusion als M itgift -  die B etonung ist nicht auf die zweite 
W ortsilbe zu legen -  eingebracht hat. D afür w urden im übrigen auch schon sehr große 
V orleistungen, beispielsweise durch U ntersuchungen, Versuche und vor allem mit der 
K onfiguration  des Rohrleitungssystem s in N ordbaden  und N ordw ürttem berg  selbst 
erbrach t. Auch die Q ualität des dort zu erschrotenden W assers ist sehr zufriedenstellend, 
m uß aber durch A ufbereitung, besonders E n thärtung , dem Bodenseewasser weitgehend 
angeglichen werden.

W enn also die 3. Fernleitung der BWV nicht vom Bodensee ihren A usgang nehm en wird
-  den Bodensee mit dem  N eckarraum  durch einen Trinkw asserstollen zu verbinden, w ird
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nach wie vor als eine wasserwirtschaftlich sinnvolle, ökologisch sehr wohl vertretbare und 
technisch auch m achbare Idee angesehen -  müssen doch die A nstrengungen um die 
R einhaltung dieses herrlichen Gewässers und die vorsorgende Abwehr von Gefahren 
weitergehen. Die W asserwerke werden wie schon bisher ihren Part dazu beitragen; denn 
nur dann können sie ihrem  segensreichen Wirken auch in den nächsten Jahrzehnten 
nachkom m en. O hne gesundes W asser gibt es kein gesundes Leben im, am und um den 
Bodensee!

TA BELLE

Ausgewählte Qualitätsparameter des aufbereiteten Bodenseewassers 
zu den Grenzwerten der Trinkwasserverordnung

Bezeichnung M eßwert 
BWV mg/1

Grenzwert 
TW VO mg/1

Arsen as 0,00153 0.04
Blei Pb 0,0002 0,04
C adm ium  Cd 0,00002 0.005
N itra t N 0 3 4,4-4 ,2 50
N itrit NO? nn 0.1
Polyzykl. arom at. Kohlenwasserstoffe 0,00005 0,0002
organ. Chlorverbindungen nn 0,025
Tetrachlorkohlenstoff CC 14 0,003
Pestizide (einzeln) ca. 0,00001 0,0001

(Summ e) ca. 0,00004 0,0005
A lum inium  Al 0,0012 0,2
A m m onium  N H 4+ nn 0,5
N atrium  Na 4,45 150
Sulfat S 0 42~ 33,4 240

nn =  nicht nachw eisbar
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B U C H B E S P R E C H U N G E N

Brigantium im Spiegel Roms. Vorträge zur 2000-Jahr-Feier der Landeshauptstadt Bregenz. Hg. v , K a r l

H e in z  B u r m e is t e r  und E m m e r ic h  G m e in e r . (=  Forschungen zur Geschichte Vorarlbergs,
8. Band. [Der ganzen Reihe 15. Band]). 188 Seiten. Vorarlberger Verlagsanstalt, Dornbirn 1987.

15 v. Chr. wurden die Alpenvölker durch die Römer unterworfen. In diesem Zusammenhang trat 
auch die heutige Vorarlberger Landeshauptstadt zum ersten Mal ins Licht der Geschichte. Diese 
Tatsache nahm man in Bregenz, wie auch anderswo, zum Anlaß 1985 zum Jubiläum sjahr zu 
erklären. Im Rahmen der Jubiläumsfeierlichkeiten hielten angesehene Gelehrte aus verschiedenen 
Ländern Vorträge, die weiteren Kreisen die Tragweite der Ereignisse dieses ersten festen Datums in 
unserer Landesgeschichte nahebringen sollten. Im vorliegenden Band werden 13 dieser Vorträge 
publiziert, »um so den wissenschaftlichen Ertrag der Jubiläumsfeierlichkeiten auch an die Zukunft 
weiterzureichen«.

Einige der Beiträge befassen sich speziell mit lokalgeschichtlichen Themen.
Dem weithin bekannten Innsbrucker Althistoriker Franz Hampl geht es in seinem Festvortrag 

(2000 Jahre Bregenz -  im Blickwinkel des Althistorikers, S. 9-19) nicht um eine »dürre Aufzählung 
von Fakten und Daten«, auch nicht um »eine nüchtern-akademische Erörterung von noch offenen 
Problemen und wissenschaftlichen Kontroversen«, sondern vielmehr darum, »ein Bild der Stadt und 
ihrer Geschichte vor dem hellen Hintergrund der allgemeinen, im kaiserzeitlichen Imperium 
Romanum herrschenden Verhältnisse zu entwerfen«. Die römische Eroberung war für die Landesbe
wohner in vielerlei Hinsicht von großer Bedeutung, auch wenn anfangs der Verlust der Freiheit von 
manchem als schmerzlich empfunden worden sein mag. Die längste zusammenhängende Friedenspe
riode in der Geschichte der Stadt schloß sich an die Eroberung an. Das Fehlen spektakulärer 
kriegerischer Ereignisse mag auch mit ein Grund dafür gewesen sein, daß über Jahrhunderte kein 
römischer Historiker etwas über Brigantium zu berichten wußte. Im Schutze des sogenannten 
Kaiserfriedens (in einem weiteren Beitrag beschäftigt sich Hampl noch eingehender mit den 
Auswirkungen der pax Augusta) erlebten Wirtschaft und Kultur eine Blütezeit. Eine W arnung vor 
»falschem Lokalpatriotismus« ist dennoch angebracht. Wenn auch der Bildungsstand der einheimi
schen Bevölkerung in römischer Zeit nicht zu unterschätzen ist, was aufgrund archäologischer 
Quellen zu erschließen ist — es wurden zahlreiche Schreibfibeln gefunden -  darf man dennoch nicht 
der Versuchung unterliegen, Brigantium mit den Großstädten der Kerngebiete des Reiches aut eine 
Stufe zu stellen. Hampl weist auch auf die Grenzen hin, die dem Historiker durch die Quellenlage 
gesetzt sind. So müssen Fragen nach der Einwohnerzahl der Stadt oder nach dem Anteil der Frauen 
am kulturellen Leben unbeantwortet bleiben.

Peter W. Haider (Neue Erkenntnisse zu Volk und Wirtschaft im römischen Vorarlberg, S. 20-25) 
beschäftigt sich mit der Geschichte Vorarlbergs zur Römerzeit. Der erste, umfangreichere Abschnitt 
seiner Ausführungen ist der schwierigen Frage der Lokalisierung und ethnischen bzw. sprachlichen 
Zuweisung der Volksstämme, die Vorarlberg um 15 v. Chr. bewohnt haben, gewidmet. Über diese 
Frage herrscht trotz langer Forschungstradition, die, wie Karl Heinz Burmeister in einem anderen 
Beitrag zu diesem Band nachweist, bis ins 16. Jahrhundert zurückreicht, nach wie vor Uneinigkeit. 
Unbestritten ist, daß Brigantium zur Zeit der römischen Eroberung von den zu den Vindelikern 
zählenden Brigantiern, also von Kelten, bewohnt wurde. Die Benennung der südlichen und 
westlichen Nachbarn dieses Stammes ist jedoch umstritten. Nach Haider haben wir südlich von 
Brigantium mit den Vennonen zu rechnen, die von Strabon an anderer Stelle zu den »Verwegensten 
unter den Vindelikern« gezählt werden. Neben der Tatsache, daß es sich bei diesem Stamm ebenfalls 
um Vindeliker handelt, sieht Haider seine Annahme durch die Aufzählung der Stämme der späteren 
Provinz Rätien bei Ptolemaios bestätigt. Dieser berichtet nämlich, daß südlich der Brixanten, bei 
denen es sich zweifellos um die Brigantier Strabons handelt, die Kalukonen und die Yenonten, die 
den Vennonen Strabons entsprechen, siedelten. Daß Plinius der Ältere von Yennonenses ( — 
Vennonen/Venonten) im Quellgebiet des Rheins berichtet, scheint laut Haidei das von ihm 
gezeichnete Bild zu bestätigen. Als weiteres Argument für die genannte These witd die bei I linius 
dem Älteren überlieferte Siegesinschrift von La Turbie angeführt. In ihr werden die Vindelicorum 
gentes quattuor, sowie an anderer Stelle Calucones und Brixentes genannt. Haider vertritt die 
Meinung, daß die Brigantier und die Vennonen Strabons unter den Begritt der Vindelicorum gentes
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quattuor fallen. N ur so sei es zu erklären, daß die von Strabon als so verwegen bezeichneten 
Vennonen nirgends in der Inschrift Erwähnung finden. In den Brixentes hätten wir folglich einen von 
den Brigantiern verschiedenen Stamm zu sehen. Diesen lokalisiert Haider westlich der Rheinmün
dung. Südlich von ihm wären dann die Calucones zu suchen. Bei beiden Stämmen handelt es sich 
nach H aider um Räter. Aus einer Stelle bei Strabon geht nämlich hervor, daß das Bodenseeufer 
westlich der Rheinmündung von rätischen Stämmen besiedelt war.

Haider bietet im Ganzen genommen ein plausibel erscheinendes Bild von den Siedlungsverhältnis
sen in Vorarlberg zur Zeit der römischen Eroberung. Trotzdem sind einige kritische Anmerkungen 
am Platze, denn die recht spärlichen Quellen können durchaus auch anders gedeutet werden:

1. Es läßt sich einiges dafür ins Treffen führen, daß die Kalukonen und nicht die Vennonen/ 
Venonten die südlichen Nachbarn der Brigantier gewesen sind. Ptolemaios hat, wie schon erwähnt 
die Volksstämme der Provinz Rätien von Norden nach Süden aufgezählt. Im nördlichsten Teil nennt 
er die Brixanten, im südlichsten die Suaneten und Rigusker, dazwischen die Kalukonen und 
Venonten. H at Ptolemaios auch bei den beiden letztgenannten Volksstämmen die Nord-Süd- 
Richtung in der Aufzählung beibehalten, was eigentlich logisch wäre, so müßten wir die Kalukonen 
als die nächsten Nachbarn der Brixanten betrachten. Die Venonten schlössen sich südlich an diese an. 
Dazu würde auch die Mitteilung des Plinius gut passen, wonach die Vennonensen (=  Vennonen/ 
Venonten) im Ursprungsgebiet des Rheins siedelten.

2. Der Name Kalukonen ist als »Sumpfbewohner« gedeutet worden. Bedenkt man, daß Strabon 
ausgedehnte Sümpfe im Bereich der Rheinmündung erwähnt, so spricht auch das für eine 
Lokalisierung dieses Volksstammes im Vorarlberger Rheintal.

3. In der Tabula Peutingeriana scheint im Bereich des Vorarlberger Rheintals der Name Clunia 
auf. Clunia könnte etymologisch möglicherweise auf einen H auptort der Kalukonen -  Caluconia -  
zurückzuführen sein. Es muß allerdings eingeräumt werden, daß diese Deutung genau so wenig 
gesichert ist wie die Herleitung des alten Namens für Rankweil -  Vinomna/Vinonna -  von den 
Vennonen/Venonten. Die Zeitumstände der ersten Nennung des Namens Vinomna im 9. Jahrhun
dert lassen aber viel eher an einen Zusammenhang mit dem Weinbau denken.

4. Schlußendlich sei auch noch darauf hingewiesen, daß es nicht unproblematisch erscheint, in den 
Brixentes des Tropaeum Alpium einen von den Brixantiern (Strabon)/Brixanten (Ptolemaios) 
verschiedenen Volksstamm zu sehen. M an bedenke, daß das Tropaeum Alpium für Einzelheiten, wie 
etwa die Namensformen von Stämmen, zuweilen eine recht unsichere Quelle ist. Die Inschrift ist -  bis 
auf wenige Bruchstücke -  nur bei Plinius greifbar. In den mittelalterlichen Plinius-Handschriften 
lassen sich, wie auch Haider selbst anmerkt, zahlreiche Verschreibungen nachweisen. Wenn er auch 
anmerkt, daß »man unter Heranziehung sowohl des gesamten übrigen Inschriftenmaterials zu den 
fraglichen Stammesnamen als auch sämtlicher historiographischer Nachrichten bis ins Frühm ittelal
ter« zu einem relativ sicheren Text gelangt, so darf dies im konkreten Fall nicht in Anspruch 
genommen werden, da die Brixentes, sollte es sich tatsächlich um einen eigenen Volksstamm 
handeln, außerhalb des besagten Textes nie erwähnt werden.

Wenn auch die Lokalisierung der einzelnen Volksstämme nicht ganz befriedigend gelungen ist -  
diese Frage läßt sich aufgrund der dürftigen Quellenlage vielleicht nie endgültig klären - ,  so ist es 
H aider in überzeugender Art und Weise gelungen, die Vorarlberg bewohnenden Volksstämme 
ethnisch bzw. sprachlich einzuordnen. Aus Strabon - e r  muß hier als entscheidende Quelle gelten, da 
er die Einteilung der Volksstämme nach ethnischen bzw. sprachlichen Komponenten vornimmt, 
während spätere Autoren bereits die römische Provinzeinteilung als M aßstab nahmen -  geht 
eindeutig hervor, daß die Volksstämme östlich der Rheinmündung zu den Vindelikern zu zählen sind. 
Die Räter sind nach Strabon westlich des Rheins zu finden, wogegen die archäologische Forschung in 
jüngster Zeit jedoch auch schon leise Zweifel angemeldet hat.

Überzeugend ist auch, was Haider zur Frage über die wirtschaftlichen Veränderungen, die sich als 
Folge der römischen Eroberung einstellten, und zur Frage, ob Brigantium jemals zum M unicipium, 
zur Stadt im römischen Rechtssinn erhoben wurde, sagt. Er stellt dabei literarische Quellen und 
archäologische Funde in einen größeren Zusammenhang.

Karl Heinz Burmeister geht in seinem Beitrag (Die Erforschung der Römerzeit am Bodensee bei 
den Humanisten, S. 150-162) auf die Anfänge der wissenschaftlichen Beschäftigung mit dem 
römischen Brigantium ein. Beeindruckend ist, daß die Kenntnis der Forscher des 16. Jahrhunderts 
von den antiken Schriftquellen unserem heutigen Wissen kaum nachsteht. Pionierarbeit wurde von 
den Humanisten auch im Bereich der Archäologie, der Numismatik und der Epigraphig geleistet. 
Freilich hat sich auf diesen Forschungsgebieten unser Wissen im Laufe der Jahrhunderte beachtlich 
vermehrt. Die Verehrung der Antike verleitete die Humanisten gelegentlich zu Fehlschlüssen. So 
verhalf der Lindauer Humanist Achilles Pirmin Gasser seiner H eimatstadt zu einer vermeintlich 
römischen Vergangenheit, indem er für »Heidenturm« und »Heidenmauer« -  in Wirklichkeit Teile 
einer mittelalterlichen Ringmauer -  römischen Ursprungs annahm . Er sah sich dabei durch den
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Bericht Strabons von einer Seeschlacht auf dem Bodensee, bei der den Römern eine Insel als 
Stützpunkt gedient haben soll, bestätigt. Derartige Fehlschlüsse, die der Aufwertung einer Stadt oder 
der Rettung der K ontinuität von der Antike bis in die eigene Gegenwart dienten, lassen sich auch für 
Feldkirch und Konstanz nachweisen. So verlegte Beatus Rhenanus A rbor Felix von Arbon nach 
Feldkirch und Erasmus von Rotterdam Brigantium von Bregenz nach Konstanz. Die Humanisten 
hatten ihre Schwierigkeiten damit, daß humanistisch bedeutende Städte sowohl in der Tabula 
Peutingeriana als auch im Itinerarium Antonini fehlten, während zwei relativ unbedeutende 
Landstädte dort Erwähnung fanden. Trotzdem blieben die eben genannten Auffassungen auch in 
den damaligen Gelehrtenkreisen nicht unwidersprochen. Auch die heute gelegentlich noch leiden
schaftlich diskutierte Frage der Lokalisierung und der ethnischen Einordnung der verschiedenen 
Volksstämme nahm zur Zeit des Humanismus ihren Anfang. Wenn man bedenkt, daß auch heute 
noch Heimatforscher aus ähnlichen Motiven zu Fehlschlüssen neigen, gewinnt der Beitrag Burmei
sters eine besondere Aktualität

Den Reigen der Beiträge, die sich speziell auf Bregenz beziehen, schließt Abt Kassian Lauterer 
(2000 Jahre B regenz-D er Beitrag der christlichen Gemeinden, S. 130-138), der über die Entwicklung 
des Christentums und kirchlicher Einrichtungen speziell in Bregenz von der Spätantike bis zur 
Gegenwart berichtet. Sein Beitrag will nicht allein als geschichtlicher Rückblick verstanden werden. 
Er schließt seine Ausführungen mit einer Besinnung auf Aufgaben und Chancen des christlichen 
Glaubens und der christlichen Glaubensgemeinschaft für die Zukunft.

Neben der Lokalgeschichte werden auch allgemeine Fragen der römischen Geschichte angesprochen. 
Einige der weiteren Aufsätze (=  Vorträge) beschäftigen sich mit der römischen Antike. Franz Hampl 
tritt in seinem zweiten Beitrag (Kaiserfrieden und Kultur im römischen Reich, S. 36-56) der immer 
wieder vertretenen Auffassung, es habe sich bei der Kaiserzeit um eine Verfallszeit gehandelt, entgegen. 
Manfred Fuhrmann (Rom und die Provinzen -  Latein als Instrument des Kulturfortschritts, S. 75-85) 
kann deutlich machen, daß die Kaiserzeit einen echten Fortschritt gebracht hat. Während es in 
republikanischer Zeit noch nicht gelungen war, »die Eigenmächtigkeit und Brutalität von Provinzgou
verneuren, die ihr Amt in schamloser persönlicher Bereicherung, mißbrauchten, unter Kontrolle zu 
bringen«, gelang es in der Kaiserzeit »ein verantwortungsbewußtes Reichsregiment einzurichten«. Die 
Römer sind im allgemeinen bei der Eingliederung fremder Völker in ihr Reich grundsätzlich anders 
vorgegangen, als dies etwa von den europäischen Kolonialmächten des 19. Jahrhunderts bekannt ist. In 
der Regel ging die Romanisierung, deren Grad nicht in allen Teilen des Reiches gleich hoch war, ohne 
Zwang vor sich. Christian Meier (Größe, Stabilität und Untergang -  Zu den Bedingungen römischer 
Geschichte, S. 57-74) betont die Rolle, die Rom als »Zwischenstadium zwischen den Griechen und dem 
Mittelalter« in der Tradierung des antiken Erbes für die Neuzeit gespielt hat. Er macht dabei auch 
deutlich, welche Faktoren beim Aufbau des römischen Reiches eine entscheidende Rolle gespielt haben. 
Außer den genannten Autoren behandeln auch noch Andre Laronde Brigantium (Bregenz) und 
Brigantio (Briangon), S. 26-35), Fritz Krinzinger (Zum Porträt bei den Römern. S. 99-121) und Gerold 
Amann (Nachweis von Akzentrhythmik in den Sapphischen Strophen von Horaz, S. 122-129) mit 
speziellen Themen aus dem Bereich der römischen Antike.

Weitere Beiträge behandeln das Nachleben römischer Motive bis in die Neuzeit (O tto Mazal, 
Römische Mythologie und Geschichte im Spiegel der Buchmalerei, S. 139-149 und Marco Rosci, 
»Rom« und »Imperium«, Symbole und Mythen des modernen Italien. S. 163—180). Zwei Beiträge zu 
numismatischen Themen runden den Band ab (Günther Demski, Münzen und Medaillen, S. 85-98, 
und O tto Kinz, Die Prägung auf das Jubiläumsjahr 1985 »2000Jahre Bregenz«, S. 181-188).

Der reich bebilderte Band ist geeignet, dem interessierten Leser die Tragweite der Ereignisse von 15 
v. Chr. mit ihren bis in die Gegenwart reichenden Traditionen deutlich zu machen. Schon die Vielfalt 
der behandelten Themen zeigt, daß Einfluß und Bedeutung der Römer für unser Heimatland nicht 
auf jene paar Jahrhunderte ihrer Herrschaft beschränkt werden kann. Es bleibt anzumerken, daß der 
Wert dieser Publikation noch höher einzuschätzen wäre, hätte auch der Vortrag Elmar Vonbanks, 
»Brigantium -  Römerstadt am Bodensee«, in dem er den gegenwärtigen Forschungsstand geschildert 
hatte, abgedruckt werden können. Wolf gang Scheffknecht.

W a l t e r  D r a c k / R u d o l f  F e l l m a n n , Die Römer in der Schweiz. 646Seiten. Konrad Theiss Verlag 
Stuttgart und Raggi Verlag Jona SG, 1988.

Da das bisherige Standardwerk von F. Stähelin, »Die Schweiz in römischer Zeit« (3. Aufl. 1948), 
längst vergriffen ist und in Teilen auch dringend überholungsbedürftig war. wurde mit dem 
vorliegenden Buch eine seit langer Zeit empfundene Lücke geschlossen. Die umfassende, handbu
chartige Dokumentation steht hinsichtlich der Aufmachung und Gliederung in einer Reihe mit 
anderen Publikationen des Theiss Verlages, wie etwa »Die Römer in Baden-Württemberg« (3. Aufl.
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1987) oder »Die Römer in Hessen« (1982). Die beiden namhaften Autoren geben neben einem 
historischen Überblick viele Detailinformationen über Zivilisation, K ultur und Religion im röm i
schen Hclvetien und bringen in einem sehr ausführlichen archäologisch-topographischen Teil eine 
Zusammenfassung der Fundplätze. Es ist ein notwendiges Werk, das daneben ein hervorragendes 
Bildmaterial und informative Zeichnungen enthält. Vor allem werden auch die neuesten Ergebnisse 
archäologischer Forschung von Avenches, Augst und Martigny verwertet. Erfreulich ist endlich das 
Abrücken von dem immer wieder postulierten claudischen Kastell in Schleitheim. Neu auch, daß in 
der Spätantike in Oberwinterthur kein Kastell, sondern nur noch ein reduzierter, umm auerter vicus 
angenommen wird. Umso erstaunlicher mutet es an. daß die Autoren hinsichtlich dem frühkaiser
zeitlichen Kastell in Eschenz und dem spätantiken Kastell in Konstanz die alten »Legenden« 
verbreiten. Hier werden neuere Forschungsergebnisse ignoriert.

Gerade weil es ein lang erwartetes Buch ist und den neuesten Forschungsstand aufzeigen soll, hätte 
man sich bei der Bearbeitung mehr Sorgfalt gewünscht. Zu oft noch werden Vermutungen als 
Tatsachenfeststellungen angeboten. In einigen Passagen kann man nur von Geschichtsklitterung 
sprechen. In Einzelfragen wird auch mit antiken Quellen recht fahrlässig umgegangen, was nicht 
gerade für die Seriosität der Bearbeitung spricht und bei dem anerkannten Ruf beider Autoren 
erstaunt. Einige Beispiele mögen dies verdeutlichen: So wird unter »Arbon« berichtet, daß in der 
Notitia Dignitatum für diesen Ort die Herkulische Kohorte der Pannonier u n d  eine Abteilung der 
Überwachungsflotille ausgewiesen ist (S. 323). Hier wird bezgl. der Barkenflotte auf dem Bodensee 
eine Tatsache suggeriert und recht seriös eine antike Quelle zitiert. Nur steht davon in der Notitia 
Dignitatum kein Wort! Peinlich! So wird auch behauptet, daß der Feldzug des Jahres 15 v. Chr. von 
Lyon aus geleitet wurde (S. 24) und vom Lager Dangstetten aus ein Vorstoß in den germanischen 
Raum erfolgte (S. 32). Für beide Behauptungen gibt es keine Belege. Als feststehende Tatsache wird 
ferner verkündet, daß im Jahre 15 v. Chr. der Consul L. Piso von Süden her in das Land der Räter 
und Helvetier einrückte (S. 24). Die Beteiligung Pisos habe man unterschlagen, um den Ruhm der 
Stiefsöhne des Augustus nicht zu schmälern. Diese Spekulation wurde von F. Schön, »Die Anfänge 
des römischen Rätiens« (1986), übernommen. In einem kritischen Fachbuch wäre dies höchstens eine 
Fußnote geworden, da keinerlei Beleg für die Behauptung vorgelegt werden kann. Interessant in 
diesem Zusammenhang ist die Fußnote 19 (S. 582), in der die Rolle des Piso »relativiert« werden soll. 
In der Zeittafel (S. 613) erscheint Piso aber wieder neben Drusus und Tiberius. Stützt man sich eben 
auf Spekulationen, statt auf Fakten, kommt es zu solchen Ungereimtheiten. Schade. Hier wurden 
neue »Legenden« aufgebaut oder mit »factoids« gearbeitet, wie dies E. G. M aier einmal ausdrückte. 
Fortgeschrieben wird auch das ominöse Lager Augsburg-Oberhausen (S. 32), das nie gefunden 
wurde. Von einer Vermutung, die in diesem Falle noch zulässig erscheint, spricht der A utor nicht -  
für ihn ist es Tatsache.

Solche Verdrehungen, Falschzitate oder die oft vorgenommene Umwandlung von Vermutungen in 
Tatsachenbehauptungen sind keine Empfehlung. Ein so notwendiges Buch -  es sei w iederholt-, das 
für Jahre wieder zum Standardwerk werden wird, sollte eine sorgfältigere Bearbeitung bieten. Zu 
hoffen ist, daß in einer weiteren Auflage einige Korrekturen erfolgen, wie dies nach der Erstauflage 
auch in »Die Römer in Baden-Württemberg« teilweise -  aber noch nicht ausreichend -  geschehen ist. 
Doch wer kauft sich schon jede Neuauflage? Mehr Sorgfalt schon jetzt hätte Peinlichkeiten und 
Falschaussagen vermieden. Ehrlicher wäre das Eingestehen von Wissenslücken gewesen. Man sollte 
sich bei einem solchen Werk, dessen Bedeutung man doch kennt, auch nicht unbedingt auf das 
verlassen, was andere früher geschrieben haben, sondern selbst einmal nachprüfen.

Trotz dieser Mängel ist das vorliegende Werk in weiten Teilen als Nachschlagewerk geeignet -  
wenn auch nicht gut geeignet und nicht immer zuverlässig in seiner Aussage. HansStather

Die Lebensgeschichten der Heiligen Gallus und Otmar. Aus den lateinischen Viten übersetzt und 
herausgegeben von J o h a n n e s  D u F r ,  Alt-Stiftsbibliothekar (=  Bibliotheca Sangallensis9). 78 Sei
ten. »Ostschweiz« Druck und Verlag St. Gallen und Jan Thorbecke-Verlag Sigmaringen, 1988.

Mit der Übersetzung der Lebensbeschreibungen des Hl. Gallus und des Hl. O tm ar, der beiden 
Gründer der Abtei St. Gallen, fügt Johannes Duft seinen vielfältigen Verdiensten um die Erschlie
ßung der schriftlichen Überlieferung »seines« Klosters ein neuerliches hinzu: Im neuesten Band der 
von ihm begründeten Schriftenreihe, der wir die Publikation wertvoller Arbeiten vorab zu Texten aus 
der von Johannes Duft jahrzehntelang betreuten Stiftsbibliothek zu verdanken haben , macht er nicht 
nur erneut die von ihm bereits 1959 vorgelegte, aber schon seit langem vergriffene Übersetzung der 
um 830 von dem St. Galler Mönch Gozbert d. J. geschaffenen Vita Otmars ( t  759) zugänglich; er stellt 
ihr vielmehr eine von ihm erstmals angefertigte Übersetzung der zwischen 816 und 824 von dem 
Reichenauer M önch Wetti auf Grund eines älteren Gallus-Lebens neu bearbeiteten Lebensbeschrei
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bung des Hl. Gallus voran. Johannes Duft hat sich bewußt dafür entschieden, Wettis und nicht 
Walahfrid Strabos gleichfalls auf der Reichenau einige Jahre später, um 833/34 geschaffene zweite 
Neu-Bearbeitung der Gallus-Vita ins Deutsche zu übertragen, und zwar deswegen, weil Wettis 
Fassung »weniger wortreich, weniger weitschweifig ist als jene Walahfrids, der sich in biblischen und 
klassischen Zitaten ergeht, Exkurse beifügt, die Erzählung in epischer B reite ... darbietet, wobei 
Neuformulierungen gelegentlich schon beinahe neuen Interpretierungen gleichkommen« (S. 12). 
Damit liegt uns nun auch die »zweite« Gallus-Vita in einer modernen Übertragung vor. Denn die 
freilich nur fragmentarisch überlieferte älteste, um 680 geschaffene Lebensbeschreibung des 
Hl. Gallus hatte bereits 1979 durch Camilla Dirlmeier in den von der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften herausgegebenen »Quellen zur Geschichte der Alamannen«, Bd. III. 1979 eine 
Übersetzung erfahren (S. 30-34), und ebendort waren gleichfalls von C. Dirlmeier die wichtigsten 
Kapitel von Walahfrids Neufassung in einer großzügigen Auswahl in deutscher Übersetzung 
vorgelegt worden (S. 34-67). Der Kommentator jener Übersetzung, Klaus Sprigade, hatte die Wahl 
der Walahfridschen Fassung folgendermaßen begründet (S. 29): »Er (=  Walahfrid) hat sich, wie 
mehrfach bemerkt wurde, im Inhaltlichen und in der Disposition getreuer als Wetti an seine Vorlage 
gehalten. Die Entscheidung für Walahfrid fiel um so leichter, da für die >Bibliotheca Sangallensis< 
von kompetenter Seite eine zweisprachige Ausgabe der Wettischen Vita vorbereitet wird.« Damit ist 
die heute vorliegende Übersetzung aus der Feder Johannes Dufts gemeint. Wenn man beide 
Übersetzungen (ein Hinweis auf die Dirlmeiersche Walahfrid-Übersetzung fehlt bei Johannes Duft) 
vor allem in jenen Passagen vergleicht, deren W ortlaut bei Wetti und Walahfrid übereinstimmen, 
dann zeigt sich, wie sehr Übersetzung notwendigerweise zugleich Interpretation darstellt. Denn 
während Johannes Duft in dem wichtigen Kapitel 124 über die Konstanzer Bischofswahl den zum 
Wahlgeschehen nach Konstanz geeilten Bischof von Augustudunum (Augustudensem praesulem) 
kommentarlos als Bischof von Augst bezeichnet (S. 39), führt ihn die Übersetzung von Dirlmeier 
nach W alahfrid als Bischof von »Augustudunum« an, und nur anmerkungsweise identifiziert 
K. Sprigade diesen Ort mit Autun (S. 51). Eine derartige Entscheidung für diesen oder jenen Ort ist 
folgenreich, denn immerhin ist bei einer Identifizierung mit Augst das Problem der Frühgeschichte 
des Bistums Basel angesprochen. -  Oder ein at'deres Beispiel: In Kapitel 125, das von der Wahl des 
Bischofs Johannes und der nachfolgenden Predigt des Gallus handelt, wird des Johannes Funktion 
bei jener Predigt in C. Dirlmeiers Übersetzung derart wiedergegeben (S. 53):»Er(=  Gallus) nahm den 
Bischof Johannes bei der Hand, bestieg die Sti% n zu eben dem Zweck, daß er selbst die Mittel der 
Erbauung zusammentrug, der Bischof aber zuffl Nutzen der Einheimischen das schon Vorgetragene 
ü b e r s e tz e n d  (interpretando) darlege ...«  J. DUfts Übersetzung von Wetti lautet an dieser Stelle so 
(S. 40): . . .  betrat er (=  Gallus), seinen Jünger an der Hand haltend, einen erhöhten Platz. Hier 
durchging er nun (predigend), wobei der Bischof die Worte seines Lehrers a u s le g te  (interpretante), 
den Ursprung der Schöpfung von Himmel Und E rde ...« . Auch hier ist wieder ein modernes 
Forschungsproblem angesprochen, nämlich ditf von Gerold Hilty (zuletzt in Vox Romanica45. 1986. 
S. 83ff.), mehrfach behandelte Frage, in welcher Sprache Gallus gepredigt habe und in welche 
Sprache Johannes habe übersetzen müssen. Eine/Auslegung« freilich würde derartige Überlegungen 
gegenstandslos machen. -  Diese wenigen HinWejse mögen zeigen, wie sehr Johannes Duft Überset
zung auch wissenschaftliche Diskussionen zu fördern vermag, obgleich das gerade nicht seinen 
primären Absichten entspricht. Sein Wunsch ist vielmehr, beide Lebensbeschreibungen »für heutige 
Menschen lesbar« zu machen (S. 7). »Man soll Sî H daran erfreuen, man soll sich damit aber auch in 
der Geschichtsstunde und im Religionsunterricht beschäftigen, ja man soll sie sogar den Kindern 
vorlesen und nacherzählen können.« Dieser A.bsicht förderlich ist gewiß auch die Beigabe von 
M iniaturen aus einer St. Galler LegendenhaOclschrift des 15. Jahrhunderts und die ergänzende 
Behandlung der beiden Heiligen »im volksfrofhihen Brauchtum« (S. 69-72).

Umsomehr schätzt der Historiker die Hinwege auf die neueste Literatur zu beiden Heiligen und 
deren Viten und schätzt er überdies die weitejT{1hrenden Anmerkungen, die Johannes Duft seiner 
Übersetzung in den Anmerkungen beigibt. Helmut Maurer

C h r i s t o p h  E g g e n b e r g e r , Psalterium aureunf %cmcti Galli. Mittelalterliche Psalter illustration im
Kloster St. Gallen. Jan Thorbecke Verlag, S)§i^aringen 1987.

Der Bilderzyklus im Psalterium aureum Sancfi Oalli, Codex22 der Stiftsbibliothek St.G allen, ist 
Gegenstand dieser breit angelegten ikonographjsehen Untersuchung von Christoph Eggenberger. 
Ihn beschäftigt insbesondere das Bildprogram^i dieses herausragenden Denkmals der mittelalterli
chen sanktgallischen Buchkunst.

In einer kurzen Einleitung wird die Bedeutung Öes Skriptoriums St. Gallen in der Blütezeit um 900 
gewürdigt und die Rolle des Psalters und der Ps^lfyien in der Liturgie und im klösterlichen Chorgebet
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dargestellt. Einer sorgfältigen Beschreibung der Textgliederung und der A nordnung des Codex folgt 
eine genaue Untersuchung der einzelnen Bilder und ihrer Beziehung zu den Texten, wobei der A utor 
zahlreiche Belege beizieht, um Zusammenhänge der hier dargestellten Bildgedanken mit anderen 
Zeugnissen christlicher Kunst aufzuzeigen. Die Akribie, mit der der A utor diese Verbindungen 
erhellt, ist zu bewundern. Seine Methode der Analyse und des Vergleichs ist beispielhaft für 
zukünftige Arbeiten. Die Kenntnisse und Interpretationen, die er zur Verfügung stellt, machen seine 
Untersuchung unentbehrlich für jede weitergehende Auseinandersetzung mit der mittelalterlichen 
Buchmalerei.

Hilfreich allerdings wäre eine sorgfältigere Gestaltung des Buches mit einer besseren Kennzeich
nung und Zuordnung der Abbildungen zu den entsprechenden Textstellen. Hans-Peter Kaeser

E r n s t  E h r e n z e l l e r , Geschichte der Stadt St. Gallen. Hrsg. von der W alter und Verena Spühl-
Stiftung. 571 Seiten. VGS Verlagsgemeinschaft, S t.G allen 1988.

Seit der nur bis 1832 reichenden »Geschichte der Stadt St. Gallen« von Traugott Schieß aus dem 
Jahre 1917 hat sich niemand mehr an den Versuch gewagt, die Geschichte der nach Konstanz wohl 
bedeutendsten Stadt des Bodenseeraums im Ganzen darzustellen. Nun liegt endlich ein solcher 
Überblick vor und wir dürfen erfreut feststellen: Das Wagnis ist gelungen. Ernst Ehrenzeller, bis 1984 
als Gymnasiallehrer in seiner V aterstadt St. Gallen tätig und seit Jahrzehnten als profunder Kenner 
insbesondere der neueren Geschichte St. Gallens ausgewiesen, stellt mit dieser eindrucksvollen 
Arbeit nicht nur seine große Gelehrsamkeit und seine souveräne Kenntnis der St. Galler Geschichte 
unter Beweis, er hat auch eine wohldurchdachte, sinnvoll gegliederte und vor allem gut lesbare 
Darstellung geliefert.

Das Werk ist in drei H auptabschnitte untergliedert: der erste führt uns auf nur 120 Seiten unter dem 
Titel »Klosterstadt und Reichsstadt« von den Anfängen des Gallusklosters bis zum Ausgang des 
M ittelalters. Breiterer Raum ist den drei Jahrhunderten der frühen Neuzeit, der Epoche der 
»Stadtrepublik«, wie Ehrenzeller diesen Zeitabschnitt nennt, gewidmet (S. 125-296), und noch 
ausführlicher werden die letzten 190Jahre behandelt, das Zeitalter der »K antonshauptstadt« 
(S. 297-543). Im Anhang finden sich eine knappe Zeittafel, die bis 1987 reicht, Übersichten über die 
Amtszeiten der St. Galler Äbte, Bischöfe (seit 1847), Amtsbürgermeister bis 1798 und Stadtober
häupter seit 1798 sowie über die Sitzverteilung im Gemeinderat seit 1918. Ein Personen-, Orts- und 
Sachregister bildet den Schluß.

Da das Buch einen weiten Leserkreis ansprechen möchte (und anzusprechen vermag), wurde der 
Anmerkungsapparat knapp gehalten. Er berücksichtigt nur gedruckte Quellen und Darstellungen 
(bis 1986). M an mag es bedauern, daß diese nicht zusätzlich in einem eigenen Literaturverzeichnis 
zusammengefaßt worden sind.

In seinem Vorwort weist der Verfasser darauf hin, daß die Abschnitte über die Bevölkerungs- und 
die Militärgeschichte notgedrungen knapp ausfallen mußten, da einschlägige Einzelstudien vorerst 
fehlten. Es verdient aber festgehalten zu werden, daß die verschiedenen historischen Sachbereiche 
ansonsten sehr gleichmäßig berücksichtigt wurden, daß auch die Einbettung der Stadtgeschichte in 
die größeren historischen Zusammenhänge gelungen ist.

Bemerkenswert scheint mir der Versuch zu sein, den ruhigen Gang der Darstellung gelegentlich 
durch knappe Quellenzitate oder Quellenreferate aufzulockern. Davon hätte ruhig noch häufiger 
Gebrauch gemacht werden dürfen.

Nicht ganz zu überzeugen vermag Ehrenzellers Verwendung des Begriffs »Reichsstadt«. Einerseits 
reicht der Abschnitt »Klosterstadt und Reichsstadt« nur bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts und 
der folgende Abschnitt beschäftigt sich mit der »Stadtrepublik«. Andererseits wird auf S. 172 im 
Zusammenhang mit dem Speyrer Reichstag von 1529 St.G allen aber doch noch als Reichsstadt 
bezeichnet. Wichtigstes Kriterium für den Reichsstadt-Status ist für Ehrenzeller seltsamerweise der 
Grad der Unabhängigkeit vom Reich, weshalb er St. Gallen erst aufgrund der Privilegien König 
Sigismunds von 1415/17 als Reichsstadt definieren möchte (S. 54f.). Vernachlässigt wird in diesem 
Zusammenhang das Merkmal der Reichsstandschaft, die Präsenz St. Gallens auf den Reichstagen.

Der Abbildungsteil des Buches ist recht knapp ausgefallen. Unter den Karten und Plänen vermißt 
der mit den Örtlichkeiten St. Gallens weniger vertraute Lesereinen historischen Stadtplan. So muß er 
sich mit der Ansicht von Johann Stridbeck aus der Zeit um 1700 (S. 214f.) begnügen. Auch eine Karte 
des St. Galler Territorium s wäre hilfreich gewesen.

Diese kleinen Mängel vermögen allerdings den Wert des Ganzen nicht zu vermindern. Insgesamt 
bleibt festzuhalten, daß Ernst Ehrenzeller mit seiner Geschichte der Stadt St. Gallen ein Standard
werk geschaffen hat, das künftig jedem, der sich mit der Geschichte St. Gallens und des Bodenseerau
mes beschäftigen möchte, unentbehrlich sein wird. Peter Eitel
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Jldefons von Arx, Geschichten des Kantons St.Gallen. Nachdruck der Ausgabe von 1810-13/1830.
3 Bde., hg. vom Stiftsarchiv St. Gallen, mit einer Einführung von Werner Vogler. St. Gallen 1987.

In seiner Vorrede vom 10. Herbstmonat 1810 schildert J .v . Arx, der vor 28 Jahren »in dunkeln 
Archivgewölben seinen Aufenthalt nahm«, um aus langen Reihen geschriebener alter Bücher und aus 
vielen Kisten pergamentener Urkunden das, »was ihm zur Geschichte dienen konnte«, herauszuneh
men. Er »ordnete die vielen kleinen, auf solche Weise gewonnenen historischen Notizen in ein Ganzes 
zusammen, so wie die Alten ihre Musaik-Bilder verfertigten und übergibt es dem Publikum als eine 
Geschichte«. In der Tat liegen Reiz und Wert dieser »Geschichten des Kantons St. Gallen« in der 
unm ittelbar aus den Quellen geschöpften farbigen Darstellung, bei der man vor allen Dingen bei der 
Schilderung des 18. Jh. Selbsterlebtes oder von den Altvorderen Erfahrenes hautnah spürt.

In seiner geschliffenen Einführung stellt W. Vogler den aus der solothurnischen Stadt Olten 
stammenden »Geschichtsschreiber des Kantons St.Gallen« vor, der im Alter von 14Jahren nach 
St. Gallen kam und nach dem Besuch des Stiftsgymnasiums 1774 die Profeß ablegte und 1781 zum 
Priester geweiht wurde. Er war tätig in Archiv und Bibliothek, legte 1782-1784 bereits den ersten 
Entwurf seines Geschichtswerkes vor, errichtete ein Lehrerseminar und wurde schließlich als 
»Mißliebiger« 1789-1796 als Pfarrer nach Ebringen bei Freiburg i. Br. geschickt. Von 1796-1805 
bekleidete er das Amt des Stiftsarchivars (wegen Kriegswirren, Flucht und Verlagerung des Archivs); 
danach schrieb er sein Hauptwerk. 1824-1827 Stiftsbibliothekar, war er zum Schluß Mitglied des 
St. Galler Domkapitels und starb nach einem erfüllten Leben am 16. 10. 1833.

Die »Geschichten«'des P. Jldefons wollen nicht nur »Forschungsbericht und wissenschaftlich
historische Erläuterung sein, sondern auch historische Erzählung.« Diese glückliche Kombination 
macht das Geschichtswerk lesenswert und aktuell. Wenn auch die Beschreibung der Anfänge der 
Abtei weithin überholt ist, so behält das Geschichtswerk seinen Wert, insbesondere durch die 
Einbeziehung kultureller und kulturgeschichtlicher Verhältnisse; leider hat J. v. Arx die letzten vier 
Jahrzehnte der Abtei, worüber er gewiß am meisten gewußt hat, nur verhältnismäßig kurz 
zusammengefaßt. Für den Bodenseeraum bedeutsam sind die Ausführungen über die zahlreichen 
St. Gallischen Besitzungen, das Klosterterritorium und die Ereignisgeschichte, insbesondere in der 
Zeit der Hinwendung der Abtei zu den Eidgenossen. W. Vogler kommt zum Ergebnis, daß die drei 
Bände als Gesamtwerk und Übersicht über die St. Galler Geschichte bis ins 19. Jh. heute noch eine 
besondere Beachtung verdienen: »In einem gewissen Sinne kann gesagt werden, daß die Arbeit bis 
heute unerreicht geblieben ist«. Insofern ist es überaus dankenswert und verdienstvoll, daß ein 
vollständiger Nachdruck erscheinen konnte. Herbert Berner

E r n s t  Z ie g l e r  und J o s t  H o c h u l i , Hefte zur Paläographie des 13. bis 20. Jahrhunderts aus dem 
Stadtarchiv (Vadiana) St.Gallen. Heft III: 15. Jahrhundert, 28 Seiten. Heft IV: 16. Jahrhundert,
24 Seiten. HeftV: 17. Jahrhundert, 24 Seiten. E. Löpfe-Benz AG, Rorschach 1987.

Die kleine Quellensammlung zur Geschichte der Stadt St. Gallen, deren erste beiden Lieferungen in 
Heft 105 der »Schriften« (S. 215) angezeigt wurden, ist inzwischen bis zum Ende des 17. Jahrhunderts 
fortgeführt worden. Was seinerzeit zur Charakterisierung dieses paläographischen Quellenlesebuchs 
gesagt wurde, trifft uneingeschränkt auch für die drei neuen Hefte zu. Jedes Heft umfaßt zehn bis eil 
Stücke: Auszüge aus Rats- und Gerichtsprotokollen, Chroniken, Steuer- und Kirchenbüchern, 
Gewerbe- und Polizeiverordnungen und ähnliches. Die Mehrzahl der Quellen wird hier zum 
erstenmal publiziert.

Im einzelnen seien, einigermaßen willkürlich, hervorgehoben: ein M andat König Ruprechts von 
der Pfalz aus dem Jahr 1408 über den Beitritt St. Gallens zum Bodenseestädtebund, zwei Briefe des 
Kaufmanns Lütfried M untprat von Konstanz (1428) und des Grafen Hug von M ontfort (1450) als 
wirtschaftsgeschichtlich interessante Dokumente, eine Satzung von 1508 gegen die Verschmutzung 
des Wassers, Vorschriften für den Stadtarzt (1585) und ein M andat von 1681, das den Bürgern der 
Stadt den Besuch katholischer Gottesdienste verbietet.

Zwei kleine, aber für das Verständnis der Texte nicht unwichtige Korrekturen zum Schluß. 
Heft IV, S. 6, Zeile 16 lese ich statt »alich« »glich«, ebd., S. 10. Zeile 15 statt »izst« »irß«. Peter Eitel

A r n o  B o r s t , Wie kam die arabische Sternkunde ins Kloster Reichenau. Konstanzer Universitätsreden 
Nr. 169. 32 Seiten mit 3 s/w A b b . Universitätsverlag, Konstanz 1988.

Im Januar 1984 fand Arno Borst im Konstanzer Stadtarchiv ein bereits 1936 entdecktes, seit 1945 
verschollenes Pergament wieder, in das der Stadtrat um 1600 seine Rechnungsbücher hatte einbinden
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lassen. Auf dem Doppelblatt befindet sich das »Konstanzer Fragment« -  ein lateinischer Text mit 
arabischen S te rnnam en-der um das Jah r 1000 n .C hr. im Kloster Reichenau geschrieben wurde. Zu 
dieser Zeit wußte das lateinische Europa noch fast nichts von griechischer und arabischer 
Astronomie.

Anläßlich des W issenschaftsforums Donaueschingen stellte der A utor den sensationellen Fund -  es 
ist keine einzige ebenso alte Handschrift über Sternkunde erhalten -  der Öffentlichkeit vor. Er 
erforscht, wie, warum und auf welchen Wegen der Text dieses Pergaments aus dem islamischen 
Spanien so früh zum Inselkloster im Bodensee kam. Dabei treten überraschende Verbindungen 
zwischen den Ländern Europas, den Klosterschulen Deutschlands und Frankreichs und zwischen 
Klosterreform und Wissenschaftsgeschichte zutage. Dieser europäische Hintergrund erklärt auch die 
große Bedeutung, die die Bodenseeregion im frühen 11. Jahrhundert für die bislang unterschätzte 
Geschichte der Naturwissenschaften gewann. Besonders helles Licht fällt auf die beiden führenden 
M änner der Reichenau in dieser Zeit, den weitgereisten Reformabt Bern und den scharfsinnigen 
M önch Hermann den Lahmen. Red.

B e r n h a r d  K ir c h g ä s s n e r / W o l f r a m  B a e r  (Hg.), Stadt und Bischof. Band 14 der Reihe »Stadt in der 
Geschichte. Veröffentlichungen des Südwestdeutschen Arbeitskreises für Stadtgeschichtsfor
schung«. 190 Seiten mit 1 Ausschlagkarte und 3 Zeichnungen. Jan Thorbecke Verlag, Sigmaringen 
1988.

Im November 1985 fand in der Bischofsstadt Augsburg die 24. Tagung des Südwestdeutschen 
Arbeitskreises für Stadtgeschichtsforschung zum Thema »Stadt und Bischof« statt. Die auf der 
zweitägigen Veranstaltung gehaltenen Referate und die anschließenden Diskussionen sind in diesem 
Band enthalten. Die Beiträge beleuchten das Spannungsfeld von eineinhalb Jahrtausenden abendlän
discher Kirchen- und Stadtgeschichte.

Der zeitliche Beginn der Untersuchung spannt sich vom Verhältnis der spätantiken Stadt zu ihrem 
Bischof über die Beziehung des Bischofs zur mittelalterlichen Stadt am Beispiel Oberitalien, 
Frankreich und Deutschland bis hin zu »Bischof und Stadt in der Neuzeit«. Einen Schwerpunkt der 
Studien bilden die Verhältnisse in Augsburg. D ort war der Bischof über Jahrhunderte hinweg der 
Stadtherr. Der Umstand, daß der Klerus grundsätzlich keiner Besteuerung unterlag und das Verbot, 
Augsburger Bürgersöhne in das Domkapitel aufzunehmen, führten dabei zu ständigen Querelen. 
Erst in neuerer Zeit gestaltete sich das Nebeneinander von Bischof und Stadt wieder freundlicher.

Die einzelnen Referate geben wichtige Anstöße im Rahmen vergleichender Stadtgeschichte. Von 
besonderer Bedeutung für das Bodenseegebiet ist der Beitrag von Georg Kreuzer, »Das Verhältnis 
von Stadt und Bischof in Augsburg und Konstanz im 12. und 13. Jahrhundert.

Der Band enthält wertvolle Informationen sowohl für den stadtgeschichtlich als auch kirchenge
schichtlich interessierten Leser. Red.

I m m o  E b e r l , W o l f g a n g  H a r t u n g  und J o a c h im  J a h n  (Hg.), Früh- und hochmittelalterlicher Adel in 
Schwaben und Bayern (=  Regio. Forschung zur schwäbischen Regionalgeschichte 1). 304 Seiten, 
regio Verlag Glock und Lutz, Sigmaringendorf 1988.

Es gibt offensichtlich Städte und Landschaften, die sich -  trotz der kaum mehr übersehbaren 
Tagungen und Kolloquien und der gleichfalls kaum mehr zu bewältigenden Flut von Neuerscheinun
gen auf dem Gebiet der Landes- und Regionalgeschichte -  sowohl durch die eine wie durch die andere 
Form wissenschaftlicher Kommunikation noch immer zu wenig berücksichtigt fühlen. N ur so wird es 
zu verstehen sein, daß vor kurzem in Memmingen ein »Forum für schwäbische Regionalgeschichte« 
zur Veranstaltung wissenschaftlicher Arbeitstagungen geschaffen und zur Veröffentlichung der 
Tagungsergebnisse zudem eine Veröffentlichungsreihe begründet worden ist. Das »Forum« und 
seine Tagungen ebenso wie die neue Schriftenreihe wollen sich »der Erforschung des historischen 
Schwabens und seiner Ausstrahlung« widmen. Der Anspruch weist demnach über das bayerische 
Schwaben bewußt hinaus auf das gesamte alte Schwaben. Und so darf man denn künftig allenthalben 
in diesem Bereich zwischen Vogesen und Lech und zwischen den Alpen und dem unteren Neckar 
gespannt darauf sein, welche Neuerkenntnisse für die Landes- oder (wie es hier bewußt heißt:) für die 
Regionalgeschichte (Gesamt-) Schwabens in Memmingen gewonnen werden. Die erste, 1987 
abgehaltene Tagung des Memminger Forums war einem Thema gewidmet, das vor allem seit dem 
zweiten Weltkrieg gerade für das alemannische Gebiet ausgiebig behandelt worden ist, andererseits 
jedoch wegen der sich anbietenden kombinatorischen Möglichkeiten nie erschöpft sein wird. 

Indem diese erste Tagung und der aus ihr hervorgegangene Tagungsband indessen sogleich die
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Absicht hinter sich lassen, »nur« schwäbische Regionalgeschichte zu betreiben, erhält auch ein 
neuerliches Aufgreifen eines »alten« Themas von vorneherein seinen Reiz. Denn die Aufmerksamkeit 
der Vortragenden und Schreibenden richtete sich auf den Adel »in Schwaben und Bayern«, wofür 
Memmingen gewiß der richtige »Verhandlungsort« war.

So finden sich in der Tat »schwäbische« und »bayerische« Themen bunt gemischt. Und darin 
besteht ein entscheidendes Verdienst des Bandes: der auf Alemannien konzentrierten Adelsforschung 
den Blick auf Bayern und der »bayerischen« Adelsforschung den Blick auf Alemannien geöffnet zu 
haben, wenngleich auch diese »Grenzüberschreitungen« nicht mehr ganz neu sind.

Voran steht mit Erwin Kellers Studie über den »frühmittelalterlichen Adelsfriedhof von Herr
sching am Ammersee« (S. 9-22) der Beitrag eines Archäologen mit bemerkenswerten Ergebnissen für 
die soziale Schichtung und die Kirchengründung an einem »bayerischen« Ort des Frühmittelalters. 
Wenn dort, S. 21, von »Eigenkirche« und gar von »Eigennekropole« die Rede ist, hätte man sich 
allerdings eine Auseinandersetzung mit M. Borgolte (Der churrätische Bischofsstaat und die Lehre 
von der Eigenkirche. Ein Beitrag zum archäologisch-historischen Gespräch, in: Festschrift für Iso 
Müller,. 1986. S. 83ff.) gewünscht. Die Beiträge der eigentlichen, »historischen« Adelsforschung 
werden mit einem programmatischen Aufsatz von Wolfgang Hartung über »Tradition und 
Namengebung im frühen Mittelalter« (S. 23-79) eröffnet. Seine Überlegungen werden gewiß viel 
Aufmerksamkeit, aber auch viel Widerspruch erfahren, zumal auch hier wieder einmal (s. etwa S. 48, 
Anm. 115) die unselige Kontroverse zwischen der Spindler- und der Bosl-Schule eine Rolle spielt. 
Insgesamt gilt Hartungs Anliegen einer Verteidigung und -  wenn man so will -  einer Neubegründung 
jener »genealogisch-besitzgeschichtlichen« Methode, die vor allem in den 50er und 60er Jahren in der 
historischen Landesforschung eine so große Rolle gespielt hat. -  Die Probe aufs Exempel unternimmt 
H artung sodann in einem zweiten Beitrag über »Bertolde in Baiern. Alamannische Adelsverflechtun
gen im 8. und 9. Jahrhundert«. (S. 115-160) So sehr man dem Gesamtergebnis, nämlich der 
Charakterisierung der gemeinhin für Alemannien reklamierten Bertolde als überregionalen und 
»überstämmischen« Traditionsverband (S. 160) wird zustimmen können, so unwohl ist einem auch 
hier bei den einzelnen Kombinationen. Wesentlich mehr abgesichert muten einem die Ausführungen 
von Joachim Jahn über »Bayerische Pfalzgrafen im 8. Jahrhundert? Studien zu den Anfängen Herzog 
Tassilos (III.) und zur Praxis der fränkischen Regentschaft im agilolfingischen Bayern« (s. S. 80-114) 
an. Seine Beobachtungen über das Pfalzgrafenamt in den »karolingischen regna« Bayern und 
Alemannien vermitteln der vergleichenden verfassungsgeschichtlichen Forschung eine Fülle neuer 
Aspekte.

Wiederum der »besitzgeschichtlich-genealogischen Methode« verpflichtet ist die »bayerische« 
Studie von Gertrud Diepolder über: »Schäftlarn: Nachlese in den Traditionen der Gründerzeit« 
(S. 161-188); diese Arbeit besticht vor allem durch den vorsichtigen Umgang mit den Quellen. -  Der 
anmerkungslose Beitrag von Herwig Wolfram über »Alamannen im bayerischen und friulanischen 
Ostland« (S. 189-196) beruht zwar auf des Verfassers Buch über »Die Geburt Mitteleuropas« (1987), 
hat aber das Verdienst, eindringlich zeigen zu können, »daß nicht lange nach der karolingischen 
Restauration in Alamannien die Oberschicht ein weites Betätigungsfeld im werdenden Großreich 
(d.h. eben auch im Südosten) fand« (S. 196).

D. Geuenich vermag mit Hilfe seiner intimen Kenntnisse der Gedenkbücher »Regionale und 
überregionale Beziehungen in der alemannischen Memorialüberlieferung der Karolingerzeit« 
(S. 197-216) aufzuzeigen; hier werden vor allem für Kempten, Ottobeuren und Augsburg und ihre 
»Verbrüderungsbeziehungen« zu den Bodenseeklöstern neue Beobachtungen vermittelt. An dieser 
Stelle müßte sich -  räumlich und zeitlich -  der kurze Beitrag von A. Graf Finck von Finckenstein über 
»Ulrich von Augsburg und die ottonische Kirchenpolitik in der Alemannia« (S. 261-269) anschlie
ßen, wo aus »reichskirchlicher Sicht« die Rolle der schwäbischen Bistümer im ottonischen Reich neu 
beleuchtet wird. Von karolingischer bzw. o*ttonisch-salischer Zeit in die staufische Epoche verfolgen 
zwei Arbeiten die Zusammenhänge von Personen und Familien: H, Schnyder mit seiner eine 
innerschweizerische und eine oberschwäbische Adels-Familie miteinander vergleichenden Studie 
»Zum Herkommen der Freiherren von Wolhusen in der Innerschweiz und der Herren von Waldsee in 
Oberschwaben« (S. 217-260) und H. Biihler mit seinem eine ältere Untersuchung weiterführenden 
Aufsatz über »Die frühen Staufer im Ries« (S. 270-294).

Vor allem Schnyders Studie besticht durch das Aufzeigen unübersehbarer Zusammenhänge 
zwischen Personen und »Familien« der Karolingerzeit und einer Adelsfamilie des Hochmittelalters. 
Dagegen werden H. Bühlers neuerliche genealogische Beobachtungen sich notwendigerweise immer 
wieder Revisionen gefallen lassen müssen.

Das Hauptverdienst aller in diesem Band vereinten Aufsätze beruht wohl weniger in der Sicherheit, 
die ihre Ergebnisse vermitteln, als in der Fülle der Aussagen. Diese Anregungen noch einmal 
zusammenfassend aufzuzeigen, ist Immo Eberls Schlußbeitrag (S. 295-304) zu verdanken.

Helmut Maurer
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Jan Hus und die Hussiten in europäischen Aspekten. Band 36 der Schriftenreihe des Karl-M arx-Haus,
Trier 1987.

So lautete das zentrale Thema eines von der Friedrich-Ebert-Stiftung mit Unterstützung des 
Auswärtigen Amtes in Bonn und der Staatskanzlei in Mainz im Karl-M arx-Haus Trier organisierten 
Kolloquiums, zu dem außer tschechischen Spezialisten auch rund 30 Wissenschaftler aus der 
Bundesrepublik angereist waren. In der Schriftenreihe des Karl-M arx-Hauses sind die Referate als 
36. Band erschienen.

Der Referent Dr. Frantisek Smahel, Tabor, konnte nicht persönlich erscheinen. Sein Referat 
wurde vorgetragen, aber als Teilnehmer an einer Diskussion mußte man auf ihn leider verzichten. 
Dies war um so bedauerlicher, als er mit dem nächsten Referenten, Prof. Dr. Ferdinand Seibt, 
Universität Bochum, sicherlich die Klingen gekreuzt hätte. Heißt es bei Smahel: »Die Ernährer der 
Gesellschaft mit ihren nur geringen Rechten, aber harten Zahlungs- und sonstigen Verpflichtungen 
lebten buchstäblich von der Hand in den Mund«, so lesen wir bei Seibt: »M itunter existiert nämlich 
die Vorstellung, die hussitische Revolution sei aus dem Elend vorangetragen w orden. . .  Tatsache ist, 
daß sich der Lebensstandard der böhmischen Bevölkerung in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
bedeutend gehoben hatte.«

Diese gegensätzliche Beurteilung der wirtschaftlichen Ausgangslage ist nicht zweitrangig, spielt sie 
doch in der Beurteilung der nach Hus folgenden revolutionären Bestrebungen eine erhebliche Rolle. 
Der religiöse Aufbruch wurde auch als sozialer Umbruch wirksam, wie man wußte und wie Smahel es 
eindeutig formuliert: »Die allgegenwärtige Idee einer musterhaften religiös-sozialen Kommunität 
hinterließ bleibende Spuren im Grundriß und Gepräge der künftigen Stadt auf ganz andere Weise, 
und zwar in der unm ittelbar darauf folgenden Phase, [ -e s  handelt sich um die Gründung von Tabor 
-]  als die Kunde von der neuen Gemeinde ohne Herren und Untertänige Hunderte und Tausende 
einfacher Hussiten von nah und fern auf den Berg Tabor lockte.«

Von höchstem Interesse ist der Beitrag von Jiri Koralka aus Tabor: »Nationale und internationale 
Komponenten in der Hus- und Hussitentradition des 19. Jahrhunderts«. Böhmische Forscher jener 
Zeit und namhafte deutsche Wissenschaftler wie Johann Gustav Droysen oder Karl von Rotteck 
kamen sich näher. Vor allem Frantisek Palacky, aus mährisch-nordungarischen protestantischen 
Kreisen stammend, der seine »Geschichte von Böhmen« auch in deutscher Sprache publizierte, fand 
in Deutschland weithin Anerkennung. Ihm folgte nun gleichsam Jiri Koralka, der z. B. auf das große 
Hus- und Hussiten-Ölgemälde des Malers der Düsseldorfer Schule Karl Friedrich Lessing 
(1808-1880) hinweist. Sein Werk löste öffentliche Polemiken aus, wurde als Angriff gegen die 
katholische Religion bezeichnet, ist aber dennoch bis heute im Frankfurter Museum vorhanden und 
verdient als Kunstwerk und als Dokument der Toleranz viel größere Beachtung als bisher.

Koralka verweist auch auf den wenig bekannten Poggio Bracciolini (1380-1459), einen Florenti
ner, der als Geheimschreiber von Papst JohannesX X III. auf dem Konzil in Konstanz weilte. Als 
alter M ann veröffentlichte er seine »Facezien«, ein Buch der Schwänke, in dem er auch Geschehnisse 
mit Geistlichen während des Konzils ironisch geißelt. Er selbst schrieb: »Ich glaube, daß es viele 
geben wird, welche die vorliegenden P laudereien ... als leichtfertiges und eines ernsten Mannes 
unwürdiges Zeug verdam m en ...«  Die Wirkung war genau umgekehrt. M itte des 19. Jahrhunderts 
entstand in Schwaben eine moderne Erzählung, die ebenfalls dem Florentiner zugeschrieben wurde. 
Der A utor dieses »Pseudo-Poggio« ist bis heute nicht identifiziert. 1925 erschien noch in Konstanz 
eine illustrierte Ausgabe, auch in Böhmen gab es tschechische Übersetzungen.

Koralka schreibt: »Der böhmische Landespatriotismus war gegen die Idee einer österreichischen 
Staatsnation gerichtet und mündete schließlich in zwei entgegengesetzte Strömungen: die eine sah in 
Böhmen ein deutsches Land und in den Böhmen einen deutschen Stamm, ähnlich wie es die Sachsen, 
Österreicher, Bayern und Schwaben waren, während die andere die nationale Eigenständigkeit 
Böhmens durchsetzen wollte und die Deutschböhmen als einen deutschsprechenden Bestandteil der 
böhmischen Nation aufzunehmen bereit war. Beide Strömungen blieben letztendlich erfolglos, und 
die sprachnationale Trennung innerhalb der böhmischen Länder gewann nach und nach die 
O b erh an d ...«

Der andere Zweig der neueren Geschichte entwickelte sich aus der Arbeiterbewegung, und Koralka 
äußert sich dazu wie folgt: »Der 6. Juli 1915, der 500. Jahrestag des M ärtyrertodes von Jan Hus, sollte 
auch von der tschechischen und internationalen Arbeiter- und Freidenkerbewegung mit großen 
Feiern begangen werden. In Prag wurde von tschechischen Sozialdemokraten eine repräsentative 
Arbeiterausstellung vorbereitet.« Ganz bewußt am selben Tag hat Professor Tomäs Masaryk in Genf 
seinen Kampf für die tschechoslowakische Selbständigkeit öffentlich .verkündet. Er wurde der 
entscheidende Staatsm ann, der nach dem Zerfall der Habsburgermonarchie im zu gründenden neuen 
Staat der Tschechoslowakei, die einstigen Teile Österreichs und Ungarns zusammenfaßte.

Der Beitrag von Peter Heumos/Bochum über »Hussitische Tradition und Volkskultur in Böhmen
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im 19. Jahrhundert« zeigt vielseitige und interessante Aspekte. Von Bedeutung ist jedoch der Aufsatz 
von Michael Müller »Die Hus-Tradition in Konstanz«. Erzeigt die Geschichte des Hus-Hauses, 1922 
von der Gesellschaft des Hus-Museums in Prag erworben und heute ein hochinteressantes und 
bedeutendes Museum. Er zeigt aber vor allem, daß Johannes Hus in Konstanz immer geachtet 
wurde.

So wurde 1785 dem Bildhauer Josef Sporer der Auftrag erteilt, eine Porträt-Büste für die Fassade 
des Hus-Hauses, das man ja  immer kannte, zu schaffen. Fünfzig Jahre später versandte der 26 Jahre 
junge Bürgermeister Karl Hüetlin eine Denkschrift an die internationale Presse und Briefe an die 
Heimatstädte der in Konstanz verbrannten M ärtyrer J. Hus und Hieronymus von Prag, in denen er 
für ein Hus-Denkmal warb. Die Metternichsche Reaktion setzte jedoch die badische Staatsregierung 
unter Druck und der gute Gedanke durfte nicht in die Tat umgesetzt werden.

Nach der 48er Revolution kam es dann (1862) zur Aufstellung eines Gedenksteines für Jan Hus in 
Konstanz, bis heute das einzige und stets gepflegte, stets am Todestag mit Kränzen geschmückte 
Denkmal. Dieses konnte dann auch der weltberühmte Komponist Friedrich Smetana 1868 mit einer 
Besuchergruppe aus Böhmen sehen.

Nach dem zweiten Weltkrieg geriet das Hus-Haus zunächst ein wenig in Vergessenheit, aber zum 
Konzils-Jubiläum 1965, d .h . 550Jahre nach dem Tode von Hus. wurde dort ein kleines Museum 
eingerichtet. 1979/80 wurde in enger Zusammenarbeit zwischen tschechischen und deutschen 
Handwerkern das ganze Haus restauriert, bekam ein einladendes Gesicht aber vor allem ein stilvolles 
Interieur als Museum. Diese handwerkliche Kooperation war die Brücke zur Versöhnung wie es 
Michael Müller darstellt, eine Brücke, die in der Partnerschaft zwischen Konstanz und Tabor sehr 
gut gangbar ist. Lothar Klein

E b e r h a r d  D o b l e r , Burg und Herrschaft Hohenkrähen im Hegau. ( Hegau-Bibliothek, Bd. 50). 496 S.
mit 88 Abbildungen, darunter 21 farbige. Jan Thorbecke Verlag, Sigmaringen 1986.

Der A utor dieses sowohl seinem Umfang als auch seinem Inhalt nach gewichtigen Werkes ist seit 
langem als profunder Kenner der Geschichte des Hegaus ausgewiesen. Eberhard Dobler, Schüler 
Karl Siegfried Baders und durch seine Familie mit der Hegau-Landschaft eng verbunden, legte schon 
1959 als zweiten Band der mittlerweile auf 64 Titel angewachsenen Monographien-Reihe »Hegau- 
Bibliothek« des Hegaugeschichtsvereins eine Geschichte der Burg und Herrschaft Mägdeberg vor, 
Frucht 15-jähriger Studien, eine leider längst vergriffene Arbeit, die maßgebend für andere ähnliche 
historische Darstellungen wurde. Mehr als 25 Jahre dauerte es dann, bis das wesentlich umfang
reichere Buch über die Nachbarburg Hohenkrähen mit ihren wechselnden Besitzern und Besitzungen 
abgeschlossen werden konnte. In diesem Vierteljahrhundert entstanden jedoch zahlreiche Aufsätze, 
meist veröffentlicht im Hegau-Jahrbuch, kostbare »Nebenprodukte« auf dem Forschungsweg zur 
großen Hohenkrähen-M onographie.

Was Eberhard Dobler zwischen 1961 und 1985 veröffentlichte, hatte nämlich meist einen Bezug zu 
seinem Forschungsschwerpunkt, dem Hohenkrähen. So waren z. B. die Herren von Friedingen und 
die mit ihnen verwandten Herren von Krähen, ihre genealogischen Zusammenhänge und die Rolle, 
die sie, vornehmlich im Hegau, gespielt haben, mehrmals Gegenstand umfangreichei Untersuchun
gen' Dabei gelangte der Verfasser durch intensive Beschäftigung mit den historischen Quellen und 
durch deren scharfsinnige Interpretation immer zu höchst aufschlußreichen, oft sogar zu übei ra
schenden Ergebnissen, nachzulesen etwa in seinen HEGAU-Jahrbuch-Aufsätzen »Die H euen von 
Friedingen als reichenauische Vögte von Radolfzell und Schienen«(1961) oder »Die Truchsessen und 
die edelfreien Herren von Krähen« (1963) oder »Die Herren von Friedingen als Nachfahren der 
Herren von M ahlspüren und der Grafen von Nellenburg« (1970/71) oder »Udalrichingisches Er be im 
Hegau« (1974) oder »Zur mittelalterlichen Geschichte von Singen« (1974). In die Zeit der ersten 
urkundlichen Erwähnung Singens, Mühlhausens, Ehingens und einiger weiterer Hegaudörter im 
Jahr 787 führte dann eine 30 Druckseiten umfassende Arbeit über das Thema »Der hegauische Besitz 
des Klosters St. Gallen im 8. Jahrhundert -  sein Umfang und seine Herkunft« (1966). Ebenfalls in 
jener Zeit der frühen St. Galler Urkunden ist der Aufsatz »Die Schrotzburg — eine alemannische
H erzogsburg  des 8. Jah rhunderts«  (1979/80) angesiedelt.

Doblers Aufsätze sind Musterbeispiele für exakte, quellenorientierte Geschichtsforschung, die es 
ermöglicht, auch überlieferungsarme Epochen des Mittelalters aufzuhellen. Gesicherte Tatsachen 
werden nachprüfbar belegt, Hypothesen überzeugend erläutert. Ein am Dezember 1978 in der 
Hauptversammlung des Hegaugeschichtsvereins gehaltener und ein Jahr danach im U-
Jahrbuch veröffentlichter Vortrag trug dann erstmals den Titel der Buch-Neuerscheinung »Burg un 
Herrschaft Hohenkrähen.« Mit dem Hohenkrähen befaßte sich dann noch ein kleiner Beitrag, 
überschrieben »Zur Frage der Ersterwähnung des Hohenkrähen.«
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Von gleich hoher Q ualität wie die zitierten Aufsätze (und eigene nicht genannte Beiträge) ist auch 
das Hohenkrähen-Buch, das eine große Lücke im erfreulicherweise immer dichter werdenden 
Geflecht der Hegau-Geschichtsschreibung schließt. Die in der Nachbarschaft des Hohentwiels um 
1180 von den Herren von Friedingen auf steilem Phonolithkegel erbaute Burg verlieh wegen ihrer 
strategisch günstigen Lage und ihrer schier unüberwindlichen W ehrhaftigkeit ihren Inhabern im 
M ittelalter ein besonderes Gewicht. Die dazugehörige »Herrschaft«, kein geschlossenes Gebiet, 
sondern ein Konglomerat unterschiedlicher, mehrfach durch Erbteilung aufgesplitterter, manchmal 
auch wieder zusammengeführter Besitzungen und Rechte, war vom Fiskus Bodmann über die Grafen 
von Nellenburg an die Herren von Friedingen gelangt.

Diese altadelige, »edelfreie« Familie, deren Angehörige spätestens seit der Zeit Friedrich Barbaros
sas bis zum Tod Kaiser Friedrichs II. als Parteigänger der Staufer gelten dürfen und deren 
herausragendster politischer Exponent der staufisch gesinnte Bischof Hermann II. von Konstanz 
(1183-89) war, begab sich um 1200, um politischer und wirtschaftlicher Vorteile willen, in die 
Ministerialität des Abtes von Reichenau. Trotz dieser Rechtsminderung behielten die Friedinger 
Ministerialen oder »Edelknechte« im Spannungsgefüge der maßgebenden politischen Kräfte im 
Hegau, des Klosters Reichenau, des Bischofs von Konstanz, der Habsburger, der Grafen und 
Herzöge von W ürttem berg und der Eidgenossen, noch lange eine führende Position innerhalb des 
Hegau-Adels, nicht zuletzt wegen ihres als uneinnehm bar geltenden Felsennestes Kraien (wohl vom 
keltischen Craig =  Fels). Das Wissen, einen unüberwindlichen Stützpunkt zu besitzen, barg jedoch 
auch Gefahren in sich. »Man möchte glauben, daß sich auch der Charakter zumindest der späteren 
Friedinger durch das Bewußtsein, auf dem Krähen einen militärisch fast unangreifbaren Rückhalt zu 
besitzen, in seiner eigentümlichen Art geformt hat. Deren Gewalttätigkeiten im 15. und am Anfang 
des 16. Jahrhunderts haben sich ihre hegauischen Standesgenossen, die ohne den Schutz vergleichba
rer Burgen waren, nie erlauben können; ausgenommen vielleicht die Herren von Klingenberg, die auf 
dem Hohentwiel eine ähnlich unangreifbare Bastion besaßen« (S. 20).

Daß sich die Friedinger allmählich an allen Fehden der Nachbarschaft beteiligten »und manche 
ihrer Taten bei solcher Gelegenheit von einem bloßen Straßenraub kaum zu unterscheiden waren« 
(S. 21), führte schließlich zur Katastrophe von 1512. Ausführlich schildert der Verfasser auf 
17 Druckseiten Ursachen. Vorbereitung und Durchführung jener bekannten Strafexpedition Kaiser 
Maximilians I. und des Schwäbischen Bundes, bei der Georg von Liechtenstein das Oberkommando 
hatte und Georg von Frundsberg die kaiserlichen Truppen befehligte und die mit der Zerstörung der 
Burg endete.

Zwar wurde diese von Österreich, das den Hohenkrähen um 1518 erwarb, ab 1521 wieder 
aufgebaut, doch war mit dem Abzug des letzten Friedingers von Krähen, der von 1534—39 noch 
einmal, nun als österreichisches Lehen, friedingisch war, »eigentlich auch die Geschichte der Burg zu 
Ende. Was noch folgt, ist >Spätzeit<, in der sich das bis dahin herausgehobene Schicksal des Krähen 
nicht mehr unterscheidet von jenem der anderen Hegauburgen, die -  ausgenommen die >Festung< 
Hohentwiel -  allmählich zerfallen. An die Stelle einer charakteristischen Geschichte des Krähen tritt 
weithin die Aufreihung der sich rasch abwechselnden Besitzer und ihrer Verwalter. Es erscheint fast 
symbolisch, daß auch die Friedinger den Weggang vom Krähen nur ein paar Jahre überlebt haben. 
1568 stirbt der letzte männliche Namensträger: Die Lebenskraft des vorher so überschäumenden 
Geschlechts hatte sich verbraucht. (S. 21)

Unter den Inhabern des österreichischen Lehens Hohenkrähen seit 1546 finden wir aber immerhin 
so interessante Persönlichkeiten wie den gebildeten und weitgereisten, durch seine großzügige 
Förderung von Gelehrten und seine Büchersammlung bekanntgewordenen Hans Jakob Fugger 
(1555-71 Lehenträger des Hohenkrähen), dann von 1606—11 Jakob Hannibal von Raitenau, den 
Bruder des Fürsterzbischofs Wolf Dietrich von Salzburg, und von 1671-83 den österreichischen 
Hofkanzler Johann Paul von Hocher von Hohenburg, einen der engsten Vertrauten Kaiser 
Leopolds!, und von 1674—83 Leiter der Wiener Politik.

Durch seine ausführlichen Schilderungen von Leistungen und Erfolgen, aber auch von Versäum
nissen und Fehlentscheidungen der Inhaber von »Burg und Herrschaft Hohenkrähen im Hegau« 
gelang dem Verfasser ein exemplarischer Beitrag zur Geschichte der »Adelslandschaft Hegau«, der 
sich jedoch nicht in familiengeschichtlichen Erörterungen erschöpft, sondern alle Bereiche mit 
einbezieht, die für ein landesgeschichtlich relevantes Gesamtbild erforderlich sind: die Verflechtung 
der in einem historischen Raum miteinander konkurrierenden großen und kleinen politischen Kräfte, 
die Rechts-, Besitz- und Sozialverhältnisse der adeligen Herren und die ihrer Untertanen, die 
Kirchengeschichte (in unserem Fall die Geschichte der wahrscheinlich von den Friedingern um 1200 
gestifteten Pfarrei St. Leodegar in M ühlhausen) sowie die Geschichte des Baues, der Zerstörung, des 
W iederaufbaus und des allmählichen Zerfalls einer markanten Höhenburg.

Die sorgfältig behandelte Baugeschichte wird durch Grundriß- und Rekonstruktionszeichnungen 
sowie durch Fotos der noch vorhandenen Baureste der am 27. September 1634 durch den
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Hohentwieler Kommandanten Konrad Widerholt verbrannten Burg Hohenkrähen veranschaulicht. 
Nach dem Dreißigjährigen Krieg blieb der Hohenkrähen Ruine. Nur die für die Landwirtschaft des 
»Rittergutes Hohenkrähen« benötigten Gebäude wurden instand gehalten.

Im Jahr 1747 kaufte Judas Taddäus von Reischach den Hohenkrähen. Als Erbe des Freiherrlich 
von Reischach’schen Familiengutes im Hegau »residiert« jetzt von Zeit zu Zeit Graf Patrik von 
Reischach-Douglas im Schloß zu Schlatt unter Krähen, das Hans Ludwig von Bödman, von 
1571-1605 Inhaber des Lehens Hohenkrähen, Ende des 16. Jahrhunderts erbauen ließ, als ihm das 
Wohnen auf dem steilen Felsennest Hohenkrähen zu unbequem geworden war.

Eberhard Dobler, der kein mit dem Hohenkrähen zusammenhängendes Thema unbehandelt läßt, 
geht in seinem Hohenkrähen-Buch natürlich auch auf die wohl bekannteste Gestalt ein, die mit 
unserem Berg in Verbindung gebracht wird, nämlich auf den berühmten Poppele, dessen historische 
Existenz er mit einleuchtenden Argumenten bestreitet. Der bald als ein zu Scherzen aufgelegter 
Kobold, bald als freundlicher Helfer der Bauern, dann aber auch wieder als unheimlicher nächtlicher 
Schimmelreiter oder als W arner vor nahendem Unglück auftretende Burggeist des Krähen war -  so 
Eberhard Dobler -  bstimmt keine historische Gestalt! Für Dobler lebt in der Sagengestalt des Poppele 
der alte Germanengott Wodan weiter, der in vorchristlicher Zeit auf dem Hohenkrähen besonders 
verehrt wurde, während man auf dem benachbarten Mägdeberg die Tradition der Verehrung der drei 
keltischen M uttergottheiten Ainbet, Borbet und Wilbet, Personifikationen von Erde, Sonne und 
M ond, pflegte. Diese drei heidnischen M atronen leben nicht nur im Namen des Mägdebergs, 
sondern auch in anderen Hegau-Orten in den Sagen von den drei waldschenkenden Fräulein bis heute 
weiter. Und so ist es auch beim Poppele: Ob er ein real existierender Mensch war oder nicht, spielt nur 
eine untergeordnete Rolle. Wichtiger ist, daß sein Geist weiterlebt und weiterwirkt, z.B. in den 
Erzählungen über ihn, in seinem Schabernak, den er mitunter auch heute noch treibt, und natürlich 
auch als zentrale Gestalt der Singener Fasnacht!

Bleibt noch nachzutragen, daß bei dem stattlichen Band über Burg und Herrschaft Hohenkrähen 
nicht nur sein beachtliches Volumen und sein bei aller Detailfreudigkeit faszinierend dargebotener 
Inhalt bemerkenswert sind, sondern auch die Tatsachen, daß Eberhard Dobler das umfangreiche 
Werk alleine geschrieben hat, daß es sich also nicht, wie oft bei Buchveröffentlichungen dieses 
Kalibers, um eine Gemeinschaftsarbeit mehrerer Autoren handelt, und daß außerdem der Verfasser 
im H auptberuf nicht etwa Geschichtsprofessor oder Archivar ist, sondern W irtschaftsprüfer und 
Fachanwalt für Steuerrecht mit doppeltem Doktortitel. Bei einem so gründlich aus den Quellen 
erarbeiteten Werk fehlen natürlich auch nicht ein großer Anmerkungsapparat, erschöpfende 
Quellennachweise und Literaturangaben, Abkürzungserklärungen, Stammtafeln der Herren von 
Friedingen, ein O rts-und Personenregister und eine reiche, teils farbige Bebilderung. FranzGötz

Singen. Ziehmutter des Hegaus. Singener Stadtgeschichte Bd. 1 (=  Beiträge zur Singener Geschichte, 
hg. im Auftrag der Stadt Singen von Alfred Georg Frei, 14; Hegau-Bibliothek 55). Hg. von 
H e r b e r t  B e r n e r . 339 S. mit zahlr. Abb. Verlag des Südkurier, Konstanz 1987.

Ihre erste Erwähnung in einer Urkunde des Jahres 787 hat die Stadt Singen am Hohentwiel zum 
Anlaß genommen, sich in einem dreibändigen Werk Rechenschaft zu geben über den Gang ihrer 
Geschichte, das heißt nicht zuletzt über die Frage, »wie es geschehen konnte, daß eine so bedeutende 
und einflußreiche Stadt, ein so wichtiger Wirtschafts- und Handelsplatz im Jahre 1987 nur 88 Jahre 
städtischen Anteils< an einer Gesamtgeschichte von 1200 Jahren aufweist. W ar die Vergangenheit 
Singens wirklich so unbedeutend und belanglos, wie man immer wieder hören kann, oder sind es 
vielleicht widrige Umstände und eine insgesamt unglückliche Konstellation, welche ein frühes 
Aufblühen und Wachsen der uralten Siedlüng hemmten?« (S. 12 )- Man darf gespannt sein, wie diese 
Frage im dritten Band schließlich beantwortet wird.

Der vorliegende erste Band ist den naturräumlichen Grundlagen sowie der Siedlungs- und 
Wirtschaftsgeographie des Singener Raumes gewidmet; der eigentlichen Dorf- und Stadtgeschichte 
vom hohen M ittelalter bis ins 19. Jahrhundert sollen dann die Bände2 und 3 gelten. Zunächst 
beschreibt Wolfgang Homburger die naturräumliche Gliederung des als »M ittlerer Hegau« bezeich- 
neten Gebiets der Stadt Singen (nach den Eingemeindungen von 1975) und gibt einen topographi
schen Überblick über diese innerhalb der Gesamtlandschaft des Hegaus klar abgrenzbaren Region 
(S. 15-29). Danach behandelt Albert Schreiner die Geologie von Singen und seiner Umgebung 
(S. 30-46), und Karl Waibel beschreibt das aufs Ganze gesehen sehr günstige Klima dieser 
Landschaft (S. 47-59). Unter dem Titel »Die Radolfzeller Aach -  eine rheinische Donau« schildert 
Werner Käss die Herkunft des durch die Jahrhunderte für Singen Leben spendenden Wassers aus der 
Donau sowie die seit dem 19. Jahrhundert teils geplanten, teils durchgeführten Maßnahmen, die 
Versickerung zwischen Immendingen und Möhringen zu verhindern (S. 60—72). Die beiden folgen
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den Beiträge von Hermann Fix und Karl Schauber befassen sich mit der Pflanzenwelt (S. 74-81) und 
mit dem Wald im Mittleren Hegau (S. 82-101). Schließlich skizziert Wolfgang H om burgerStand und 
Aufgaben des Natur- und Umweltschutzes in und um Singen (S. 149-169).

Zwischen den beiden zuletzt genannten Aufsätzen sind vier historische Abhandlungen eingescho
ben, die sich wie die naturkundlichen Beiträge auf den ganzen Singener Raum beziehen: Jörg 
Aufderm auer berichtet aufgrund seiner langjährigen Beobachtungen über vorgeschichtliche Siedlun
gen, G räber und W allanlagen (S. 102-115); Rüdiger Krause referiert die wichtigsten Ergebnisse 
seiner Tübinger Dissertation über das frühbronzezeitliche Gräberfeld von Singen und seine 
Bedeutung für die Bronzezeitforschung (S. 116-125), und Claudia Theine behandelt die Zeit der 
Alamannen (S. 126-134). Eberhard Dobler, ausgewiesen durch zahlreiche Untersuchungen zur 
mittelalterlichen Geschichte des Hegaus, würdigt sehr eingehend die Urkunde vom 15. Februar 787, 
in der Singen (Sisinga villa publica) sowie die Nachbarorte Schlatt unter Krähen, M ühlhausen, 
Ehingen und Hausen an der Aach erstmals erwähnt werden (S. 135-148).

Die weiteren Beiträge gelten der Landwirtschaft des Mittleren Hegau im 19. und 20. Jahrhundert 
(Klaus Herrm ann, S. 170-190), dem funktionalen und siedlungsgeographischen W andel der Dörfer 
in Singens Umgebung (Eugen Reinhard, S. 191-226), der für die Entwicklung der Stadt so wichtigen 
Industrie im Raum Singen (Willi A. Boelcke, S. 227-255), den wirtschaftlichen und sozialen 
Verflechtungen Singens mit seinem Umland (Bernhard M ohr und Wolf-Dieter Sick, S. 256-272), der 
Energieversorgung von Singen seit 1896 (Jürgen Becker und Hans-Joachim Köhler, S. 273-288) 
sowie dem Gesundheitswesen in Singen und Umgebung in Geschichte und Gegenwart (Michael Hess, 
S. 289-310). Mit seinem Thema »Singen->Ziehmutter< des Hegaus« greift Theo Zengerlingeine 1966 
geprägte Formulierung des damaligen Konstanzer Landrats Dr. Ludwig Seiterich auf, um abschlie
ßend die zentralörtliche Bedeutung der jungen Stadt zu Füßen des Hohentwiel darzutun 
(S. 311-318).

Dem Herausgeber ist es lobenswerterweise gelungen, für sein Unternehmen durchweg ausgewie
sene und namhafte A utoren zu gewinnen, die großenteils schon früher über Hegauer Themen 
publiziert haben. Zieht der perspektivenreiche Band hieraus seine inhaltliche Bedeutung, so sind 
obendrein die sorgfältige Redaktion wie auch die überaus reiche und qualitätvolle Ausstattung mit 
Fotos (zum Teil in Farbe), Karten und Grafiken hervorzuheben. Vier Register (Orts- und 
Personennamen; Firmen, Verbände, Vereine; Sachregister Singen: allgemeines Sachregister) erschlie
ßen den Band, dessen Fortsetzung man erwartungsvoll entgegensehen darf. Kurt Andermann

K l a u s  G r a f , Exemplarische Geschichten. Thomas Lirers »Schwäbische Chronik« und die »Gmünder
Kaiserchronik« (=  Forschungen zur Geschichte der älteren deutschen Literatur, 7). 287 Seiten.
Wilhelm Fink Verlag, München 1987.

Zwei Sammelbände, die aus Tagungen hervorgegangen und kurz hintereinander erschienen sind, 
zeigen ein gesteigertes Interesse an einem Forschungsgegenstand an, der durch die Titel beider Werke 
einigermaßen zutreffend umschrieben wird: der eine heißt »Geschichtsschreibung und Gfcschichtsbe- 
wußtsein im späten M ittelalter« (hg. von H. Patze =  Vorträge und ForschungenXXXI. 1987), der 
andere lautet »Historiographie am Oberrhein im späten M ittelalter und in der frühen Neuzeit« (hg. 
von K. Andermann =  Oberrhein. Studien 7. 1987).

Zeugen dieses erfreulicherweise wiedererwachten Interesses an der Geschichtsschreibung und am 
Geschichtsbewußtsein des Spätmittelalters sind darüber hinaus zwei Bücher aus der Feder von Klaus 
Graf, der -  von seiner H eimatstadt Schwäbisch Gmünd ausgehend -  die Historiographie, das 
Geschichtsbewußtsein, aber darüber hinaus auch den von ihm als Begriff neu eingeführten 
»Landesdiskurs« des spätmittelalterlichen Schwaben in grundsätzlicher Weise zu behandeln unter
nimmt. H at schon seine 1984 unter dem Titel »Gmünder Chroniken im 16. Jahrhundert« erschienene 
umfangreiche Tübinger Magisterarbeit eine staunenswerte Gelehrsamkeit und einen nicht weniger zu 
bewundernden Ideenreichtum erwiesen, so noch mehr seine jetzt im Druck erschienene Tübinger 
historische Dissertation, die es hier anzuzeigen gilt. Daß es sich um eine historische Dissertation 
handelt, ist angesichts der Tatsache, daß das Buch in einer literaturwissenschaftlichen Reihe 
erschienen ist, besonderer Hervorhebung wert. Und sie ist mit Recht dort erschienen. Denn in der Tat 
bewegt sie sich auf der Grenze zwischen Literatur- und Geschichtswissenschaft, ja sie erhebt einen 
ausgesprochenen interdisziplinären Anspruch, den sie auch einzulösen unternimmt.

Was den Leser dieser Zeitschrift an Klaus Grafs zweitem Band vor allem interessieren muß, ist die 
im Untertitel versprochene Beschäftigung mit jenes Thomas Lirers »Schwäbischer Chronik« aus der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, den man schon seit langem mit allen möglichen gleichnamigen 
Personen vor allem des vorarlbergischen Rheintals zu identifizieren versucht hat. Denn der Bezug des 
Verfassers zum Hause M ontfort kommt in seinem Werk ebenso deutlich zum Ausdruck, wie seine
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Verwurzelung im südlichen Schwaben und in den Landschaften nördlich und östlich des Bodensees. 
Die Aufhellung der vielen Rätsel, die mit der Persönlichkeit des Verfassers verbunden sind, steht -  
das ist angesichts des hohen theoretischen Anspruchs, den Klaus Grafs Buch von vornherein erhebt, 
auch gar nicht zu erwarten -  keineswegs im Zentrum seiner Untersuchungen und Überlegungen.

Ausgangspunkt seines Fragens ist vielmehr die Beobachtung, daß die »Schwäbische Chronik« des 
Thomas Lirer und die »Gmünder Kaiserchronik« bereits im Jahre 1485 oder davor zu einem 
»Textkorpus« zusammengestellt und 1485 in dieser »Kombination« in Druck gegangen sind. Die 
Frage stellt sich also, für welchen »Gebrauch« diese »spätmittelalterliche Rezeptionseinheit aus einer 
schwäbischen Landeschronik und einem reichsgeschichtlichen Kurzkompendium« geschaffen wor
den sein mochte. Um diese Frage aufzuhellen, kommt dem Verfasser sein Vertrautsein mit allen 
»historischen Hilfswissenschaften« im weitesten Sinne ebenso zustatten, wie sein Umgang mit 
Problemstellungen der Literaturwissenschaft, der Geschichtstheorie und der Philosophie. Indessen 
führt bereits die Anwendung überlieferungsgeschichtlicher Fragestellungen zu der Erkenntnis, daß 
die auf den schwäbischen Patriotismus zielende und sich als schwäbische Landeschronik ausgebende 
»Chronik« Thomas Lirers durch ihre Verbindung mit der »Gmünder Kaiserchronik« der »seriösen« 
Historiographie zugeordnet werden und auch über einen schwäbischen »Adressatenkreis« hinaus
wirken sollte.

Eine eingehende Analyse von Lirers Werk erweist vor allem dessen Absicht, Reichsgeschichte, 
schwäbische Geschichte und Geschichte der um den Bodensee beheimateten Geschlechter Montfort. 
Werdenberg und Heiligenberg miteinander zu verbinden. Diese Analyse zeigt aber auch, daß die 
berichteten Episoden nicht mit tatsächlichen historischen Ereignissen identifiziert werden können, 
daß sie aber zutreffende Details enthalten und vor allem auf schriftlichen oder mündlichen 
Überlieferungen im Umkreis des Hauses M ontfort zu beruhen scheinen. Ja, die historischen Details 
erlauben sogar, die Entstehung des Werkes nach 1460 anzunehmen. Aber Klaus Graf muß auch die 
Hoffnung zunichte machen, Thomas Lirer, der sich als zu Rankweil gesessen bezeichnet, identifizie
ren zu können. Es handelt sich vielmehr eindeutig um ein Pseudonym.

Was jener »Thomas Lirer« wollte, vermag Klaus Graf überzeugend deutlich zu machen, 
wenngleich seine Befunde angesichts der von ihm verwendeten Wissenschaftssprache erst übersetzt 
werden müssen, um auch in weiteren Kreisen verstanden werden zu können. Lirer wollte für den 
Adel, er wollte für die »Ritter« schreiben, er wollte ihnen ein »Herkommen« verschaffen, indem er 
Tradition erfand, indem er vor allem das genossenschaftliche Prinzip des Landes, in dem dieser 
schwäbische Adel lebt, ansprach und »die alte Idealität des Landes als Einheit von Herrschaft, Recht 
und Lebensformen« herausstellte. Was Klaus Graf in diesem Zusammenhang über die »Zählebig- 
keit« des alten gentilen Konzept des >Landes<« (S. 104) und über die schwäbischen Herzogstraditio
nen des Spätmittelalters äußert, empfinde ich als eine mich voll und ganz überzeugende wertvolle 
Weiterführung meiner für das Hochmittelalter gewonnenen Einsichten (s. Helmut Maurer, Der 
Herzog von Schwaben. 1978, vgl. jetzt auch noch -  von Klaus Graf bereits erwartet -  die Studie von
H.-G. Hofacker, Die schwäbische Herzogswürde, in: ZW LG47. 1988, S. 71-148).

Probleme habe ich nur mit der zu pauschalen Verwendung des »Ritter«-Begriffs für die adeligen 
»Landleute« des Spätmittelalters (S. 93f.); bei der Behandlung des »Ritter«- und Adelsthemas sind 
zwar die literaturhistorischen Arbeiten zum Rittertum, nicht aber die neuesten Untersuchungen von 
Historikern über den Ritter-Begriff des Spätmittelalters (etwa von J. Fleckenstein u. W . Rösener, und 
vor allem der von J. Fleckenstein hg. Sammelband »Das ritterliche Turnier im Mittelalter« 1985) 
berücksichtigt. Ein bemerkenswertes Nebenergebnis dieses Suchens nach der Funktion und nach dei 
»Zielgruppe« von Lirers »Schwäbischer Chronik« ist auch die Ei Schließung zweier räumlich 
getrennter Herzogstraditionen im 15. Jahrhundert: einer oberschwäbischen um Ravensburg und 
einer niederschwäbischen um den Hohenstaufen und Göppingen konzentrierten. Insgesamt gelingt 
es Klaus Graf durch das Herausarbeiten all dieser Intentionen, die »Schwäbische Chronik« I homas 
Lirers dem »Landesdiskurs der Schwäbischen Ritterschaft« und überdies der von Karl Hauck 
sogenannten »haus- und sippengebundenen Literatur« zuzuordnen. Das Herkommen, das »Geblut« 
insbesondere der rings um den See ansässigen hochadeligen Familien der M ontforter, der c,t*en- 
berger und der Heiligenberger spielen in Lirers »Geschichten« eine große Rolle. Und so ist es gewiß 
berechtigt, wenn Klaus Graf das Werk des weithin anonym bleibenden, im Umkreis der Graten von 
M ontfort möglicherweise zu Tettnang zwischen 1460 und 1483 schreibenden »Chronisten» abschlie
ßend derart charakterisiert (S. 157): »Als Schwäbische Landeschronik artikuliert der Text das 
Selbstverständnis der schwäbischen Ritterschaft, die nach wie vor in der gentilen Einheit >Schwaben<
ein politisches Betätigungsfeld sah.«

In einem weiteren Hauptteil wird in ebenso einläßlicher Weise auch die mit Lirers »Chronik« im 
Druck zusammengefügte »Gmünder Kaiserchronik« analysiert, ein Werk, dessen Entstehung mit 
guten Gründen nach Ostschwaben, möglicherweise nach Augsburg verwiesen werden kann. Was nun 
aber Klaus Grafs Buch, das ohnedies eine kaum wiederzugebende Fülle von Anregungen für die
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verschiedensten Disziplinen enthält, auch für die Landesgeschichte so überaus anregend sein läßt, ist 
der von ihm begründete Begriff eines »Landesdiskurses«; ein solcher Begriff vermag in der Tat besser 
als etwa »Landesbewußtsein« -  oder »gefühl« insgesamt die »Rede, (die) Verständigung über das 
Land« (so jetzt auch Klaus G raf in seiner weiterführenden Studie »Aspekte zum Regionalismus in 
Schwaben und am Oberrhein im Spätmittelalter«, in dem oben genannten Sammelband über 
»Historiographie am Oberrhein«, S. 165-192, hiers. 168f.),d .h . d \t Äußerungendieses Bewußtseins 
zu erfassen und damit zugleich einen methodischen Rahmen für eine Zusammenarbeit von 
Geschichte, Sozial- und Textwissenschaften zu bieten. Allerdings sei an dieser Stelle die Bitte an den 
Verfasser herangetragen, im Interesse einer möglichst breiten Übernahme dieses von ihm geprägten 
Begriffes durch die landesgeschichtliche Forschung statt des der Wissenschaftssprache (deren zu 
reichlicher Gebrauch ohnedies die Lektüre des Buches erschwert) entstammenden W ortes »Diskurs« 
vielleicht doch noch nach einem treffenden deutschen W ort Ausschau zu halten.

Außer auf Klaus Grafs weiterführenden Aufsatz von 1988 sei anmerkungsweise noch auf die im 
gleichen Jahr erschienene, leider der Anmerkungen entbehrende Studie von Klaus Schreiner über 
»Alemannisch-Schwäbische Stammesgeschichte als Faktor regionaler Traditionsbildung« (in: Die 
historische Landschaften zwischen Lech und Vogesen, hg. v. P. Fried u. W.-D. Sick. 1988 S 15-27) 
verwiesen. Helmut Maurer

K o n r a d  M il l e r , Itineraria Romana. Römische Reisewege an der Hand der Tabula Peutingeriana 
dargestellt. Unveränderter Nachdruck der Ausgabe Stuttgart 1916. Eigenverlag Gertrud Husslein 
Bregenz 1988.

Das vorliegende Buch stellt den Kommentar zu der 1887 von Miller besorgten Ausgabe der Tabula 
Peutingeriana dar. Millers Edition, die noch teilweise auf Umzeichnungen aus der M itte des 
18. Jahrhunderts basierte, ist mittlerweile durch eine moderne Faksimile-Ausgabe der Tabula (hg. v. 
Ekkehard Weber, Graz 1976) überholt. Millers Kommentar von 1916 ist dagegen weiterhin als 
umfängliche und detailreiche M aterialsammlung nützlich, auch wenn man in der modernen 
Forschung von Millers optimistischem Ansatz, man könnte alle in der Tabula genannten Orte 
identifizieren oder lokalisieren, abgekommen ist. Dieses sicherlich in manchen Punkten widerlegte, 
doch Grundlagenforschung bietende Buch ist jetzt in einem -  relativ preisgünstigen -  Reprint wieder 
erhältlich Wolf gang Dobras

D e t l e v  S c h w e n n ic k e , Europäische Stammtafeln. Stammtafeln zur Geschichte der europäischen
Staaten, Neue Folge, B ändeI-X I, Verlag von J. A. Stargardt, M arburg 1980-1988.

Stammtafeln verzeichnen alle Träger eines Familiennamens, führen in jeder Generation aber nur die 
Deszendenz der männlichen Familienmitglieder weiter, so daß die Nachkommenschaft der Töchter, 
die durch Heirat den Namen wechseln, vernachläßigt wird. Auch wenn Genealogie in der Form der 
Stammtafel-Forschung ihren H auptwert auf juristischem Gebiet hat, nämlich zum Nachweis der 
quantitativen und qualitativen Erbberechtigung, ist sie als historische Hilfswissenschaft anerkannt 
und nützlich. Richtet Geschichtsschreibung doch ihr Augenmerk gerade auf diejenigen, die einen 
Raum oder eine Epoche beeinflußten oder beherrschten.

Schwennicke legt, wie schon aus dem Titel ersichtlich, Stammtafeln von Adelsfamilien aus dem 
gesamten europäischen Raum vor. Er begründete 1980 eine neue Folge des von Wilhelm Karl Prinz 
zu Isenburg begründeten und von Frank Baron Freytag von Loringhoven fortgeführten Werkes 
(insgesamt 5 Bände, 1953-1978, teilweise mehrere Auflagen). Bisher erschienen sind in der Neuen 
Folge von 1980-1988 11 Bände (Band III in drei Teilbänden).

Jeder Band wird durch ein ausführliches Personenregister abgerundet -  gerade bei einem solchen 
Werk zeigt sich dessen Unverzichtbarkeit. Damit können einzelne Familien in anderen Stammtafeln, 
etwa infolge von Heiraten, nachverfolgt werden. Johann Lanz fertigte zum Gesamtwerk (beide 
Folgen) bis 1985 ein Gesamtregister, Wien 1985.

In B andIII/2 und 3 führt der Verfasser nichtstandesgemäße und illegitime Nachkommen 
regierender Häuser Europas auf und zeigt sich darin ganz modern. Mit diesem Phänomen hat sich die 
Adelsgenealogie, besonders in Auftragsarbeiten, bisher wenig beschäftigt. Aus dem Bodenseeraum 
legte hierzu jüngst eine eindrucksvolle Studie vor Karl Heinz Burmeister, Meister Wilhelm von 
M ontfort, genannt Gabler (um 1390-1459), in: Ernst Ziegler (Hrsg.), Kunst und K ultur um den 
Bodensee. Zehn Jahre Museum Langenargen. Festgabe für Eduard Hindelang, Sigmaringen 1986, 
S. 79-97.

Wenn der Verfasser ganz Europa streift, ist natürlich für den Historiker oder Rechtshistoriker des
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Bodenseeraumes manch Interessantes dabei, besonders in Band I die Häuser Habsburg. W ürttem
berg. Hohenzollern und die Welfen, in Bd. III/l das Haus Liechtenstein. Bd. IV bringt die Quad(t), 
Bd. V das Haus Fürstenberg und die Truchsessen von Waldburg. Bd. IX schließlich die Fugger und 
die Ehinger von Konstanz.

Der Verfasser greift, soweit vorhanden, auf Vorlagen zurück, ergänzt aber auch oft durch eigene 
Forschungen den bisherigen Befund. Dies läßt die zugrundegelegte Literatur, z. B. Urkundenbücher 
und verstreute Zeitschriftenaufsätze in hohem Maße erkennen.

Für die Truchsessen von W aldburg etwa, die 1892 in den Stammtafeln mediatisierter Häuser, 
1882-1917 erschienen sind und für deren Geschichte immer auf Joseph Vochezer, Geschichte des 
fürstlichen Hauses W aldburg in Schwaben, B and l-III, Kempten (und München) 1882-1907 
zurückzugreifen ist, liegt nun erstmals ein vollständiges, auch die verschiedenen Nebenlinien (z. B. 
drei Tafeln zu den Truchsessen von W aldburg in Preussen) und heutige Familienmitglieder 
umfassendes Verzeichnis auf insgesamt 20 Tafeln vor. Zu den bei Vochezer im Anhang abgedruckten 
Stammtafeln sind einige Korrekturen und neuere Forschungsergebnisse eingearbeitet. So ordnet der 
Verfasser Sibylle (gestorben 1536) als Tochter nicht Andreas zu Friedberg und Scheer, mit dem 1511 
die eberhardische (Sonnenberger) Linie ausstirbt, sondern dessen Bruder Johann (gestorben 1510) 
zu, Tafel 148. Tafel 149 bringt neu herausgefundene bzw. korrigierte Sterbedaten, bei Sibylle den
5. 8. 1585, bei ihrer Schwester Eleonore den 29. 8. 1609 und bei ihrer weiteren Schwester Anna wird 
Vochezers Datum Juni 1610 jetzt mit dem 5. 10. 1607 angegeben.

Gegenüber Vochezers Tafeln verzeichnet der Verfasser weitere (8), bisher noch fehlende Familienmit
glieder, namentlich z. B. Ulrich, der 1260 als Geistlicher Erwähnung findet und ein Bruder Eberhards II 
(gestorben 1291) ist (Tafel 147), und eine Tochter Eberhards I. (gestorben 1479), des Begründers des 
eberhardischen Zweiges, die 1494 immerhin als Pröpstin zu Unlingen auftaucht (Tafel 148). Bei 
Maximilian Willibald (1604-1667) zählt Tafel 155 14 statt bisher 12 Kinder (Tafel 155).

Detailkritik ist zur T itulatur von Tafel 158 (Die Grafen von Waldburg zu Wolfegg und Waldsee zu 
Assumstadt Kr. Heilbronn) anzumelden. Wenn Hubert (1906-1976), Neffe von Maximilian, dem
4. Fürsten von W aldburg zu Wolfegg und Waldsee (1863-1950) seinen Wohnsitz auf Schloß 
Assumstadt nimmt, begründet dies keinen Namenszusatz (vgl. insofern richtig Genealogisches 
Handbuch des Adels, Fürstliche Häuser Band XII, S. 384f.). Daß der Namenszusatz auch auf Tafel 
157, die die Fürsten der Linie Wolfegg und deren Abkömmlinge weiterverfolgt, auftaucht, kann wohl 
nur ein Redaktionsversehen sein.

Allerdings führt das Werk den Leser nicht. Stammtafeln lassen erst auf den zweiten Blick 
Aufspaltungen eines Hauses oder das Aussterben einer Linie erkennen. So mag der interessierte Laie 
die grundlegende Spaltung des Truchsessen-Hauses 1429 in drei Linien, die der georgischen Linie 
1595 und die des Stammes Waldburg-Zeil 1674 zunächst der deskriptiven Literatur entnehmen. Dazu 
kann für einen schnellen Überblick empfohlen werden Gerhard Köbler. Historisches Lexikon der 
deutschen Länder, München 1988. Der Fachmann indes wird aus der graphischen Darstellung sofort 
seinen uneingeschränkten Nutzen ziehen können.

Mit Recht nennt Ahasver von Brandt, Werkzeug des Historikers, Urban-Taschenbuch Band 33, 
10. Aufl. Stuttgart etc. 1983, S. 174 Schwennickes Tafeln das heute gebräuchlichste Handbuch, und 
das brauchbarste. Holger Buck

C a r l  R ü s c h , Die alten Wassermühlen in Appenzell Innerrhoden. A p p e n z e l l  1987.

In vergangenen Zeiten rauschten »In einem kühlen Grunde« gerade auch im so wasser- und 
tobelreichen Appenzellerland eine Vielzahl von Wassermühlen. Wie Rusch dokumentiert, haben sich 
bis heute solche Gebäulichkeiten integral öder in Resten erhalten. Geordnet nach den Bezirken legt 
der Verfasser so in Wort und Bild (darunter alte Drucke und Photographien) die Ergebnisse seiner 
Spurensicherung in einer bibliophil ausgestatteten entzückenden kleinen Monographie vor.

Peter Faessler

R a l f  R e i t e r , Das Heilig-Geist-Hospital der Reichsstadt Wangen am Ende des 18. Jahrhunderts 
(W angener Hefte4). 65 S. Wangen im Allgäu 1986.

In der Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Bodenseeraums vor 1800 spielen die städtischen Spitäler 
eine zentrale Rolle. Aber noch immer weist die Erforschung der »Spitallandschaft« rings um den See 
große Lücken auf. Mit der hier anzuzeigenden Arbeit ist erfreulicherweise wiederum ein »weißer
Fleck« getilgt worden. . .. ... . ,

Die Untersuchung von Ralf Reiter bietet einen konzentrierten Überblick über die ökonomische
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Bedeutung und soziale Funktion des W angener Spitals am Ende des Alten Reiches. Im M ittelpunkt 
steht die Darstellung der Vermögensstruktur, der Herrschaftsrechte und der Art und Weise, wie die 
Spitalverwaltung gewirtschaftet hat. Von den 250 Bauernhöfen im Territorium  der Reichsstadt 
Wangen gehörten 49 als Lehen oder Zinsgüter dem Heilig-Geist-Spital, das außerdem u .a . noch 
Besitz in Hemigkofen (heute Kreßbronn), in den Alpen (Alpe Ehrenschwang bei Immenstadt am 
Alpsee) und in der Stadt Wangen selbst hatte. Hinzu kamen Patronat und Zehnt in den Pfarreien 
Niederwangen und Eglofs. Da um Wangen herum bäuerlicher Eigenbesitz im 18. Jahrhundert bereits 
recht verbreitet war, blieben die Einnahmen des Spitals bescheidener als in den stärker grundherr
schaftlich geprägten Gebieten.

Die unbefriedigende Ertragslage führte 1788 zur Aufhebung der Eigenbewirtschaftung der 
Spitalgüter, die von nun an verpachtet wurden. Im Gegensatz zu anderen Städten konnte das 
W angener Spital die Löcher im städtischen H aushalt nicht stopfen. Vielmehr mußte umgekehrt der 
M agistrat dem Spital immer wieder zinslose Kredite gewähren. Nur so konnte das Spital seine 
verschiedenen sozialpolitischen Aufgaben erfüllen. Diese kommen im Schlußkapitel zur Sprache.

Eine Karte, zahlreiche Photos und tabellarische Übersichten über den Besitz des Spitals und seine 
Einnahmen und Ausgaben runden die sorgfältige Arbeit ab. Peter Eitel

E r n s t  Z ie g l e r  u .a .,  Straubenzeller Buch. St. Gallen 1986.

M it der Stadtverschmelzung von 1918 ist Straubenzell als politisches Gebilde aus der Stadt Verfassung 
verschwunden; bezeichnend für die Lebenskraft schweizerischer Gemeinwesen ist freilich der 
Umstand, daß sich im fraglichen Gebiet trotzdem Einheits- und Gemeinschaftsgefühl zu halten 
vermochte. Dies weiter zu pflegen ist das Straubenzeller Buch gewiß hilfreich. Ernst Ziegler und die 
zahlreichen M itarbeiter liefern ein Spektrum von Aufsätzen zu Themen wie Geographie, Namensge
schichte, Archive, Familiengeschichte, Kirchenbauten, Schulwesen usw.; bemerkenswert dabei eine 
Industriegeschichte von Carl Scheitlin und ein Bildersaal alter Ansichten, eingerichtet von Karl 
Wiek. Das reich illustrierte Buch ist so von Belang nicht nur für Straubenzeller Leser, sondern M uster 
zugleich einer geglückten M onographie zur Ortsgeschichte. Peter Faessler

G u id o  N ü n l is t , Wallfahrtskapelle Heiligkreuz auf Bernrein. Eines der ältesten Bauwerke der Stadt
Kreuzlingen. 77 Seiten mit zahlr. Abb. Eigenverlag Guido Nünlist, Kreuzlingen 1988.

Beginnend mit der Wiedergabe der »Sage vom W underkreuz und dem Bernrainer Kind«, wonach im 
14. Jahrhundert ein Konstanzer Lausbub der Christusfigur am Bernrainer Wegkreuz an die Nase 
faßte und sie zum Schneuzen aufforderte, die Hand dann aber an der Nase haften blieb, bis die 
M utter herbeieilte und 7 W allfahrten nach Einsiedeln gelobte, beschreibt der A utor die Geschichte 
der Bernrainer Heiligkreuzkapelle und den Anfang der ihr geltenden W allfahrt. Danach übergab der 
Konstanzer Bürger Johann Kräntzli die von ihm gestiftete Bernrainer Kapelle 1388 der Stadt 
Konstanz, die sie der Pfarrkirche St. Stephan unterstellte. M ittelpunkt des Kirchleins war jenes oben 
erwähnte »Wunderkreuz«, welches Anlaß für W allfahrten aus dem ganzen Lande wurde. Zur Zeit 
der Reformation wurde das Kreuz nach Schloß Liebburg, Sitz der Familie Reichlin von Meldegg, 
ausgelagert und dann im Augustinerinnenkloster St. Katharina bei Konstanz in Sicherheit gebracht. 
Erst M itte des 17. Jahrhunderts kehrte es wieder nach Bernrain zurück. Der Brauch der Bernrainer 
W allfahrt wurde 1664 wieder aufgenommen und blieb mit einer Unterbrechung im 19. Jahrhundert 
bis heute lebendig.

Der A utor hat in dem kleinen Bändchen eine Fülle durch Archivmaterial gesicherter, regional- und 
lokalgeschichtlicher Informationen zusammengetragen und diese in eine angenehm und leicht 
lesbare Form gebracht. Er geht dem Mißverständnis nach, wonach die Kapelle seit Anfang des 
16. Jahrhunderts auf zahlreichen Abbildungen als »Kapelle am Schwaderloh« bezeichnet wurde, es 
fehlt auch ein baugeschichtlicher Beschrieb nicht und eine Erläuterung der Innenausstattung. Und 
schließlich widmet er ein Kapitel jenen bildenden und schreibenden Künstlern, die -  wie er sagt -  
Bernrain bekannt gemacht haben. Eine sympathische Publikation für alle, die Freude an der 
Heimatgeschichte haben. UlrichLeiner
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B e n n o  L e h m a n n , E va  M o s e r , U l r ic h  K n a p p , Johann Sebastian Dirr, Ansichten vom Bodensee.
Band 18 der Reihe Kunst am See. 88 Seiten mit zahlreichen, teils farbigen Abb. Verlag Robert
Gessler, Friedrichshafen 1987.

Einem der besten Vedutenmaler am Bodensee ist der Band 18 der Reihe Kunst am See gewidmet, dem 
Überlinger Johann Sebastian Dürr (Dirr) (1766-1830). Seine Ansichten von Ortschaften zwischen 
M eersburg und Konstanz gehören zu den in Kolorit, Klarheit der Zeichnung und Lebendigkeit der 
Staffage reizvollsten, die diese Landschaft darstellen. Seine Gouachen gehören in Veduten- 
Ausstellungen stets zu den besonderen Anziehungspunkten. Dennoch ist Dürr relativ wenig bekannt, 
Bilder von ihm tauchen im Handel höchst selten auf, die landschaftliche Begrenztheit seines 
Schaffens verhinderte einen überregionalen Bekanntheitsgrad. Eine größere Verbreitung seines 
Werkes wurde vor allem durch die Tatsache verhindert, daß er, im Gegensatz zu den meisten anderen 
Vedutisten seiner Zeit, ganz auf Reproduktionstechniken wie Radierung, A quatinta oder Lithogra
phie verzichtete und nur in Gouache, Aquarell oder gelegentlich in Öl malte. Die Ansichten von Dürr 
haben daher stets den Charakter der Einmaligkeit, des Originals. So ist es ein besonderes Verdienst 
von Bodenseekreis und Stadt Friedrichshafen, den Herausgebern der Reihe Kunst am See, diesen 
Künstler einmal einem größeren Kreis vorzustellen, allerdings nicht unter dem von ihm gebrauchten 
Nachnamen Dürr, unter dem er auch Vedutenkennern geläufig ist, sondern als Dirr, als Nachkomme 
des M immenhausener Künstlergeschlechts. Diese aus historischen Gesichtspunkten verwendete 
Umbenennung, die schon Max Schefold in einem ersten Aufsatz über Dürr glaubte anwenden zu 
müssen, nimmt dem M aler ein Stück seiner Individualität. Doch abgesehen von diesem Einwand ist 
das Buch eine sehr gelungene Künstlermonographie, reich ausgestattet mit einer großen Zahl von 
meist ganzseitigen Abbildungen, davon sechzehn in Farbe. Anhand dieses Abbildungsmaterials wird 
es dem Leser ermöglicht, die kluge Analyse und Würdigung des Werkes durch Eva Moser 
mitzuvollziehen. Ihr Aufsatz ist der Hauptbeitrag des Bändchens und zeichnet sich durch eine 
wohltuend klare Sprache und Gliederung aus. Neben einer kurzen Vita führt sie die wichtigsten Orte 
von Dürrs Wirken vor Augen und kennzeichnet seine Kompositionsweise, die meist von einem 
erhöhten Standpunkt aus die Weite der Landschaft faßt und durch Architektur, Randbäume und 
Hügel gliedert. Zurecht betont sie den besonderen Reiz, den die Veduten Dürrs durch die 
abwechslungsreichen Vordergrund-Staffagen erhalten, die Weinbauern oder Stadtbürger, Soldaten 
oder Spaziergänger mit vielen liebevoll ausgeführten Details zeigen. Auch die Besonderheit der 
verschiedenen Jahreszeiten bezieht Dürr in etliche seiner Arbeiten ein, im Gegensatz zu den meisten 
anderen Vedutisten, die stets das freundliche Sommerwetter vorführen. So gehört ein Winterbild mit 
der Ansicht von Konstanz und einer Schlittenpartie im Vordergrund zu seinen reizvollsten Werken. 
Hervorgehoben wird ferner das biedermeierliche Moment seiner Kunst, die »sonntägliche Stim
mung«, die die heiter freundlichen Landschafts- und Städtebilder ausstrahlen. Dieser Idealisierung 
ordnen sich auch die Bilder vom Kriegsgeschehen 1799 unter, der Transport von verwundeten 
Franzosen bei Konstanz etwa wirkt fast wie ein Sonntagsausflug. Eine Entdeckung sind die Ausflüge 
Dürrs in das Genrebild: Zwei Gasthausszenen werden vorgestellt von denen eines als belebtes und 
freundliches Interieur ein gelungenes Beispiel für die noch junge Genrekunst des 19. Jahrhunderts 
darstellt. M an bedauert, daß sich der Künstler nicht öfters in diesem Metier versucht hat. Die 
Porträts und religiösen Darstellungen hingegen haben ihn sichtlich überfordert. In Bezug aui die 
Maltechnik wird deutlich, daß die besten Arbeiten Dürrs die in Gouache und Aquarell ausgeführten 
sind, in seinen Ölbildern kommt die Feinheit der Zeichnung und das Strahlende und Harmonische 
des Kolorits nicht zur rechten Geltung.

Die Mehrzahl der Arbeiten Dürrs befindet sich in öffentlichem Besitz, in den Museen von 
Überlingen und Konstanz. Private Kunden scheint Dürr nur wenige gefunden zu haben. Interessant 
wäre die Klärung der Frage, ob es sich hierum  einen für Privatleute zu teuren Meister gehandelt hat, 
der ob seiner anerkannten Kunst bevorzugt Aufträge der Kommunen erhielt, oder ob andere 
Gründe, etwa die Unfähigkeit, einen Vertrieb zu organisieren, dahinterstecken.

Eine Einführung in die Vedutenkunst Baden-Württembergs und speziell des Bodensee-Gebiets gibt 
Benno Lehmann in seinem Beitrag. Er erläutert die wichtigsten Strömungen und verweist auf die 
Hauptmeister dieser Sparte der Kleinkunst, die vor allem durch den um 1800 stark zunehmenden 
Tourismus eine neue Blüte erfuhr, aber auch durch ein nach den Kriegszeiten neu erwachtes 
Heimatgefühl, das Identifikation mit der eigenen Umwelt suchte. Gut ausgewählte Abbildungen
verdeutlichen seine Ausführungen. .

Ulrich Knapp gibt einen komprimierten, aber äußerst aufschlußreichen Überblick über das W erk 
der Künstlerfamilie Dirr, deren bekanntester Vertreter Johann Georg Dirr ist, dei als Nachfolger 
Joseph Anton Feuchtmayers die Mimmenhauser Bildhauerwerkstatt tührte. Weniger bekannt ist sein 
Bruder Franz Anton, der viele Zeichnungen und Studien hinterließ und Kirchenausstattungen vor 
allem im Bereich St. Gallens schuf. Das Werk seiner Söhne Alois und Johann Sebastian -  unseres
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Vedutisten -  bilden nur noch einen späten Abglanz der Kunst von Vater und Onkel. Es wird deutlich 
gemacht, daß auch Johann Sebastian aus der handwerklichen Tradition herauswächst, zunächst als 
Faßmaler im väterlichen Betrieb mitarbeitet und dann autodidaktisch, ohne akademische Ausbil
dung zu seinem eigentlichen Metier, der Vedutenmalerei, findet. Der Beitrag von Knapp schildert 
auch das künstlerische Umfeld der Künstler Dirr und zeigt die teils im Rokoko beharrenden, teils im 
neuen klassizistischen Stil sich wandelnden Linien in ihrem Werk auf. Das interessante Thema 
verdiente eine ausführlichere Darstellung in einem breiteren Rahmen. Ein Stammbaum der Familie 
und Kurzbiographien der einzelnen Mitglieder mit Verzeichnis ihrer Hauptwerke runden das 
inhaltsreiche Bändchen ab. Elisabeth von Gleichenstein

M a r t in  W a l c h n e r , Entwicklung und Struktur der Tagespresse in Südbaden und Südwürttemberg- 
Hohenzollern. 211 Seiten. Jan Thorbecke Verlag, Sigmaringen 1986.
N o r b e r t  D e u c h e r t , Vom Hambacher Fest zur badischen Revolution, Politische Presse und Anfänge 
deutscher Demokratie 1832-1848/49. 407 Seiten. Konrad Theiss Verlag, Stuttgart 1984.

Konstanz ist nicht nur Konzilstadt. Konstanz ist auch, historisch gesehen, eine Pressestadt. Das wird 
wieder in den zwei zu besprechenden Büchern deutlich, die sich mit der Entwicklung der Presse im 
deutschen Süd westen befassen.

Die beiden Werke, aus Dissertationen hervorgegangen, haben unterschiedliche Zielsetzungen: 
W alchner gibt einen summarischen Überblick über die strukturelle Entwicklung der Presse, wobei 
der Schwerpunkt auf der Nachkriegszeit liegt. Deuchert greift die interessante Epoche des Vormärz 
auf, in der sich die Presse erstmals eine Funktion als Ort der politischen M einungsbildung erkämpft.

Konstanz hat, in beiden Publikationen, eine besondere Bedeutung. Walchner: »Die frühesten 
gedruckten deutschen Zeitungen sollen im Bodenseegebiet bereits vor dem Jahre 1600 erschienen 
se in ... Des weiteren soll in Konstanz ein Johann Schäffler seit 1507, in der Zeit, als dort der 
Reichstag abgehalten wurde, bis in die Anfänge der Reformationszeit eine Zeitung herausgegeben 
haben. Als gesichert gilt, daß in diesem Gebiet frühestens im Jahre 1662 eine gedruckte Zeitung 
erschienen ist, es handelt sich dabei um die >Wöchtentlichen Ordinari-Zeitungen< aus Konstanz. 1699 
wurde ebenfalls in Konstanz die >Extra-Ordinari-Post-Zeitung< herausgebracht«. Damit steht fest, 
daß Konstanz neben Straßburg, Freiburg, Augsburg und Frankfurt zu den ältesten Zeitungsstädten 
Deutschlands gehört.

Auch im 18. Jahrhundert gab es in Konstanz eine ganze Reihe von Zeitungsgründungen: Die 
»Wöchentliche Reichspost-Zeitung« (erstes nachgewiesenes Erscheinungsjahr 1728), die »Deutschen 
Annalen« (1789) und der »Volksfreund« (1793). Auch in einigen anderen Städten im südwestdeut
schen Raum wurden damals Zeitungen gegründet: In Riedlingen im Jahre 1714 die »Ordinari 
Riedlinger Freytags Zeitung«, die heute noch als Lokalausgabe der Schwäbischen Zeitung erscheint 
und somit die älteste Zeitung W ürttembergs ist. In Donaueschingen erschien 1799 das »Donau- 
eschinger W ochenblatt«. Es handelte sich dabei um sogenannte »Intelligenzblätter«, nach Walchner: 
»Reine Anzeigenblätter mit meist amtlichem Charakter, ohne politischen Inhalt.«

Mit dem Entstehen der ersten Zeitungen, die auf politische Wirkung bedacht waren, ja  dies zu 
ihrem eigentlichen Ziel machten, beschäftigt sich das Buch von N orbert Deuchert. Und auch hier 
nimmt Konstanz einen wichtigen Platz ein. In Baden, das als Grenzland den Einflüssen aus 
Frankreich und der Schweiz besonders ausgesetzt war, hatten liberale und demokratische Ström un
gen einen besseren Nährboden als in anderen deutschen Bundeslanden. So wurde im Großherzogtum 
1832 für kurze Zeit die Pressefreiheit eingeführt, die aber dem Deutschen Bund, in dem Preußen und 
Österreich den Ton angaben, zu gefährlich erschien, sodaß sie unter deren Druck wieder kassiert 
werden mußte. Das Baden jener Zeit fand sich in dem Dilemma, daß die Reformkräfte im Inneren 
schnell an die restaurative M acht des Deutschen Bundes stießen. Daß sich aber in Baden die 
demokratische Bewegung so weit entwickeln konnte, daß sie am Ende -  nach der Flucht des 
Großherzogs aus K arls ruhe-im  Jahre 1849 gewaltlos die Regierung übernehmen konnte, wenn auch 
nur für ganz kurze Zeit, hat seinen Ursprung in der Presse. Deuchner: »Die Presse stand an der Wiege 
der öffentlichen Meinung.«

Deucherts Untersuchung ist eine zugleich umfassende und tiefschürfende Darstellung der ideenge
schichtlichen Entwicklung in dieser erregenden Zeit der politischen Gärung zwischen dem H am ba
cher Fest von 1832 bis zum Ende der Revolution im Jahre 1849. Gerade in Baden wurde der Kampf 
um eine freiheitlichere Ordnung besonders intensiv ausgetragen; hier wurden politische Vorstellun
gen entwickelt, die immer kühnere Entwürfe, bis hin zur Revolution, hervorbrachten. Aber diese 
Entwicklung konnte sich nur vollziehen, weil die neuen Gedanken auch in das Volk hineingetragen 
wurden.

Es waren nur einzelne, wenige Zeitungen, die sich diesem Wagnis aussetzten. Es gab ja keine
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Pressefreiheit. Der Zensor verhinderte nicht nur, daß unliebsame Vorstellungen publiziert wurden; er 
konnte mit Verboten und Schikanen auch die wirtschaftliche Grundlage zerstören. Meist hatten die 
Blätter, die sich der liberalen Opposition verpflichtet fühlten, nur eine kurze Lebensdauer, wurden 
dann durch andere, oft ebenso kurzlebige, ersetzt. Warum gerade Konstanz zum Stützpunkt der 
oppositionellen Presse wurde, begründet Deuchert so: »Die Entwicklung von Konstanz zu einer 
oppositionellen Pressestadt des Vormärz setzte allerdings das Zusammentreffen ungewöhnlicher 
politischer, geographischer wie persönlicher Umstände voraus.«

Die politischen Umstände bestanden darin, daß sich das Bürgertum in Konstanz, nicht zuletzt 
durch seine Offenheit gegenüber Einflüssen von jenseits der Grenze, aber auch noch unter dem 
Eindruck des letzten Bistumsverwesers von Wessenberg, eine liberale Haltung bewahrt hatte. Sie 
fand auch in dem 1834 gegründeten »Bürgermuseum« Ausdruck, in dem sich, wie es in einem 
Überwachungsbericht des Bezirksamtes Konstanz heißt, »die Sekte der liberalen, meist wohlhaben
den und gebildeten Personen« zusammenfand, die »Freiheit und Gleichheit« zu ihrem Wahlspruch 
erhoben hatte.

Die geographische Voraussetzung ergab sich durch die Nähe zur Schweiz. Die Oppositionsblätter 
konnten in Kreuzlingen gedruckt werden, die Redakteure dort wohnen.

Die persönlichen Voraussetzungen verbinden sich mit den Namen Ignaz Vanotti und Joseph 
Fickler. Vanotti, Anwalt am Konstanzer Hofgericht, gab unter beträchtlichem finanziellen Aufwand 
den »Leuchtthurm« heraus, (1838 bis 1839) und anschließend die »Deutsche Volkshalle« (vom
1. September 1839 bis 30. M ärz 1841). Vor allem die »Volkshalle«, die von J. G. Wirth und Georg 
Herwegh, beides politische Publizisten mit einem großen Namen, redigiert wurde, hatte eine große 
Ausstrahlung. Die Zeitung war in Baden, in »halb Deutschland« und im Elsaß verbreitet, doch wurde 
bald in den meisten deutschen Staaten ihr Postversand untersagt. Die Exemplare für die Schweiz und 
Frankreich wurden vom Schweizer Postamt Tägerwilen expediert und so der badischen Polizeiauf
sicht entzogen. Die Wirkung der Volkshalle an ihrem Erscheinungsort geht aus einem Bericht des 
Zensors hervor: Der Seekreis würde nach und nach »förmlich republikanisiert.« Die Bedeutung der 
»Volkshalle« lag darin, daß hier sich eine Plattform bot, auf der die Opposition mit ihrem 
freisinnigen Gedankengut ihre Forderungen einer noch beschränkten Öffentlichkeit nahebringen und 
diese an die Überlegungen über das weitere Vorgehen beteiligen konnte.

Ausführlich widmet sich Deuchert auch den »Seeblättern«, deren Redaktion 1837 von Joseph 
Fickler übernommen worden war. Deuchert beklagt in seiner Untersuchung, daß Fickler, ein 
gebürtiger Konstanzer, bisher eher als Randfigur der historischen Forschung gesehen wurde und 
versucht, seine Bedeutung ins rechte Licht zu rücken, den »vergessenen Revolutionär« oder 
»berüchtigten Demagogen« (so von den Behörden gesehen) wiederzuentdecken. Die »Seeblätter« 
hatten zwar nie eine große Auflage -  zwischen 400 und 700 Exemplaren -  aber eine weit darüber 
hinausgehende Bedeutung. Vor allem in den letzten Jahren, als Fickler über die liberalen Vorstellun
gen hinausging und die geistigen Grundlagen für den außerparlamentarisch wirkenden badischen 
Radikalismus legte, der sich schließlich in der Revolution entlud. Die »Seeblätter« unter Fickler 
haben entscheidend zur programmatischen Klärung der badischen Opposition beigetragen und eine 
interessierte politische Öffentlichkeit geschaffen. Dieser Verdienst wird von Deuchert deutlich 
herausgearbeitet. Vor allem auch, weil an den Seeblättern und Ficklers Wirken sichtbar wird, wie die 
Oppositionspresse zum Kristallisationspunkt wurde, bis es zur Gründung oppositioneller »Tarnver- 
eine«, den frühen Vorläufern der politischen Parteien, kam.

Deuchert konzentriert sich in seiner Untersuchung auf die politische Presse im Vormärz, die 
zunächst in Konstanz ihren Stützpunkt hatte, bevor sich der Schwerpunkt ab 1843 nach Mannheim 
verlagerte, die wirtschaftlich wichtigste Stadt des Großherzogtums.

W alchner widmet seine Darstellung der allgemeinen Entwicklung der Presse im Südwesten und 
verzeichnet auch die Zeitungen aus jener Zeit, die »dem amtlichen Charakter der damaligen 
W ochenblätter« Rechnung trugen. Das waren unter anderen der »Nellenburger Bote« in Stockach 
(1802) das »Fürstenbergische Bezirksblatt« in Donaueschingen (1808) und der »Constanzer« in 
Konstanz (1823). In der Zeit nach der gescheiterten Revolution bis zur Reichsgründung 1871 gab es 
eine ganze Reihe von weiteren Zeitungsgründungen: »Der Landbote« in Stockach, der »Seebote« und 
das »Badeblatt« in Überlingen, der »Trompeter von Säckingen« die »Freie Stimme« in Radolfzell 
oder der »Höhgauer Erzähler« in Engen. Ähnlich verlief die Entwicklung auch im südlichen 
W ürttemberg. Das war typisch für die Zeitungsstruktur im deutschen Südwesten, der stark ländlich 
geprägt war, daß hier keine großen, überregionalen Blätter entstanden, sondern eine »Vielzahl 
bodenständiger und kräftiger« Lokalzeitungen. Von den 35 Zeitungen, die im Jahre 1900 in 
Südbaden erschienen, hatten 14 eine Auflage unter 2500 und nur drei eine solche übei 10000.

Die politische Auseinandersetzung und das Erstarken der Parteien im Kaiserreich hatten auch 
Auswirkungen auf das Zeitungswesen. Entweder nahmen die bestehenden Zeitungen von sich aus 
Rücksicht auf die am Ort vorherrschende politische Strömung, gingen Verbindungen mit einer Partei



294 B uchbesprechungen

ein oder aber Parteien gründeten eigene Blätter. In Südbaden stand zunächst die Mehrzahl der 
Zeitungen den Nationalliberalen nahe, doch mit deren Niedergang und dem Aufkommen des 
Zentrums änderte sich das. Im Jahre 1900 vertraten von insgesamt 86 in Südbaden erscheinenden 
Blättern 29 die Vorstellung des Zentrum s, 25 standen den verschiedenen liberalen Strömungen nahe, 
23 bezeichneten sich als parteilos und unabhängig. In größeren Städten, konkurrierten später 
mehrere Zeitungen unterschiedlicher parteipolitischer Richtungen, so in Konstanz die »Deutsche 
Bodensee-Zeitung« (Zentrum), die »Konstanzer Zeitung« (liberal) und das »Konstanzer Volksblatt« 
(Sozialdemokratie). Der Nationalsozialismus zerstörte mit seiner rigorosen Gleichschaltung die 
Vielfalt und die Freiheit der Presse.

Nach Kriegsende wurde ein völliger Neuanfang gemacht. Die Pressepolitik der französischen 
Besatzungsbehörden war nicht frei von W andlungen und W idersprüchen. W alchner beschreibt und 
dokumentiert sie ausführlich. Aber die Struktur, die damals mit der Lizenzvergabe geschaffen wurde, 
erwies sich als dauerhaft und wurde auch durch die Konkurrenz nach Aufhebung des Lizenzzwangs 
1949 nicht ernsthaft gefährdet. Die französischen Behörden förderten im Endeffekt den Typ der 
großen Regionalzeitung mit Bezirksausgaben, die sich wirtschaftlich leistungsfähig und parteipoli
tisch unabhängig entwickeln konnten, wie die »Badische Zeitung« in Freiburg und der »Südkurier« in 
Konstanz. Diese Entwicklung zur größeren Regionalzeitung wäre ohnehin kaum aufzuhalten 
gewesen, weil kleinere Verlage den Anforderungen, die technisch und qualitativ an eine gute 
Tageszeitung gestellt wurden, wirtschaftlich nicht mehr gewachsen waren. Die ersten Ansätze zur 
Bildung größerer publizistischer Einheiten hatte es, eben aus wirtschaftlichen Gründen, schon in der 
W eimarer Republik gegeben. Im Jahre 1922 vereinbarten 16 Verleger oberschwäbischer Zeitungen 
die G ründung einer genossenschaftlichen Einheitszeitung. Der »Verband oberschwäbischer Zei
tungsverleger«, kurz VERBO, hatte zum Ziel »die Herausgabe einer gemeinschaftlichen, im 
Zentrumssinne geleiteten Tageszeitung unter W ahrung und Pflege der seitherigen Lokaleigenart 
jeder einzelnen Verlagszeitung.« Nach dem zweiten Weltkrieg wurde dieses System von der 
»Schwäbischen Zeitung« (mit Sitz Leutkirch) fortgeführt. Im Inflationsjahr 1923 hatte der 
Konstanzer Verleger Alfred Merk den Zusammenschluß der Zentrum sblätter in Konstanz, Singen, 
Überlingen und Stockach zur »Deutschen Bodenseezeitung« zustande gebracht. Die Entwicklung zur 
großen Regionalzeitung hatte also schon früher eingesetzt; sie vollendete sich in der Nachkriegszeit.

Die neue Struktur der Presse, wie sie sich in der französischen Besatzungszeit herausbildete, 
bescherte dem Südwesten leistungsstarke Regionalblätter, die in ihrer Informations-Qualität den 
Vergleich mit ähnlichen Blättern in anderen Regionen der Republik nicht zu scheuen brauchen. In 
Südbaden hat sich diese Struktur als stabil erwiesen. In Südwürttemberg hingegen kam es 1969 zu 
einschneidenden Veränderungen, als die »Südwest-Presse« Tübingen sich dem »Ulmer Zeitungsver
lag« anschloß und in der Universitätsstadt Tübingen eine bis dahin eigenständige publizistische 
Einheit verloren ging. W alchner zeigt in seiner Darstellung Verständnis für wirtschaftliche Notwen
digkeiten bei der Zukunftssicherung von Verlagen, aber er wertet das Verschwinden der Tübinger 
»Südwest-Presse« als »eindeutigen Fall publizistischer Konzentration« und damit als Verarmung der 
publizistischen Landschaft im Südwesten. Robert Rapp

H e i n r i c h  G e o r g  D i k r e i t e r . Vom Waisenhaus zur Fabrik. Geschichte einer Proietarierjugend, mit
Nachworten von M artin Walser und Oswald Burger, 184Seiten. Edition Isele, Eggingen 1988.

Bei der Publikation handelt es sich um die Wiederauflage eines 1914 erschienenen und 1919 zum 
zweiten Mal aufgelegten Buches. Diese Lebenserinnerungen eines Sozialdemokraten der zweiten 
G eneration -  Dikreiter war zu Beginn des Sozialistengesetzes (1878) 13 und bei dessen Ende (1890)
25 Jahre alt -  fügen sich in eine damals weiter verbreitete Literaturgattung. Für den Bodenseeraum 
sind sie jedoch relativ einmalig. Dikreiters Jugend und damit seine grundlegenden gesellschaftlichen 
Erfahrungen wurden durch die wirtschaftliche Depression seit der M itte der 70er Jahre, sein 
politisches Bewußtsein dagegen von der langdauernden wirtschaftlichen Prosperität seit den 90er 
Jahren des 19. Jahrhunderts und den damit einhergehenden politischen Erfolgen der Sozialdemokra
tie geprägt. Für die Bodenseeregion ist das Buch deshalb von Interesse, weil Dikreiter einen 
wesentlichen Teil seiner Jugend hier verbracht hat.

Seine Familie stammte aus Im menstaad, wo für den Vater jedoch kein Platz war. Er gehörte zu dem 
wachsenden Heer jener mehr oder weniger ständig auf der W anderschaft befindlichen Masse von 
Handwerksgesellen, die zeitlebens keine Chance hatten, sich selbständig zu machen und eine 
gesicherte Existenz zu gewinnen.

Als der Vater nach dem Ausbruch des deutsch-französischen Krieges (1870) und dem Tod der 
M utter das Elsaß verlassen mußte, kehrte er in seine Heimatgemeinde Immenstaad zurück. Dort war 
er jedoch als »Unterstützungsfall« nicht willkommen. In Konstanz kam der junge Dikreiter darauf ins
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städtische W aisenhaus, wo er die positiven Seiten des liberalen Systems erlebte, zu dessen 
zentralen Forderungen die individuelle Bildungs- und Erziehungsförderung der Armen zählte. 
Wirkte hier noch die Blütezeit des Liberalismus nach, so erlebte er in der Kreiswaisenanstalt 
Hegne, in die er aus formalen Zuständigkeitsgründen verlegt worden war, die Kehrseite der 
Entwicklung. Strengste militärische Disziplin war in Hegne oberstes Gebot. Mit Sicherheit kam in 
diesen Spannungen bereits die wirtschaftlich und politisch krisenhafte Entwicklung zum Aus
druck. Zur gleichen Zeit, als die Anstalt, auch unter dem Druck des politischen Gegners, 
geschlossen wurde, brachen auch andere Prestigeprojekte der Liberalen zusammen, so das Badho
tel in Konstanz und die Nationalbahn zwischen Konstanz und W intertur. Stromeyer, einer der 
wichtigsten W ortführer der Liberalen mußte seinen Posten als Oberbürgermeister von Konstanz 
räumen. Dikreiter war erneut und unmerklich in den Strudel der allgemeinen Entwicklungen 
gezogen worden. Glück hatte er, als er anschließend in einer bäuerlich-handwerklichen Familie in 
Deisendorf bei Überlingen untergebracht wurde. Dort verbrachte er den Rest seiner Schulzeit, um 
anschließend in Überlingen eine nicht einfache Lehrzeit zu absolvieren. Danach verließ er für 
lange Zeit den Bodenseeraum.

Alle diese Erlebnisse -  die Erfahrungen im Bodenseeraum nehmen etwa die Hälfte des Buches 
ein -  erzählt Dikreiter sehr anschaulich und farbig. Es ist erfreulich, daß diese in der Region 
seltene Schilderung eines Lebenslaufs der Unterschicht allen wieder zugänglich ist. Gert Zang

D ie t e r  S c h o t t /W e r n e r  T r a p p , Das Konstanz der 20er und 30er Jahre. 184 Seiten mit z a h l r .  Abb.
Friedr. Stadler Verlag, Konstanz 1985.

Eine Stadtgeschichte anhand von historischen Aufnahmen zu schreiben ist nicht einfacher als aus 
den Akten. Viele Fotos werden erst aus genauer Kenntnis der Akten und sonstigen Quellen 
verständlich, Personen und Örtlichkeiten sind nicht immer zu identifizieren. Zudem haben Foto
sammlungen von Berufsfotographen gewisse Schwerpunkte, da Auftragsarbeiten oder öffentliche 
Ereignisse dominieren. Wer also über die Baugeschichte zur Alltagsgeschichte vorstoßen will, wer 
alle sozialen Schichten dokumentieren will, muß die Akzente anders setzen und nach Ergänzun
gen suchen. Über die riesige Sammlung des Pressefotographen Josef Fischer hinaus haben die 
Autoren weitere Sammlungen des Konstanzer Stadtarchivs und private Sammlungen herangezo
gen. Der Materialfülle und den Auswahlproblemen der 20er Jahre stehen die Lücken der 30er 
Jahre entgegen, die sich mit den Kriegsjahren noch verschlimmern. Bei den Aufnahmen aus dem 
Dritten Reich fand eine doppelte Selektion statt: fotographiert wurde hauptsächlich das Positive 
der NS-Zeit, also repräsentative Neubauten und Aufmärsche, und vieles davon wurde nach 1945 
vernichtet. Auch die Sammlung Fischer weist ungeklärte Lücken auf.

Welchen Einschnitt das Dritte Reich darstellt, wird nicht nur bei der Darstellung des politi
schen Lebens der Stadt Konstanz ersichtlich, etwa wenn ein internationaler Friedenskongreß von 
1931 in der nachfolgenden Ära totgeschwiegen wird, sondern gerade auch bei der Dokumentation 
jener sozial und weltanschaulich ungemein differenzierten Vereinskultur der Weimarer Zeit, vom 
Arbeitersportverein zum vornehmen Seglerclub, vom katholischen Chor zum sozialistischen Ver
einslokal. Auch das Kapitel »Spaziergang durch die 20er und 30er Jahre« dokumentiert nicht nur 
den unvermeidbaren Wandel gastronomischer Etablissements, sondern eben auch das Verschwin
den der jüdischen Geschäftswelt. So werden die 20er und 30er Jahre zu jener fließenden Grenze 
zwischen Geschichte und Gegenwart, für viele sind sie inzwischen zu einer fernen Welt geworden.

Durch die Veränderungen der 80er Jahre entrückt uns auch die städtebauliche Entwicklung der 
20er Jahre mehr und mehr. Gerade die großen städtischen Wohnungsbauprojekte ergeben zusam
men mit Bildern aus der Arbeitswelt, selbst wenn diese öfters offiziellen Anlässen entstammen, 
auch Aussagen über die Welt der Arbeiter und kleinbürgerlichen Schichten.

Weitere Kapitel betreffen die besondere Situation im 1. Weltkrieg, als Konstanz Austauschstadt 
für verwundete Kriegsgefangene war, die Probleme der Grenzlage bzw. der zunehmend abge
schlossenen Grenze für Verbraucher, Kaufleute und Grenzgänger, den Wandel zum Massentou
rismus nach 1918 und zum organisierten KdF-Tourismus nach 1933, den ersten M otorisierungs
schub. an dem sich die Stadt mit Bus und Fähre beteiligte, die Ungunst des Industriestandortes 
Konstanz, Kindheitsmuster und die Garnisonstadt. Die Bilder sind präzise beschrieben, vor allem 
haben die Autoren eine ausführliche Darstellung mitgeliefert, die auch ohne die Bilder einen 
Überblick über die Konstanzer Stadtgeschichte der 20er und 30er Jahre bietet. Wünschenswert 
wären Hinweise auf weiterführende Literatur gewesen. Zwei Details zum Text: Schulgeld für 
höhere Schulen wurde noch bis in die 50er Jahre bezahlt. Die Gaslieferungen des Konstanzer 
Gaswerkes an die Schweizer Unterseegemeinden sicherten während des 2. Weltkriegs und selbst 
beim Zusammenbruch 1945 den Bezug von Strom aus der Schweiz.
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Vielleicht kann auch eine verspätete Rezension dazu beitragen, dieses wichtige Buch aus der Fülle 
bunter oder nostalgischer Städte- und Bodenseebildbände herauszuheben. Arnulf Moser

Kreis- und Gemeindewappen in Baden-Württemberg. Herausgegeben von der Landesarchivdirektion 
Baden-W ürttemberg. Band 3: Regierungsbezirk Freiburg. 142 Seiten mit 9 Stadt- und Landkreis
wappen, 301 Gemeindewappen. Bearbeitet von O berstaatsarchivar a .D . Herwig John. Konrad 
Theiss Verlag, Stuttgart 1989.

Nach Band 1, Regierungsbezirk Stuttgart, und Band 4, Regierungsbezirk Tübingen, legt die Landes
archivdirektion jetzt Band 3 des auf vier Bände ausgelegten Werkes vor.

Auch hier erscheinen nach einer ausführlichen Einleitung erst die Kreis-, dann die Gemeindewap
pen alphabetisch geordnet in farbiger Abbildung mit einer Beschreibung, einer Deutung und Daten 
zur Geschichte des Wappens und -  bei den Gemeinden -  der Flagge. Dieses Wappenwerk richtet sich 
an alle, die sich amtlich oder privat mit kommunaler Heraldik befassen. So seien etwa für heraldische 
Fragen zuständige Behörden auf den Abschnitt »Kommunales W appenrecht« in der Einleitung 
hingewiesen.

M it dieser Reihe werden aber auch alle diejenigen angesprochen, die sich mit Orts- und 
Heimatgeschichte, mit Landesgeschichte und Kulturgeschichte in weitem Sinne beschäftigen.

Die Fleckenzeichen, die sogenannten redenden Figuren und die Heiligendarstellungen in den 
W appen, sind nicht nur für Volkskundler einereiche Fundgrube. Red.

W e r n e r  V o g l e r , Kostbarkeiten aus dem Stiftsarchiv St. Gallen in Abbildungen und Texten. 112 Seiten 
mit 7 farbigen und zahlreichen schwarz/weiß-Abb., sowie faksimilierten Urkundentexten. VGS 
Verlagsgemeinschaft, St. Gallen 1987.

K u r t  A n d e r m a n n  (Hg.), Historiographie am Oberrhein im späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit. 
Band 7 der Reihe »Oberrheinische Studien«, herausgegeben von der Arbeitsgemeinschaft für 
geschichtliche Landeskunde am Oberrhein. 398 Seiten mit 1 Abb. Jan Thorbecke Verlag, Sigma
ringen 1988.

P a u l - L u d w ig  W e in a c h t  (Hg.), Gelb-rot-gelbe Regierungsjahre. Badische Politk nach 1945. 418 Sei
ten mit 14 Abb. Regio Verlag Glock & Lutz, Sigmaringendorf 1988.

K l a u s - P e t e r  M ü l l e r , Politik und Gesellschaft im Krieg. Der Legitimitätsverlust des badischen Staates 
1914-18. Reihe B, Band 109 der »Veröffentlichungen der Kommission für Geschichtliche Landes
kunde in Baden-W ürttemberg« XXVI und 511 Seiten mit 24Tabellen. W. Kohlhammer GmbH, 
Stuttgart/Berlin/Köln/M ainz 1988.

Rottenburg am Neckar 1750-1830. Von der vorderösterreichischen Oberamtsstadt zum Sitz des 
württembergischen Landesbistums. Herausgegeben von Karlheinz Geppert und Heiner M aulhardt 
im Auftrag der Stadt Rottenburg a. N. und der Diözese Rottenburg-Stuttgart. Mit Beiträgen von 
Kurt M aier, Heiner M aulhardt, Ute Ströbele (Diözesanarchiv) und Karlheinz Geppert, Nils 
Kähler, Peter Päßler (Stadtarchiv). 120 Seiten mit zahlr. Abb. Süddeutsche Verlagsgesellschaft 
(Kommissionsverlag), Ulm 1988.

Archäologie, Kunst und Landschaft im Landkreis Tuttlingen. Herausgegeben vom Landkreis Tuttlin
gen. 328Seiten mit 194 A bb., davon 21 farbige. Jan Thorbecke Verlag, Sigmaringen 1988.

M a n f r e d  H e p p e r l e , Der Stress mit den PS. Ein Buch mit vielen humorigen Zeichnungen und 
Gedichten zum Nachdenken. In der Reihe »Heimat Oberschwaben«, 156 Seiten. Oberschwäbische 
Verlagsanstalt Ravensburg Drexler & C o., Ravensburg 1988.
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Radolfzell und seine Stadtteile. Geographie, Gegenwart, Geschichte. Sonderveröffentlichung aus 
Band IV der »Amtlichen Beschreibung des Landkreises Konstanz« (erschienen 1984 im Verlag Jan 
Thorbecke Sigmaringen), Herausgegeben von Dr. Franz Götz. 110 S. Text und 48 S. Abbildungen. 
Verlag Stadler, Konstanz 1988.

Neues Leben in alten Klostermauern -  ein Angebot für Bürger und Gäste. Herausgegeben im Auftrag der 
Stadt Meersburg aus Anlaß der beendeten Sanierung und Wiedereröffnung des ehemaligen 
Dominikanerinnen-Klosters Meersburg. Mit Grußworten von Reg. Präs. Dr. Gögler und Bür
gerin. Landwehr und geschichtlichen Beiträgen von Hermann Schmid (Das Meersburger 
Frauenkloster zum hl. Kreuz -  Ein Überblick), Fritz Ludwig (Wandlungen des Klosters in 
Meersburg 1803/6 bis 1981), Hans-Dieter Schüler (»Wie ein Phönix aus der Asche« -  Oder die 
Renaissance eines Bauwerks), sowie mit Berichten zur Sanierung des Bauwerks und zu seiner 
heutigen Nutzung. 54Seiten mit zahlr. Abb., Meersburg 1988.

G is e la  S c h w a r z e , Minke, Minke. Eine literarische Dokumentation 1939-1949. 108 S. mit 10 Abb. 
und F aksim ile-T exten . R egio  V erlag G lock und Lutz, Sigm aringendorf 1988.

Zwischen Kirche und Staat. 175 Jahre Katholischer Konfessionsteil des Kantons St. Gallen, 1813-1988. 
Herausg. vom Kathol. Administrationsrat St.Gallen mit Beiträgen von Remigius Kaufmann 
(Vorwort), O tm ar M äder (Zum Geleit), Paul Oberholzer (Die Aufhebung der Fürstabtei 
St.G allen 1805 und die Entstehung des Katholischen Konfessionsteils 1813), Urs Josef Cavelti 
(Die Aufgaben des Katholischen Konfessionsteils), Edwin Koller (Staat und Katholischer 
Konfessionsteil), Hans Stadler (Demokratischer Konfessionsteil -  hierarchische Kirche), Alfred 
Dubach (Kirche im Wandel), Ivo Fürer (Als Erben des heiligen Gallus vor einer neuen Epoche der 
Kirche). 208 Seiten mit zahlreichen, teils farbigen Abb. Verlag am Klosterhof. St. Gallen 1988.

H e in z  F in k e / E r n s t  W. G r a f  z u  L y n a r , Die Baar. Land an der jungen Donau. 172 S. m. 40 farb. und 
70 s/w-Abb. Verlag des Südkurier, Konstanz 1989.
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